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Allgemeines. 


® Meek, Alexander: The progress of life. A study in psychogenetie evolution. 
(Der Fortschritt des Lebens. Eine Studie über psychogenetische Entwicklung.) London: 
Edward Arnold & Co. 1930. VII, 193 8. geb. 10/6. 

Der schottische Ichthyologe nennt seine Gedanken zum Evolutionsproblem 
„psychogenetisch“ wohl in Zusammenhang damit, daß er der somatischen Erfahrung 
eine entscheidendere Rolle für den Gang der Entwicklung zusprechen möchte, als die 
Keimplasmatheorie zuläßt, die er energisch bekämpft. Seine Gedanken berühren 
sich mit denen von Semon, auf den er auch verweist. In den 10 Kapiteln: Leben 
und Tod; Standort als Schicksal; die Erblichkeit des Vorurteils usw. steht manches, 
was nicht nur dem genetischen Fachmann anstößig sein muß (z. B. die Beweisführung 
mit den „von Wölfen aufgezogenen Kindern‘) und das sich doch anregend liest. Im 
letzten Kapitel: „Das Bedingtsein (the conditioning) des Lachses‘‘ wendet der Verf. 
seine Gedanken auf ein ihm besonders naheliegendes Beispiel an und geht dabei von 
der Beobachtung aus (die er durch Markierungsversuche für erwiesen hält), daß die 
aus dem Meer aufsteigenden Lachse stets in die Flüsse zurückkehren, denen sie ent- 
stammen. Hertz (Berlin-Dahlem). 

@ Sapper, Karl: Biologie und organische Chemie. (Abh. theor. Biol. Hrsg. v. 
Julius Schaxel. H. 28.) Berlin: Gebr. Bornträger 1930. VI, 50 8. RM. 5,—. 

Der Hauptteil des Sapperschen Büchleins ist nicht so sehr der Beziehung der 
organischen Chemie zur Biologie gewidmet als einer methodologischen Betrachtung 
des Lebensgeschehens überhaupt. Es wird dargelegt, daß eine mechanistische Lebens- 
auffassung die Lebenserscheinungen nicht zureichend beschreibe, und daß auf der 
anderen Seite eine vitalistische Auffassung in die wissenschaftliche Betrachtung der 
Lebensvorgänge zum mindesten nicht notwendige Elemente hereinbringe. Der Verf. 
stellt sich auf den Boden einer finalistischen Auffassung, und er begründet ausführlich, 
daß eine solche Auffassung nicht im Widerspruch mit kausaler Betrachtung stände. 
Das Charakteristikum der Lebenserscheinungen sucht er in ihrer Determiniertheit, und 
er weist den Gebilden der organischen Chemie insofern eine Zwischenstellung zwischen 
den anorganischen und den belebten zu, als sich auch an den organischen Molekülen 
Kennzeichen von einer gewissen Determiniertheit nachweisen lassen. H. Blaschko. 

© Kyklos. Jahrbuch für Geschichte und Philosophie der Medizin. Hrsg. v. Inst. 
f. Geschichte d. Med. a. d. Univ. Leipzig. Bd. 3. Leipzig: Georg Thieme 1930. 463 8. 
u. 12 Abb. geb. RM. 30.—. 

Das Leipziger Institut für Geschichte der Medizin legt in seinem Jahrbuch eine 
Reihe von Aufsätzen vor, die sich großenteils mit speziellen medizingeschichtlichen 
Problemen beschäftigen und daher hier wenigstens mit dem Titel genannt seien: 
O. Temkin, Beiträge zur archaischen Medizin; L. Englert, Jakob Heinrich 
Schwartz (Gynäkologe); 8. Aronson, Geschichte der Lachgasnarkose; G. 
Scheunert, Kultur und Neuroseam Ausgang des 19. Jahrhunderts; H. Senf, 
Ein kartographischer Beitrag zur Geschichte des englischen Schweißes; 
L. Norpoth, Zur Bio-Bibliographie und Wissenschaftslehre des Pietro 
d’Abano; Cl. F. Mayer, Das Zeitalter der Mönchs- und Priestermedizin in 
Ungarn; W. Puhlmann, Die lateinische medizinische Literatur des frühen 
Mittelalters, ein bibliographischer Versuch; R.Laux: Ars medicinae. Ein 
frühmittelalterliches Kompendium der Medizin. Von besonderem Interesse 
für die Biologiegeschichte ist der Aufsatz von E. Hirschfeld: „Romantische 
Medizin. Zu einer künftigen Geschichte der naturphilosophischen Ara‘ 
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(8. 1-89). Durch die heutigen Strömungen in der „Philosophie des Organischen‘“ ist 
ja das Interesse für die Philosophie der deutschen Romantik (Schelling, Oken, Carus) | 
wieder erwacht und der Aufsatz des Verf. erweist sich wegen seiner Beherrschung |} 
des Materiales als außerordentlich geeignet zur Einführung in jene Epoche, die nach | 
kurzer Blütezeit, während der sie das ganze Denken der Zeitgenossen beherrschte, ||| 
traditionslos abgebrochen wurde und deren biologisch-medizinischen Bestrebungen ||| | 
noch keine größere zusammenfassende Darstellung erhalten haben. Das 1. Kapitel: N 
„Ideenführung‘“ bespricht vor allem als den Leitstern Schelling und seine Anreger 
(Herder, Kant, Goethe, Kielmeyer) sowie die in seinem Systeme, wie in der | j 
ganzen Epoche grundlegenden Begriffe der Polarität, Steigerung, Kreislauf; sodann [| 
Görres, der einen großen Einfluß auf seine Zeitgenossen ausgeübt hat (Ringseis, | 
Gall, J. Kerner), dessen Physiologie kosmisch orientiert ist und der als einer der 
ersten wieder auf Paracelsus hingewiesen hat; gegenüber der Geringschätzung der | 
Erfahrung seitens Schellings ist er stolz, selber experimentiert zu haben. Schließlich [| 
Novalis und seine Seelenlehre, besonders des Kranken. Der Abschnitt: „Die natur- | 

philosophische Doktrin und die Ärzte“ weist an Hand charakteristischer Titel der |[ 
Arbeiten (auch von Biologen) die Wirkung der Philosophie auf die biologischen Wissen- 
schaften nach, bespricht Kieser, Carus ua., ferner die ärztliche Praxis, d.h. „das 
Chaos der Therapie“. Das Kapitel „Bewegung und Gruppenbildung‘“ gibt ein zeit- 
liches Bild besonders der süddeutschen Universitäten und ihrer gegenseitigen Beein- 
flussung. Schließlich folgt eine eingehende und übersichtliche Bibliographie (ca. 1250 
Titel!), die neben den Originalwerken der einzelnen Philosophen und Ärzte auch die 
zusammenfassenden Arbeiten zur gesamten Romantik zusammenstellt. — In seinem 
Aufsatze: „Scientific thought and Enlightement“ (,‚Wissenschaftliches Denken 
und Aufklärung“) skizziert St. d’Irsay die Geistesströmungen des 18. Jahrhunderts. 
Als charakteristisch sieht er an: den unerschütterlichen Glauben an die Vernunft 
(zurückgehend auf Locke und Newton), Zurückweisung der Metaphysik (entgegen 
dem 17. Jahrhundert des Spinoza und Leibniz), schließlich die Ausbreitung der 
Ergebnisse der Wissenschaft auf ein breiteres Publikum. Aus dem Rationalismus folgt 
der Deismus der westlichen Länder. Die sich ausbreitende populäre Literatur gibt 
Anlaß zu Experimenten, führt aber zu einer Überbewertung der Tatsachen als solcher, 
bis Condillac und Berkeley eine tiefere Erkenntnistheorie schaffen. Weiter werden 
als Folgen besprochen: der Utilitarismus, der Glaube an einen unbeschränkten Fort- 
schritt, Philanthropie, Versuch der Anwendung der Naturgesetze auf das gesellschaft- 
liche Leben und den Staat. Resultat in Frankreich die Revolution, während in Deutsch- 
land, wo immer im Anschluß an Leibniz eine mystische Unterströmung geblieben war, 
am Ende des Jahrhunderts die Rosenkreuzer wieder auflebten. Balss (München). 


Stiebitz, Ferdinand: Über die Kausalerklärung der Vererbung bei Aristoteles. Sud- 
hoffs Arch. 23, 332—345 (1930). 

Johannsen hatte 1917 behauptet, daß Aristoteles in seiner Vererbungslehre den 
Begriff der Kontinuität des Keimplasmas präokkupiere und so als Vorläufer Weismanns 
zu betrachten sei, wogegen schon Ref. 1923 aufgetreten ist. Verf. beweist nun noch genauer 
die Unrichtigkeit von Johannsens Ansicht, indem er auf verschiedene Punkte in des Ari- 
stoteles Zeugungslehre aufmerksam macht, die sich mit der Lehre von der Kontinuität 
des Keimplasmas nicht vertragen: 1. Wie im Individuum aus dem Blut durch Kochung ein 
Stoff entsteht, der die Organe bildet und nährt, so entstehen aus dem Samen die Organe, 
da der Same von Natur nichts anderes ist, als ein Überrest dieses bildenden Stoffes des Blutes, 
der im Stoffwechsel des Organismus nicht verbraucht wurde. Da nun das Blut aus der Nah- 
rung immer neu gebildet wird, so ist auch der Same ein neues Produkt, das zudem erst von 
einem gewissen Alter an im Zusammenhang mit dem Stoffwechsel gebildet wird. 2. Der männ- 
liche Same (der Erreger der Entwicklung) sowohl wie der weibliche Stoff, die zum Keim 
sich vereinigen, werden nach des Aristoteles Lehre dabei verbraucht, wobei sich der Same 
in Pneuma umwandelt. Es findet sich also auch in dieser Lehre keine Spur des Kontinuitäts- 
gedankens. 3. Bei den Insekten lehrt Aristoteles, daß die & überhaupt keinen Samen 
absondern, sondern daß bei der Begattung die $ durch ihre eigene, innere Wärme den weib- 
lichen Stoff zur Entwicklung anregen. Also auch hier keine Kontinuität des Samens. 4. Auch 
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bei der Vererbung, die noch am ehesten für Kontinuität sprechen könnte, ist die Lehre des 
Aristoteles ganz anders zu verstehen. Er betont ausdrücklich, daß die Abkömmlinge den 
Großeltern gleichen können, obwohl nichts Stoffliches von diesen auf die Enkel übergegangen 
ist. Vielmehr nimmt er hier eine Kontinuität der Erregungskraft (eine Art von Enzym) an, 
die aber seelisch aufgefaßt wird, welche vom Organismus auf die Nachkommen übertragen 
wird. Balss (München). 

@ Rohr, Moritz v.: Joseph Fraunhofers Leben, Leistungen und Wirksamkeit. 
Nach Quellen geschildert. (Große Männer. Hrsg. v. Wilhelm Ostwald. Bd. 10.) Leipzig: 
Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. XX, 233 8., 1 Taf. u. 39 Abb. geb. RM. 15.—. 

In meisterhafter Weise gibt uns v. Rohr in diesem Buch ein Kapitel aus der Ge- 
schichte der Optik und versteht es, gleichzeitig Geschichte, Kunst und Wissenschaft 
zu bieten. Lebendig entfaltet sich vor dem Leser das ganze Kulturleben des beginnenden 
19. Jahrhunderts, die großen Pläne und die alltägigen Sorgen eines großen Menschen 
dieses Zeitalters, der in seiner Person einer der tiefgründigsten Gelehrten, der geschick- 
testen Techniker und erfolgreichsten Unternehmer war. Sein Wirken hat ihn mit 
verschiedenen führenden Persönlichkeiten in Deutschland, England und Frankreich 
in Verbindung gebracht, und so erfahren wir u.a. auch von seinen Beziehungen zu 
Gauß, Goethe, v.Münchow und Herschel. Die Schilderung Fraunhofers als 
technischer Optiker bietet eine reizvoll geschriebene Entwicklungsgeschichte der 
optischen Geräte und eine Einführung in die optische Technologie, welche auch dem 
Biologen viel Genuß und Belehrung bereiten wird. Peterfi (Berlin). 


Jost, Ludwig: Zum hundertsten Geburtstag Anton de Barys. Z. Bot. 24, 1—74 (1930). 

Anton de Bary gehört mit zu den Begründern der „physiologischen Botanik“. Der 
Biograph legt dar, was de Bary uns ist, wie sich seine Gedanken der früheren Zeit anschließen 
und wie sie sich weiterentwickeln nach seinem Tode. Zunächst ein kurzer Bericht über de 
Barys Charakter und den äußeren Lebenslauf, ferner die Errichtung der Institute 
in Freiburg, Halle und Straßburg. Sodann geht Verf. auf de Barys wissenschaftliche 
Abhandlungen ein, von denen die Pilzstudien den größten Rahmen einnehmen und auch 
die bedeutendsten sind. Es sind alle Fortschritte herausgearbeitet, die die mannigfachen 
Arbeiten de Barys brachten. Besonders berücksichtigt sind die Abhandlungen über das 
Verhältnis der Uredineen zu ihren Wirtspflanzen, über die Familie der Saprolegniaceen, ferner 
der Peronosporaceen, deren Sexualität de Bary 1861 entdeckte, und über die Ascomyceten. 
De Barys Arbeiten an Flechten und Basidiomyceten werden ebenfalls erwähnt. Eingehend 
ist die „Morphologie und Physiologie der Pilze‘ gewürdigt. Auch die Untersuchungen 
über die Lebensweise der Pilze, die de Bary unter anderem zu der Einführung der unter- 
scheidenden Bezeichnung ‚„Saprophyten‘ veranlaßte, finden Berücksichtigung. Verf. legt 
die Beurteilung von de Barys Forscherarbeit durch die Zeitgenossen klar und die Anregun- 
gen, die von dieser Forschertätigkeit ausgingen. Besprochen werden ferner auch einige in- 
teressante Abhandlungen über die Algen (speziell Oedogoniaceen und Conjugaten) sowie 
das große Werk über die Pflanzenanatomie. Schließlich wird noch eingegangen auf de 
Barys Stellungnahme zu Fragen allgemeineren Inhalts, wie die Phylogenie, Deszendenz- 
theorie, Apogamie und Symbiose, und einige historische und biographische Studien de Barys. 
Im Anhang sind Gutachten und Briefauszüge beigefügt. — Josts Biographie gibt ein gutes 
Bild von de Barys wissenschaftlichem Lebenswerk und seiner geistigen Saat. E. Bergdolt. 


Carbone, Domenico: Contributo alla storia della mierobiologia. (Beitrag zur Ge- 


schichte der Mikrobiologie.) Boll. Ist. sieroter. milan. 9, 397—415 u. 521—539 (1930). 
Die Arbeit behandelt im ersten Teile die Erfindung des Mikroskops, die Galilei zuge- 
schrieben wird, und seine Weiterentwicklung bis Abbe, sowie die ursprünglich angewandten 
Methoden der Messung der Vergrößerung und der Zeichenapparate. Der zweite Teil stellt 
die allmähliche Widerlegung der Lehre von der Urzeugung dar, beginnend mit den Experi- 
menten Redis bis zu Pasteur. Wir haben zwar in deutscher Sprache gute Darstellungen 
der Entwicklung dieses Problemes (z. B. von Radl, auch Locy), aber die Arbeit des Verf. 
zeichnet sich durch umfangreiche Zitate aus den Originalwerken aus. Die Abbildungen sind 
Wiedergaben von Bildern aus den Werken Redis, Leeuwenhoeks, Vallisneris sowie 
von Briefen Leeuwenhoeks. Balss (München). 

Mohr, Erna: Die Elefanten-Darstellung in der Kathedrale zu Exeter. Zool. Gart., 
N.F. 3, 213—215 (1930). 

Auf einem Mönchssitz in der Kathedrale zu Exeter (Südengland) ist in Holzschnitzerei 
ein Elefant dargestellt, den man bisher für einen afrikanischen hielt, der aber ein indischer 
ist und einer Darstellung in einem englischen Bestiar des 12. Jahrhunderts ähnelt, das heute 
in Leningrad sich befindet. Balss (München). 
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Vosseler, J.: Zur Geschichte der ältesten deutschen Tiergärten. Zool. Gart., N. F. 3,1 


207—213 (1930). | 


Mitteilungen, teilweise auf persönlichem Erleben beruhend, über 3 Stuttgarter Zoologische 
Gärten. Plan des ersten deutschen Gartens, der Menagerie des Königs Friedrich von Württem-[} 


berg (1812-1816), dann des von Gustav Werner 1840 gegründeten zweiten, in dem die Tiere 
durch ihre Zahmheit auffallen, so daß sie sich frei zwischen den Gästen umherbewegten (Bild); 
er bestand bis 1873. Ferner des dritten von dem Zimmermeister Nill zuerst aus privater Lieb- 
haberei ca. 1865 gegründeten, der 1906 einging. Balss (München). 


& Chemiker-Kalender 1930. Ein Hilfsbuch für Chemiker, Mineralogen, Industrielle, I) 


Pharmazeuten, Hüttenmänner usw. Begr. v. Rudolf Biedermann. Fortgef. v. W. A. 
Roth. Hrsg. v. I. Koppel. Jg. 51. TI.1, 2 u. 3. Berlin: Julius Springer 1930. TI. 1: 
V,738. Tl. 2: TV, 6788. T1.3: IV, 674 8. geb. RM.20.—. 

In den Kreisen der Biologen dürfte es weniger bekannt sein, was in den chemischen f 
und physikalisch-chemischen Laboratorien schon seit jeher allgemein anerkannt ist, 
daß der Chemiker-Kalender mit seinen vorzüglichen Normentafeln und den von be- | 
rufensten Fachleuten abgefaßten Beiträgen das geeigneteste Hilfsbuch darstellt, das f 
man zur raschen und verläßlichen Orientierung auf dem Gebiet der exakten Natur- 


wissenschaften in der biologischen Forschungsarbeit benötigt. Sowohl der Mikro- [| 
techniker wie der Protoplasmaforscher werden mit großem Vorteil sich des Buches |} 


bedienen, aus dessen Inhalt hier besonders auf die Beiträge; Industrien organischer 
Stoffe, physiologische Chemie, Physik und physikalische Chemie, Optik und Elektro- f 
chemie hingewiesen sei. Peterfi (Berlin). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 


Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, TI. 2, H. 15, Lieig. 341. Allgemeine und vergleichende Physiologie. — 
Ehrenberg, Rudolf: Die radiometrische Mikroanalyse. — Ellinger, Philipp, und August 
Hirt: Eine Methode zur Beobachtung lebender Organe mit stärksten Vergrößerungen 
im Luminescenzlicht (Intravitalmikroskopie). — Schliephake, Erwin: Die Methoden der 
elektrischen Kurzwellenanwendung. — Weiss, Paul: Methodik der Messung kurz- 
schenkeliger Winkel an biologischen Objekten. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1930. 8. 1703—1814, 3 Taf. u 48 Abb. RM. 9.—. 

Der 1., umfangreichste Beitrag von Ehrenberg behandelt die radiometrische 
Mikroanalyse. Mit dieser Methodik können die hochempfindlichen Meßmethoden 
der Radioaktivitätsforschung der Mikroanalyse biologisch wichtiger Substanzen dienst- | 
bar gemacht werden. Die von Paneth und v. Hevessy eingeführte Methode beruht 
darauf, daß zu dem nachzuweisenden Körper ein „radioaktiver Indikator“ zugefügt 
wird. Die beiden stehen nun in bestimmtem Mengenverhältnis zueinander; durch Be- 
stimmung der Menge des radioaktiven Indikators mit Hilfe der Strahlungsmethode 
läßt sich dann auch die Menge der eigentlich interessierenden Substanz angeben. So | 
wird z. B. zur Bleibestimmung das radioaktive Isotop Thorium B zugefügt. Die Be- 


stimmung der Strahlung erfolgt durch die Luftionisation mit Hilfe eines Elektro- 1 


meters. Der Beitrag behandelt im 1. Teil die theoretischen Grundlagen, die Meß- 
methoden der Strahlung, die radioaktiven Elemente und den radioaktiven Zerfall. | 
Der 2. Teil geht auf die eigentlichen Methoden der radiometrischen Mikroanalyse ein;es 
wird zunächst die methodische Grundlage besprochen, die Gewinnung der radioaktiven 
Indikatorsubstanz, die Aktivitätsmessung und der allgemeine Analysengang. Im 3. Teil 
sind die speziellen Methoden aufgeführt. So ist es mit dem neuen Verfahren möglich, Cal- 
cium, Eisen, Kalium, Natrium, Sulfate, Phosphate, Chloride, Carbonate nachzuweisen, 
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eine Acidometrie sowie Oxydimetrie durchzuführen, Kohlensäure und Stickstoff zu be- 
stimmen. Der 2. Beitrag von Ellinger und Hirt behandelt die Methode zur Beob- 
achtung lebender Organe mit stärksten Vergrößerungen im Luminiszenz- 
licht. Der Grundgedanke des von den Autoren entwickelten Verfahrens besteht darin, 
daß das zur Beobachtung notwendige Licht im Gewebe selbst entsteht. Zu diesem 
Zweck werden fluorescierende Substanzen in feiner Verteilung in das Gewebe hinein- 
gebracht und durch Beleuchtung mit kurzwelligem für das Auge selbst praktisch un- 
sichtbarem Licht die Eigenstrahlung des Stoffes erregt. Daß diese wichtige und wert- 
volle Methode von den Autoren in so übersichtlicher und klarer Weise beschrieben 
wurde, muß sehr begrüßt werden. Nach Eröterung der Grundlagen, zu denen auch 
die Verwendung des Vertikalilluminators für senkrechte Beleuchtung gehört, wird auf 
die Farbstoffe eingegangen. Als sauerer Farbstoff wird Fluoresein verwendet, als 
basischer Trypaflavin. Auf 3 farbigen Tafeln wird das Fluorescenzlicht des Fluorescein 
in Abhängigkeit vom p„ dargestellt, sowie Bilder von Niere, Leber und Lunge (in 
Abb. 352 muß es wohl statt ‚Leber‘ Niere heißen; Ref.) gegeben, wie sie bei der Beob- 
achtung im Fluorescenzlicht erscheinen. — Der 3. Abschnitt, von Schliephake be- 
arbeitet, betrifft die elektrischen Kurzwellen. Nach Erörterung der theoretischen 
Grundlagen, wie Selbstinduktion und Kapazität, Abstimmung, Sekundärkreise, 
Dämpfung, wird auf die Frage nach der Bedeutung der Wellenlänge für die elektive 
Wirkung eingegangen; es folgt die Besprechung der Erzeugung der Schwingungen 
durch Funkenstrecken und speziell durch Röhrensender. Da die letztere Erzeugungs- 
art derzeit nur mehr ausschließlich in Betracht kommt, so wird die Methodik besonders 
ausführlich besprochen. Ein folgendes Kapitel ist den medizinischen Anwendungen 
gewidmet. Im Gegensatz zur Diathermie, die mit der direkten Durchleitung der Hoch- 
frequenzströme arbeitet, wird bei den Kurzwellen entweder das Spulenfeld oder — 
und zwar hauptsächlichst — das Kondensatorfeld verwendet. An dieser Stelle wäre 
freilich ein ausführlicheres Eingehen auf die Methodik und Ergebnisse amerikanischer 
Autoren (z.B. Schereschewsky) wünschenswert, die doch schon einige Jahre vor 
den deutschen Autoren auf diesem Gebiet gearbeitet und im wesentlichen auch die 
gleichen Methoden entwickelt haben. Die verschiedenen Arten der Kondensatoren und 
ihr Einbau in den Sekundärkreis werden nun besprochen, die Einstellung auf Resonanz 
und die Vornahme der Krankenbehandlung. Ein nicht unwichtiger Abschnitt behandelt 
den Strahlenschutz, da die starken, den Sender umgebenden Felder verschiedene ner- 
vöse Störungen bei den die Apparatur bedienenden Personen hervorrufen können. 
Ein Anhang erörtert die Wärmemessung im Kondensatorfeld. — Der letzte Abschnitt 
von Paul Weiss stellt die vom Autor entwickelte Methode zur Messung kurz- 
schenkeliger Winkel an biologischen Objekten ausführlich dar, so z. B. die 
Messung der Winkel zwischen den Adern der Schmetterlingsflügel. Die Schwierigkeiten 
bei solchen Messungen liegen darin, daß die Schenkel eben nicht genügend lang gerad- 
linig verlaufen. Das Prinzip der Methode liegt darin, daß vom Original ein ebenes 
photographisches Abbild erzeugt wird, an dem optisch die Schenkel entsprechend ver- 
längert werden. Das Abbild kann durch photographische Aufnahme mit einem Apparat 
hergestellt werden oder — wie z. B. bei durchsichtigen Schmetterlingsflügeln, Laub- 
blättern u. dgl. — auch durch eine Kontaktkopie auf hartem Gaslichtpapier. Zur 
optischen Verlängerung der Winkelschenkel wird senkrecht auf die photographische 
Kopie ein Spiegel aufgesetzt. Steht der Spiegel senkrecht zum betreffenden Winkel- 
schenkel, so wird dieser und sein Bild für das Auge eine gerade Linie ergeben, eine 
leichte Verdrehung aber beide sofort geknickt erscheinen lassen. Verwendbar sind zu 
genauen Messungen nur Metallspiegel. Die Stellung des Spiegels wird mit Hilfe eines 
Goniometers bestimmt. Die Einzelheiten des Verfahrens sind genau und auch sehr 
übersichtlich dargelegt. — Alle Beiträge sind reichlich mit Abbildungen versehen, so 
daß sie eine instruktive Einführung in die behandelten Gebiete darstellen. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 
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Yasuzumi, G.: Über das Fixierungsmittel. II. Mitt.: Diffusionsbeobachtung der 
Fixierungsmittel in Gelen nach Kohlrausehseher Widerstandsbeobaehtungsmethode. 
(Anat. Inst., Med. Akad., Osaka.) Fol. anat. jap. 8, 173—188 (1930). 


Verf. untersucht die Frage, ob die fixierten Gewebe und Zellen ein zu ihren lebenden 
Strukturen ähnliches Bild geben können, oder sind die in fixierten Präparaten sichtbaren 
Strukturen Kunstprodukte. Die Elektrolyten bzw. Fixierungslösungen diffundieren in die | 
Gewebe, wodurch die Konzentration der überstehenden Flüssigkeit abnimmt, ihr elektrischer 
Widerstand dagegen zunimmt. Zu den Untersuchungen benützte er 20proz. Gelatine oder 
2proz. Agar und beobachtete, daß der elektrische Widerstand des Wassers der Wasserleitung, ! 
des destillierten Wassers, der konzentrierten Sublimatlösung und der "/,-Sublimatlösung, 
nach ihrer Diffusion ins Agar oder Gelatine, sich immer mehr vermindert. Das Wesen der 
Fixierung ist die Gerinnung der Eiweißkörper der Zelle und „so gibt es kein Fixierungsmittel, | 
das ein in jeder Hinsicht befriedigendes Ergebnis zu liefern imstande wäre“. Der Substanz- 
verlust der Sublimatlösung nimmt erst schnell, dann immer langsamer zu. Die Diffusions- 
erscheinung der gesättigten Pikrinsäurelösung läuft aber parallel mit der Zeit. Auf Grund 
dieser biophysischen Untersuchungen stellt der Verf. fest, „daß wir von einem fixierten Ge- 
webestück eigentlich nie erwarten dürfen, daß es ganz dasselbe Bild wie im Leben zeigt“. 

E. Torö (Debreczen). 


Lauer, A.: Über den Einfluß der Alkaloide auf die vitale Färbung mit basischen 
Farbstoifen. (Pharmakol. Inst., Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. 224, 462—470 (1930). 


An niederen Vielzellern, Hydra fusca und grisea, Stenosoma leucops, den Oligochäten 
Aeolosoma Hemprichii, Chaetogaster diastrophus werden mit Neutralrot bzw. Nilblau vital- 
gefärbt, danach werden sie in gleich konzentrierte Farblösungen überführt, denen Alkaloide, 
Chinin, Cocain, Pilocarpin u. a. zugesetzt sind. Die Konzentration der Alkaloide liegt unter- 
halb der Toxizitätsgrenze. Es wird dann beobachtet, daß eine mehr oder weniger starke 
Entfärbung eintritt. Gleichzeitiger Zusatz des Alkaloids bei der Vorfärbung verzögert nur 
den Eintritt der Färbung. Wird die Froschhaut als Membran für Diffusionsversuche ver- 
wandt, so wandert Pilocarpin, Novocain, Morphin von innen nach außen wie Methylenblau. 
Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß die Alkaloide sich in der Zelle an denselben Orten 


ansammeln wie die basischen Farbstoffe. R. Meier (Leipzig).°° 


Ludford, R. J.: The vital staining of normal and malignant cells. IH. Vital staining 
of aeinar eells of the panereas and its bearing on the theories of vital staining with basie 
dyes. (Die Vitalfärbung normaler und maligner Zellen. III. Vitalfärbung von Drüsen- 
zellen des Pankreas und ihre Bedeutung für die Theorien der Vitalfärbung mit 
basischen Farben.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 101—114 (1930). 


Um zu entscheiden, ob zwischen vitaler Färbung mit basischen und mit sauren Farb- 
stoffen ein grundsätzlicher Unterschied bestehe, untersuchte der Verf. die Pankreaszellen 
der Maus, die sich aus einer ganzen Reihe von Gründen zu diesem Zwecke ganz besonders | 
eignen. Er gibt eine Übersicht der Theorien der Vitalfärbung mit basischen Farben mit Ein- 
schluß der neuesten (v. Moellendorff, Chlopin, Parat, Gatenby), darauf eine Be- 
schreibung der Morphologie des Sekretionsprozesses in den Drüsenzellen, erwähnt Verände- 
rungen der Zellstruktur während der Autolyse, beschreibt die Verschiedenheiten zwischen 
der Vitalfärbung der Drüsenzellen mit Neutralrot und mit Rhodamin B, und die verschiedene 
Permeabilität der Drüsenzellen für saure und basische Farbstoffe. Um besser zwischen den 
Ergebnissen von Dauerpräparaten und von vital gefärbten vergleichen zu können, hat er eine 
Methode zur Fixierung der Neutralrotvitalfärbung ausgearbeitet. Die Neutralrotgranula | 
entstehen nur im lebenden Körper und lassen sich nicht durch bloßes Einlegen von Gewebs- 
stückchen in Farblösung erzeugen. Im letzteren Falle färben sich nur die Sekretionsgranula 
an. Diese neue Methode geht folgendermaßen vor sich: Rasche Entnahme der Gewebsstück- 
chen aus dem Organismus, sofortiges Einlegen in ein Gemisch von 43 cem Zenkerscher Flüssig- 
keit ohne Essigsäure und 7cem Formol mit 2 Tropfen normaler NaOH-Lösung. Nach 
24 Stunden wird das Material in Stückchen von nicht über 2mm Dicke zerschnitten, welche 
in frische Zenkersche Lösung, wieder ohne Essigsäure, übertragen werden. Dann wird sogleich 
oder im Verlauf von 2 Tagen entwässert. Zuvor kann man nach Gardner !/, Stunde lang 
auswaschen und mit Fließpapier abtrocknen. Jetzt folgt Einlegen in 8Oproz. Alkohol für W 
10 Minuten, dann in ansteigenden Mischungen von 95 proz. Alkohol und Benzin (921.48:2, 7:31 
5:5, 3:7, 2:8 und 1:9, jeweils für 10 Minuten), darauf Aufhellung in Benzin, ein- bis mehrmals # 
gewechselt, I—2 Stunden und zuletzt die Einbettung in Benzin, das bei 37° mit Wachs ge- I 
sättigt ist (1 Stunde), danach Paraffin von 56°. Nachfärbung mit Hämatoxylin ist möglich |] 
(vgl. die Methode von Forkner). — Seine Ergebnisse faßt Autor folgendermaßen zusammen: | 
In cytologischen Präparaten (Osmium, Silber), welche die Mitochondrien zeigen, kann ein | 
Kanalsystem nachgewiesen werden: der Golgi-Apparat. Die Sekretionsgranula entstehen | 
in enger Beziehung zu diesem Netzwerk. Nach Vitalfärbung mit Neutralrot erscheinen in I 
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den Zellen Tröpfchen, welche in Dauerpräparaten erhalten bleiben. Sie liegen zumeist dort, 
wo in den anderen Präparaten der Golgi-Apparat liegt. Nach Vitalfärbung mit Neutralrot 
ist der Golgia-Apparat beträchtlich verändert. Seine durch Autolyse bedingten Verände- 
rungen unterscheiden sich von denen, welche durch Vitalfärbung bedingt sind. Intensive 
Vitalfärbung mit Neutralrot führt zur Bildung von Ablagerungen in der Zelle, welche in 
Dauerpräparaten mit der Eosin-Azurmethode gefärbt werden können. Solche Granula werden 
nicht gebildet nach intensiver Diffusfärbung mit Rhodamin B. Es gibt also nach der An- 
sicht Ludfords keinen grundsätzlichen Unterschied zwischen der Vitalfärbung mit einem 
sauren Farbstoff, wie Trypanblau, und einem basischen Farbstoff, wie Neutralrot. Beide ver- 
anlassen neue Bildungen in den Zellen, und beide können unter bestimmten Bedingungen 
vorgebildete Bauelemente färben, bedingt durch die physiko-chemischen Eigenschaften der 
gefärbten Teile. Immerhin sind gewisse Zelltypen, die für basische Farben durchdringbar 


“ sind, für saure undurchdringbar. In den Drüsenzellen des Pankreas ist eine netzförmige Struk- 


tur vorhanden, ein Kanalsystem, das von den Mitochondrien verschieden ist. Wenn solche 


‚ Zellen intravital mit Neutralrot gefärbt werden, so entstehen Farbtröpfchen, entweder in den 


" Maschen dieses Netzwerkes oder in direkter Berührung damit. (II. vgl. diese Ber. 12, 130.) 


Vonwiller (Zürich). 
Sinton, J. A., and H. W. Mulligan: The staining of malarial parasites in blood 
smears by the iron-haematoxylin method. (Die Färbung der Malariaparasiten im Blut 
mit der Eisen-Hämatoxylin-Methode.) Indian J. med. Res. 17, 1329—1332 (1930). 
Durch Fixierung mit Carnoys oder Gilsons Gemisch wird das Hämoglobin beseitigt, 


ı das sonst sich zu stark mitfärbt. Das Pigment kann durch alkalischen Alkohol (80% Alkohol, 
' 96 Teile, 1% Kalilauge 4 Teile) in einigen Stunden dauernder Einwirkung entfernt werden. 


Dann Eisen-Hämatoxylin-Färbung mit Eosin-Nachfärbung. Martini (Hamburg)., 
Gairns, Fred W.: A modified gold ehloride method for the demonstration of nerve 


‚ endings. (Eine modifizierte Gold-Chlorid-Methode zur Demonstration von Nerven- 


endigungen.) (Inst. of Physiol., Univ., Glasgow.) Quart. J. microse. Sei. 74, 151 bis 
153 (1930). 

1. Kleine Muskelstückchen, z. B. von den Intercostalmuskeln der Katze, werden in eine: 
Lösung von 1 Teil Ameisensäure und 3 Teilen filtrierten Citronensaft gebracht und 10 Minuten 
im Dunkeln gelassen. 2. Aus der klaren Lösung kommen die Stückchen zwischen die Falten 
eines sauberen Handtuches, wobei die überschüssige Flüssigkeit sanft ausgepreßt wird. 3. Über- 
tragen der Stückchen in lproz. Gold-Chloridlösung und auf 10 Minuten ins Dunkle stellen. 
Hierauf Behandlung mit dem Handtuch wie zuvor. 4. Einbringen der Stückchen in 25proz. 
Ameisensäure und 24 Stunden in völliger Dunkelheit halten. 5. Entfernung der Flüssigkeit 
mit dem Handtuch; die Stücke kommen hierauf in reines Glycerin, worin sie monatelang 
aufbewahrt werden können. Die Untersuchung der Präparate erfolgt ebenfalls in Glycerin. 
Nach den beigegebenen Abbildungen zu, schließen, scheinen motorische Endplatten sowie 
der Auerbachsche Plexus wenigstens als Übersichtsbilder gut darstellbar. Stöhr jr. (Bonn). 

Craeiun, E.-C.: Möthode de preparation du suc embryonnaire & partir d’une pulpe 
dessöch6e faeilement conservable et son application aux eultures des tissus. (Note pr&- 
lim.) (Methode zur Herstellung eines Embryonalextraktes aus einem getrockneten, 
leicht konservierbaren Ausgangsmaterial und seine Verwendung für Gewebekulturen.) 
(Inst. de Serol., Univ., Bucarest.) Arch. roum. Path. exper. 3, 237—239 (1930). 

Hühnerembryonen vom 7. bis 9. Tag werden wie gewöhnlich zerkleinert, ausgepreßt 
und der Preßsaft in kleine Gläschen mit breitem Hals von 3—5 ccm Inhalt gebracht und im 
Exsiccator über CaCl, oder P,O, innert 3—6 Stunden getrocknet. Zweckmäßig wird der Ex- 
siccator mit Stickstoff gefüllt (entweder aus einer Bombe oder durch Absorption des Sauer- 
stoffes der Luft mit Pyrogallol und Kaliumhydroxyd und Leiten über CaCl, oder P,O, zur 
Trocknung). Die Gläschen werden luftdicht verschlossen und im Eisschrank aufbewahrt. 
Zum Gebrauch rührt man mit etwas Tyrode und einem sterilen Platinspatel an, läßt '/, Stunde 


| macerieren und zentrifugiert bei 2000 Touren. Die Versuche ergaben ein sehr gutes Wachstum 
‚ und eine Haltbarkeit dieser getrockneten Trephone während mindestens 7 Wochen, d. h. soweit 
') die Versuche bisher durchgeführt wurden. Einmal aufgelöst, verlieren sie ihre Wirksamkeit 


rascher als diejenigen des frischen Embryonalextraktes. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Michaelis, Walter: Über Gewinnung und Reinzüchtung bakteriensteriler Amöben, 
sowie deren antigene Eigenschaften. (Hyg. Inst., Umiw. Münster v. W.) Zbl. Bakter. 
I Orig. 117, 298—311 (1930). 


Die Versuche, Reinkulturen von Amöben zu erzielen, wurden mit aus Stroh-Heuaufguß 
und aus Erde gezüchteten saprophytischen Amöbenstämmen unternommen; die Erstkulturen 
erhielten B. coli als Futterbakterien. Für die Reinzuchtversuche wurde von durch 72 bis 
74stündige Behandlung mit 20proz. Sodalösung sterilisierten Cysten ausgegangen (Behand- 
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lung mit Caleiumsulfid nach Severtzoff war unbrauchbar). Durch Hitze oder Chloroform 
abgetötete Colibakterien wurden nur dann von den Amöben als Nahrung benutzt, wenn auch‘ 
lebende Colibakterien als Wachstumsreiz vorhanden waren, die durch Hitze abgetöteten Bak- | 


terien erwiesen sich für die Erdamöben als besseres Futtermittel als die durch Chloroform ||| 1 


abgetöteten, die Aufgußamöben dagegen ließen sich nicht zur Vermehrung bringen. Der von) 
den Colibakterien ausgehende Wachstumsreiz geht von Stoffwechselprodukten der lebenden | 
Bacillen aus. Zusatz von Filtrat von Colibouillon (wie auch von Hefeextrakten) zu abgetöteten 
Colibakterien führte zur Vermehrung der Erdamöben (nicht der Aufgußamöben). Grund- | 
sätzlich ist somit die Reinkultur von Amöben geglückt. Sterilisierte Amöbencysten ließen 
sich in flüssigen bluthaltigen Nährböden monatelang am Leben erhalten (ohne Auswachsen | 


zu vegetativen Formen). Durch parenterale Einverleibung steriler Cysten konnten bei Ka- | ; 


ninchen spezifische komplementbindende Antikörper erzielt werden. F. W. Bach.°° 


Blochwitz, Adalbert: Kulturmethoden für Schimmelpilze. Zbl. Bakter. II 81, 


74—79 (1930). 


Zur Kultur der meist wenig hygrophilen Schimmelpilze erwies sich Brot vorteilhafter 
als die üblichen Gelatine- und Agargele. Als homogener Nährboden wurde Stärkegallerte mit 
Nährlösung erprobt. Die Darstellung der angegebenen Nährböden wird beschrieben. Den 


Ausführungen über die zweckmäßigsten Substrate werden Bemerkungen über Vereinfachung 


und Verbesserung der Versuchsmethodik angeschlossen, die bei Untersuchungen über den I} ; 


Einfluß der Temperatur auf das Wachstum von Pilzen anzuwenden ist. Auch werden Impf- 


weisen für Herstellung von Kulturen angegeben, die zu physiologischen Versuchen sich als = 


geeignet erweisen. Max Löweneck (Weihenstephan). 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. IV, I) 


Angewandte chemische und physikalische Methoden, Tl. 1, H. 5, Liefg. 317. Ferment- 
forschung. — Chrometzka, Fr., und A. Schittenhelm: Spezifische Nucleasen. — Slyke, 
Donald D. van: Bestimmung von Harnstoff durch gasometrische Messung des dureh 
die Einwirkung von Urease gebildeten Kohlendioxydes. — Wrede, Fritz: Myrosinase. — 
Willstätter, Richard: Chlorophyllase. Lüers, Heinrich: Phytophosphatasen. — Wald- 
schmidt-Leitz, Ernst: Gewinnung von proteolytisch einheitlichem Trypsin und Erepsin 
aus Pankreas und Darm. — Grassmann, W.: Trennung der Hefeproteasen. — Harvey, 
E. Newton: Über Lueiferase von leuchtenden Tieren. Berlin u. Wien: Urban & Schwar- 
zenberg 1930. 8.711—853 u. 15 Abb. RM.8.—. 

Fr. Chrometzka und A. Schittenhelm behandeln die spezifischen Nucleasen, 
welche die Nucleinsäuren selbst angreifen. Beschrieben werden die Darstellung und 
der Nachweis des gesamten Fermentkomplexes der Nuclease, sowie der einzelnen Teil- 
fermente (entsprechend dem Schema Levenes). Die Verbreitung der einzelnen Fer- 
mentgruppen in den Pflanzen- und Tierspezies sowie in den verschiedenen Organen 
werden in Tabellenform dargestellt. Van Slyke bringt die gasometrische Harnstoff- 
bestimmung in Anwendung auf den Harn, auf Blutfiltrat nach Folin-Wu und auf 
das Gesamtblut oder Blutplasma. Ein kurzer Beitrag Wredes betrifft die Myrosinase, 
die sich namentlich in Cruciferen findet und die die natürlichen Senfölglykoside unter 
Lösung der Bindung zwischen dem Zuckerrest und einem Schwefelatom aufspaltet. 


Willstätter stellt die Gewinnung und Bestimmungsmethoden der Chlorophyllase dar, || 


einer spezifisch wirkenden Esterase, die auf Chlorophyll und nahe verwandte Phytol- 
ester (Phäophytin) in wäßrigen Medien hydrolysierend wirkt; in alkoholischen Medien 
bewirkt sie die Substitution der Phytylgruppe durch einfache Alphyle. Der Beitrag 
von Lüers bildet eine Ergänzung der Abhandlung „Phosphatasen“ von Neuberg 


und Simon (Abt. IV, Teil I); er bringt die Methodik der Wirksamkeitsbestimmung I 


von Phytophosphatasen (Phytase, Glycerophosphatase, Nucleotidase, Saccharophos- 


phatase). Waldschmidt-Leitz behandelt die quantitative Messung der tryptischen 


und ereptischen Wirkung, die Darstellung von erepsinfreiem Trypsin aus Schweine- 


pankreas, die Gewinnung von enterokinase- und erepsinfreiem Trypsin aus Pankreas, I 
die von trypsinfreiem Erepsin aus Darmschleimhaut und die Darstellung von Entero- I 
kinase. Mit den Teilfermenten des proteolytischen Systems der Hefe beschäftigt sich I 
der Beitrag W. Grassmanns. Der Autor beschreibt die Wirkungsbedingungen und I 


die analytische Bestimmung der Hefeproteasen (Hefeproteinase, Hefepolypeptidase, 


Hefedipeptidase, Hefeasparaginase), sowie die Verfahren zur Darstellung und Trennung | 
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dieser Fermente. Die Lieferung schließt mit einer ausführlichen Darstellung der Luci- 
ferase von leuchtenden Tieren durch E. Newton Harvey. Der Autor bringt eine all- 
gemeine Übersicht des Gegenstandes, die Herstellungs- und die Untersuchungsmethoden 
der Luciferase. Julius Hirsch (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Humphrey, George: A note on the applieability of Le Chatelier’s rule to biologieal 
systems. (Eine Bemerkung über die Anwendbarkeit von Le Chateliers Gesetz auf 
biologische Systeme.) Psychol. Forschg 13, 365—367 (1930). 

Sehr kurze, ausschließlich polemische Bemerkungen über die Ähnlichkeit chemisch- 
physikalischer Systeme mit ganzen, lebenden Organismen. Gegenüber einer Arbeit, 
in der eine grundsätzliche Wesensverwandtschaft der beiden bestritten wird, meint 
der Verf., daß eine Anwendung der für das Wesen physikalischer Vorgänge gültigen 
Gesetze bei der Beurteilung biologischer Systeme wichtige Resultate verspreche. 

% Werner Fischel (Groningen). 

Cistoserdova, G.: Zur Frage über den Zusammenhang der plasmolysierenden Kraft 
der Mineralsalze und ihrer Konzentration. (Vorl. Mitt.) Z. russk. bot. Obse. 15, 85—89 
u. dtsch. Zusammenfassung 89—90 (1930) [Russisch]. 

Es wurden vergleichende Versuche über die plasmolysierende Kraft von NaCl-, 
KCl- und LiCl-Lösungen angestellt. Bei Anwendung gleichstarker Lösungen ist die 
Geschwindigkeit des Plasmolysebeginns am größten bei LiCl, dann folgt NaCl und 
dann KC] (Übereinstimmung mit der Hofmeisterschen Reihe). Die bis zum Plasmolyse- 
beginn verstreichenden Zeiträume sind von der Konzentration der angewandten Lösun- 
gen abhängig, jedoch besteht hier keine Proportionalität. Grüntuch (Leningrad). 

Cooper jr., Wm. C., and W. J. V. Osterhout: The accumulation of eleetrolytes. 
I. The entrance of ammonia into Valonia maerophysa. (Die Elektrolytspeicherung. 
I. Die Aufnahme von Ammon in Zellen von Valonia macrophysa.) (Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 14, 117—125 (1930). 

Sorgfältig ausgewählte Zellen von Valonia macrophysa werden in Flaschen mit 
Seewasser — dem 0,005 Mol NH,Cl zugesetzt wurde — in diffusem Licht (zum Teil 
am natürlichen Standort) kultiviert. Die Analysen zeigen, daß das Ammon rasch in 
die Zellen eindringt und hier eine viel höhere Konzentration als im Außenmedium 
erreicht (bis 0,10 Mol). Auch der Halogengehalt steigt während dieser Zeit etwas an, 
während der Kaligehalt ständig abnimmt. Das pp steigt zunächst auch an, fällt aber 
nach Erreichung eines Maximalwertes wieder etwas ab. Das spezifische Gewicht 
wird bei der Ammonanhäufung stark verringert, so daß die Zellen dann an die Ober- 
fläche kommen; das Wachstum ist dabei aber nicht beeinträchtigt, eher gesteigert. 

P. Metzner (Greifswald). 

Nieolai, M. F. E.: Über Veränderungen der Permeabilität in Wurzelzellen. Leiden: 
Diss. 1929 [Holländisch]. 

Im Jahre 1926 fand Janse, daß bei Wurzelzellen nach mechanischer Reizung 
(Reiben zwischen den feuchten Fingern) Tropfen in die Intercellularen eintreten. Er 
erklärt diese Erscheinung auf theoretischen Gründen nach Analogie mit Mimosa und 
den Filamenten der Cynareen durch eine plötzliche Permeabilitätserhöhung der Va- 
kuolenhaut anzunehmen. In vorliegender Arbeit untersucht Frl. Nicolai unter 
welchen sonstigen Bedingungen diese Erscheinung Platz findet. Die Versuche wurden 
angestellt mit Keimwurzeln von Sinapis alba, Raphanus sativus, Brassica nigra und 
Helianthus annuus, die ganz unverletzt mikroskopisch beobachtet wurden. Es zeigte 
sich, daß auch ungereizte Wurzeln, in Wasser gebracht, Tropfen in die Intercellularen 
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eintreten lassen können, zumal dann, wenn sie in trockener Erde oder in feuchter Luft 
gewachsen waren, nicht aber, wenn sie in ganz durchtränkter Erde wuchsen. Eine | 
4proz. Rohrzuckerlösung brachte niemals eine Infiltration zuwege, die aber schnell 
erfolgte, wenn die Zuckerlösung durch Wasser ersetzt wurde. Wurzeln in einer 2- oder | 
lproz. Lösung zeigten eine geringe Infiltration. Wenn die Wurzeln allmählich ge- | 
bracht wurden von trockener Erde in Zuckerlösungen von 4%, 2%, 1% und schließ- | 
lich in Wasser, waren sie offenbar an die Wassereinwirkung gewöhnt: keine Infiltration | 
fand statt. Die Einwirkung von Salzlösungen war eine ganz andere: KNO,, KBr, | 
NaCl, Ca(OH),, CaCl, verursachten eine schnelle Infiltration, auch wenn die Wurzeln | 
in nasser Erde gewachsen waren, sowohl wenn sie Plasmolyse verursachten, als in | 
geringerer Konzentration; ebenso eine Mischung von NaCl und CaC],: also wurde keine 
antagonistische Ionenwirkung beobachtet. Andere Salze, wie z.B. MgSO,, Na-acetat, 
K,SO,, (NH,),CO,, hatten keinen Einfluß. Die weiter beobachteten Infiltration verur- 
sachenden Einflüsse waren: eine Chloroform- und Ätherlösung, Erwärmung auf 35—40°, 
während Alkaloide, wie Coffeine und Chinine eine geringe und Abkühlung auf O° und Be- 
leuchtung keine Infiltration verursachten. Eine neue Erscheinung konnte auftreten z.B., 
wenn dieWurzeln nach der Einwirkung einerSalzlösung der erstenGruppe wiederinWasser |} 
übertragen wurden: die Flüssigkeit zog sich zurück, so daß die unterbrochenen Luft- |} : 
fäden in den Intercellularen sich wieder zusammenfügen konnten. Wie diese um- |} ' 
gekehrte Erscheinung zustande kommt, kann N. nicht erklären. Wurden die Wurzeln, 
wo Infiltration aufgetreten war, wieder in die Erde gepflanzt, dann entwickelten sie 
sich meistens weiter, obschon das Wachstum gehemmt war und oft Anschwellungen auf- 
traten. Die Wachstumshemmung war aber unabhängig vom Maß der vorherigen In- 
filtration. (Vgl. diese Ber. 2, 205.) H. Petter (Utrecht). 


Beutner, R., B. E. Caywood, J. Lozner and H. M. Douthitt: The relation of life to 
eleetrieity. Pt. I. Stainability and eleetromotive forces of artifieial systems which repro- 
duce conditions in living tissues in aceordance with the experimental work of 6. W. Crile. 
(Die Beziehung zwischen Leben und Elektrizität. Teil I. Färbbarkeit und elektromoto- 
rische Kräfte künstlicher Systeme, die Eigenschaften des lebenden Gewebes aufweisen, 
in Übereinstimmung mit den Experimenten von G. W. Crile.) (Dep. of Biophysics, 
Oleveland Olin. Found., Cleveland.) Protoplasma (Berl.) 10, 1—23 (1930). 

G. W.Crile fand, daß die Färbbarkeit (z. B. für Methylenblau) verschiedener 
spezialisierter Zellen, wie der Ganglienzellen, von Gehirn und Rückenmark, der Zellen 
der Nebenniere und der Leber stark abnimmt, wenn die Versuchstiere durch Erschöp- 
fung, chronische Vergiftungen, Infektionen, Blutverluste usw. geschädigt sind. G. W. 
Crile hat dann mit verschiedenen Mitarbeitern gezeigt, daß bei verminderter Färbbar- 
keit auch der Verletzungsstrom geringer ist, der elektrische Widerstand solcher ge- 
schädigter Gewebe dagegen steigt. Aus diesen Versuchen geht schon ein Zusammenhang 
zwischen elektrischer Ladung und Färbbarkeit hervor. In der gleichen Richtung 
sprechen auch die Untersuchungen von Keller und Gicklhorn, die ja auch als Ur- 
sache der Färbbarkeit von Zellen und Zellbestandteilen die lokale elektrische Ladung 
annehmen. Nach G. W. Crile sind basophile Gewebe, wie der Zellkern oder basophile 
Zellstrukturen positiv elektrisch gegen acidophile Strukturen (wie z.B. das Cyto- 
plasma). Zur Nachprüfung dieses Satzes stellen die Autoren ein künstliches Modell 
folgender Zusammensetzung her: 


+ Salzlösung | Olivenöl + Ölsäure | Olivenöl + Amylamin | + Salzlösung 
Pa = 1,4 (mit oder ohne Amin) Acidophilie | Pr = 1,4 
| Basophilie | Il 
il 


Wenn dieses System mit einer Mischung von Eosin und Methylenblau behandelt 
wird, so färbt sich I mit Methylenblau entsprechend dem Zellkern, II mit Eosin ent- 
sprechend dem Zellplasma. An Stelle des Olivenöles können auch Kakaonußöl, Tri- 
butyrin oder Triacetin verwendet werden. Das System hat einen sehr großen elek- 
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' trischen Widerstand, der nur mit einer Spezialmethode gemessen werden konnte; diese 
“ besteht darin, daß verschiedene Mengen Phenol zugesetzt werden, dann der Wider- 
“| stand bestimmt und aus den einzelnen Werten durch Interpolation der Eigenwider- 
'" stand des Systemes gerechnet wird. Die Versuche werden mit einer Reihe weiterer, 
mit Wasser nicht mischbarer Stoffe fortgesetzt werden. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Niethammer, Anneliese: Mikroskopie und Mikrochemie einiger Kalkoxalataus- 
seheidungen in der Pflanzenzelle. Planta (Berl.) 12, 53—59 (1930). 

In den Früchten von Citrus aurantium, ©. limonum und C. nobilis wird der Wandel 
der Ca-Oxalatausscheidungen in verschiedenen Altersstadien verfolgt, weiters werden 
auch einschlägige Beobachtungen an anderen Früchten, an den Blättern von Spinacia 
und an gewissen Rinden mitgeteilt. Während in den Früchten von Citrus aurantium 
in den Monaten Dezember und Januar Ca-Oxalat in reichlicher Menge anzutreffen ist, 
ist Ende Jänner und Anfangs Februar keines mehr vorhanden oder nur noch Reste 
einer stattgefundenen Resorption der Krystalle, die in dieser Zeit eingetreten war. 

| Auffallend ist, daß an den Stellen, wo das Ca-Oxalat gelöst wird, die ersten Hesperidin- 
 ausscheidungen zu sehen sind. Bei Citrus limonum und Citrus nobilis liegen die Ver- 
“| hältnisse analog; desgleichen scheint auch in den Früchten von Prunus Cerasus und 
| Pirus Malus eine Resorption der Ca-Oxalatkrystelle stattzufinden. Deutlich konnte 
®; die Resorption in den Blättern von Spinacia oleracea verfolgt werden, wo ebenso wie 
| bei den Citrus-Früchten mit fortschreitender Resorption auch die Oxalsäure ver- 
schwindet. Schließlich konnte eine’ Resorption von Ca-Oxalatkrystallen auch noch 
in der Rinde von Aesculus hippocastanum festgestellt und verfolgt werden, ferner 
auch in der Rinde der Linde, der Esche und des Schneeballes, wo dieselben Verhält- 
nisse wiederkehren. J. Kısser (Wien). 

Greger, J.: Über Kalkoxalatkrystalle in der Samenschale von Fumaria offieinalis L. 
(Inst. f. Botanik, Warenkunde u. Techn. Mikroskopie, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) 
Planta (Berl.) 12, 49—52 (1930). 

Bisher nahm Fumaria unter den Papaveraceen insofern eine Sonderstellung ein, 
als in der Schließfrucht bzw. in der Testa keine Ca-Oxalatkrystalle nachgewiesen 
werden konnten, womit ein für die Familie der Papaveraceen charakteristisches Merkmal 
fehlte. Da nun von verschiedenen Autoren bereits festgestellt wurde, daß Ca-Oxalat- 
krystalle nach ihrer Bildung hauptsächlich in Samen gelegentlich wiederaufgelöst 
werden können, ohne daß eine Rückbildung erfolgt, lag es nahe, für die Früchte von 
Fumaria an einen ähnlichen Vorgang zu denken. Die mikrochemische Untersuchung 
ergab, daß in allen frühen Entwicklungsstadien reichlich wohlausgebildete Ca-Oxalat- 
krystalle vorhanden sind, und zwar im Außenintegument der Samenschale. Mit fort- 
schreitender Entwicklung der Frucht treten nun an den ursprünglich wohlausgebildeten 
monoklinen Krystallen Korrosionserscheinungen auf und schließlich verschwinden im 
letzten Stadium der Reife die Krystalle vollständig, so daß in der vollreifen Frucht 
keine mehr zu finden sind. Durch den Umstand, daß bei Fumaria in der Samenschale 
nun tatsächlich Krystallbildung stattfindet, ist trotz der nachfolgenden Resorption 
die Zugehörigkeit der Gattung Fumaria zu den Papaveraceen gegeben und die Richtig- 
keit der Stellung von Fumaria im System erwiesen. J. Kisser (Wien). 

Björksten, Johan: Zur Kenntnis der Synthese von Eiweißstoffen und ihrer Bau- 
steine bei höheren Pflanzen. (Chem. Laborat., Univ. Helsingfors.) Biochem. Z. 225, 
1—80 (1930). 

Um die verschiedenen Möglichkeiten der Entstehung des Eiweiß und seiner Be- 
' standteile in der grünen Pflanze nachprüfen zu können, wurden N-hungrige Weizen- 
keimlinge im Vakuum mit Lösungen verschiedener Stoffe infiltriert (nach Senn: Die 
Gestalts- und Lagenänderungen der Pflanzenchromatophoren $8. 88. Leipzig 1908) 
Ü und nach einer bestimmten Zeit (von 0—6 Stunden) der Gehalt an Eiweiß, in einigen 
Versuchen auch an anderen N-Formen bestimmt. Auf diese Weise konnte die Eiweiß- 
bildung in allen chemisch wirksamen Zellen gleichmäßig eintreten, und die Eiweiß- 


bildung überwog alle anderen Reaktionen. Es war daher sehr wahrscheinlich, daß die || 
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gefundenen Stoffe wirklich Zwischenprodukte der Eiweißsynthese sind. | 


1. Wahl der Versuchspflanze. Weizenkeimlinge (Sorte: Gammalt lantvete) wurden || Ri | 


gewählt, weil die Samen in genügender Menge leicht zu beschaffen waren, weil sie leicht || 
und rasch wuchsen und mehr Blätter hatten als Roggen, dessen Enzyme kräftiger arbeiten. 
Hafer wächst zu langsam. Saubere und erdfreie Pflanzen wurden durch Ziehen auf Glaswolle 


erhalten. (Methode des Verf. vgl. diese Ber. 13, 311). Die Nährlösung wurde aus je |) u 


50 eem der Lösung I und II in 10 Liter destillierten Wasser hergestellt. Lösung I (660g 
CaCl, kryst., Y, g FeCl,, 10 Liter Aqua dest.). Lösung II (544 g K,HPO, 790 g| 
MgSO,-H,0, 10 Liter Aqua dest... Grüne Keimpflanzen wurden durch Bestrahlung | 
mit 60 Watt Osramlampen in Zeissreflektoren aus 30 cm Entfernung erhalten. Die grünen 
Pflanzen wurden etwa 20 cm lang, die etiolierten 15 cm lang verwendet. Für jede Versuchs- 
reihe wurden etwa 1200 Pflanzen aus neuen Kulturen in Krystallisierschalen mit 25cm | 
Durchmesser verwendet. Alle Lösungen wurden entweder aus reinsten Scheringpräparaten | 


oder aus Stoffen, die in der synthetischen Abteilung der Universität nach der Literatur her- ||| ” 


gestellt waren, bereitet. Diese wurden sorgfältig auf Reinheit geprüft und nach Bedarf gereinigt. | 
Die Lösungen wurden in der Regel auf 0,01 g Mol N/l eingestellt und mit einer Genauig- 


keit von —+ 0,3 elektrometrisch durch Zusatz von NaOH oder HCl auf p4 = 6 eingestellt. |) A 


Der Wägungsfehler überstieg nicht eine Einheit der letzten angegebenen Stelle. Die 
mit einem Rasiermesser abgeschnittenen Keimlinge wurden in eine Saugflasche 
mit der Lösung hineingegeben. 4maliges Evakuieren und Wiedereinlassen von Luft genügt 
in der Regel zur vollständigen Infiltration der Blätter mit der Lösung. Zum Vergleiche wurden 
immer 2 Flaschen mit 2 Lösungen verwendet, von denen die eine für mehrere Versuchsreihen 
gemeinsam war. Die infiltrierten, glasartig durchsichtigen Blätter wurden in 25 cm-Glas- 
schalen in der dunkeln Schublade aufbewahrt, so daß sie von Luft umgeben waren. Zur 
plötzlichen Tötung der Fermente und Unterbrechung der Reaktion mußten die Pflanzen 
fast augenblicklich auf 100° erwärmt werden. Dazu diente ein Trockenkasten mit geschlos- 
senen Löchern, so daß die Pflanzen nicht austrocknen und anbrennen konnten, dessen Boden 
mit einer dicken Sandschichte bedeckt war und dessen Thermometer 200° zeigte. Die Pflanzen 
wurden darin auf ein V-förmiges Drahtnetzgestell gebracht und 12 Minuten belassen, während 
welcher Zeit das Thermometer auf 175° sank. Die Blätter wurden so rasch getötet, aber nicht 
getrocknet. Sie wurden dann an der Luft über der Heizung oder im Sommer über einem 
elektrischen Strahler lufttrocken gemacht, mit einer Handmühle zerkleinert und durch 1!/, Tage 
im Vakuum über H,SO, konz. fertig getrocknet. Es wurden dazu jedesmal 40 g Blätter auf 
einer Federwaage abgewogen. 900—1100 mg der getrockneten Blätter wurden auf einer Schnell- 
waage abgewogen und in einem Kjehldahlkolben, locker verstöpselt mit 100+5ccm H,O 
durch 4 Stunden auf siedendem Wasserbad erhitzt und während dieser Zeit 3mal umgeschüttelt. 
Die Eiweißstoffe wurden dann wesentlich nach Barnstein [Landw. Versuchsstat. 54, 327 
(1900)] bestimmt. Jeder Kolben erhielt 10 ccm konz. Cu,SO,-Lösung, worauf er noch 30 Min. 
im Wasserbade stand, und nachher auf 10 mg Einwaage !/,„cem 0,34n NaOH. Nach Um- 
schütteln wurde durch 15 cm-Filter filtriert, 4mal mit warmem Wasser gewaschen und die 
Filter mit Niederschlag nach dem Trocknen auf der Heizung in denselben Kjehldahlkolben, 
die nur mit heißem Wasser ausgespült und getrocknet waren, mit (25 ccm H,SO,, 5g K,SO,, 
etwas Hg) verbrannt. NH, wurde nach Longi [zit. nach Schulze-Winterstein in Abder- 
haldens biochem. Arbeitsmethoden 2, 528 (1909)] mit MgO aus 100 ccm Filtrat in titrierte 
Säure überführt. Amidostickstoff wurde nach Sachse [ebendort, 2, 513 (1909)] etwas 
abgeändert bestimmt. Der Rückstand der Longi-Bestimmung wurde neutralisiert und mit 
konz. HCl ad 6% versetzt. Durch 5 Stunden Stehen am siedenden Wasserbad wurde die NH,- 
Bindung hydrolysiert und dann der gebildete NH, in titrierte Säure überführt. Aminostick- 
stoff wurde in 5,00 ccm Filtrat nach van Slyke bestimmt. Das Gesamt-N wurde durch 
Verbrennen von 50 cem Filtrat mit 10 ccm H,SO, und etwas Hg nach dem Abdampfen des 
Wassers gefunden. Die CO,-Bildung während der Eiweißbildung: 30—100 g infil- 
trierter Blätter (auf einer Federwaage abgewogen) wurden mit 200 ccm H,O in einen fest- 
verschlossenen 750 cem-Rundkolben gebracht und nach Beendigung der Versuchszeit die 
Hälfte des Wassers in eine gesättigte Ba(OH), Wasserlösung überdestilliert. Der BaCl;- 
Niederschlag wurde in einem Goochtiegel Nr 1 abfiltriert, 3mal mit heißem Wasser gewaschen 
und dann in 100 ccm H,O + 20 ccm ?/,, HCl gelöst, die dann mit NaOH zurücktitriert wurden. 
Die möglichen Fehlerquellen: Die Brauchbarkeit der Nährlösung wurde mit der Nähr- 
lösung von Balickä&-Ivanovskä (1,68 K,HOP,, 1,2g KCl, 1g MgSO,, 1g Ca,SO,, H,O, 
1 Liter H,O) (Bull. Ac. sc. Cracovie 1903, 9) und von Schive ohne Nitrat (1,85 g KH,PO,, 
2,16 MgSO,, 0,6g CaSO,, 1 Liter H,O) [Amer. J. Bot. 2, 157 (1915)] verglichen und nicht 
geringer als diese gefunden. Das Evakuieren schadet nach einer besonderen Versuchsreihe 
den Pflanzen nichts. In 2 Paar Saugflaschen wurden Keimlinge am Dunkel und am Licht 
gezogen. In einem Paar, das 6mal rasch evakuiert wurde und ebenso rasch seine Luft nieder- 
erhielt, blieben die Keimlinge in weiteren 6 Tagen nicht gegen das andere zurück. Da keine 
Zentrifuge da war, konnte das Infiltrieren nicht in dieser stattfinden. O,-Mangel durch 
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Infiltration ist nicht vorhanden. Die CO,-Bildung nichtinfiltrierter und mit H,O infiltrierter 
Keimlingsblätter ist gleich. Infiltriert man mit H,0,-Lösung (0,033% bis 0,2% in Stufen), 
das durch die Katalase wohl sofort zerstört wird, so bildet sich doppelt soviel CO,. 30 g etiolierte 
Keimlinge bilden 10,4 mg bis 22,8 mg CO,. Wenn gleichzeitig Glykose vorhanden ist (0,43% 
H,O, + 0,05—0,22% Glykose in 4 Stufen) steigt die gebildete CO,-Menge nur bis 0,1% Glykose. 
Die Pflanzen können also in der gegebenen Zeit nicht mehr Glykose aufnehmen und ver- 
brennen. Die Eiweißsynthese aus CO(NH,), kann aber auch dann, wenn die CO,-Entwicklung 
auf das Doppelte erhöht wird, nicht beschleunigt werden. In einer besonderen Versuchsreihe 
wurde die Konzentration der N-Quelle an Co(NH3),, (0,01—0,03 Mol N), KNO, (0,02 
bis 0,06 Mol N) CH,NH, (0,02—0,035 Mol N) und außerdem in Gegenwart von 0,006 Mol 
Glykose an 0,01—0,007 Mol CO(NH;3), in 4 Stufen und 0,01—0,04 Mol KNO, in 4 Stufen 


" geprüft. Höhere Konzentrationen über 0,01g Mol N/l bilden nicht mehr Eiweiß, sie können 


aber giftig wirken. Ionen der Alkalimetalle (0,01 Mol KCl, NaCl) und die Erhöhung 
des osmotischen Druckes der Lösung durch Arabinose (0,02 Mol) ändern die Eiweiß- 
menge nicht. Lösungen mit ?, von 4,0, 6,0 und 8, die allerdings nicht weitgehend gepuffert, 
sondern nur mit Zusatz von HCl und NaOH eingestellt waren, gestatten auf gleiche Weise die 
Eiweißbildung. Das p, des Blätterpreßsaftes war bei ?r —= 4 anfangs 5,7, nach 5 Stunden 5,9, 
bei ?%r =6 6 und 6,1 bei ?# =S8S 6,2 und 6,1. Die Fehler der Infiltrationsmethode: 
Die Lösung gelangt sehr rasch zu den chemisch wirksamen Zellen und wirkt dort in einer 
Zeit, in der die Bakterien noch nicht stark vermehrt sind. Die Zellen sind aber für ver- 
schiedene Stoffe verschieden durchlässig, so daß die gemessene Bildungsgeschwindigkeit des 
Eiweiß vor allem durch den Diffusionskoeffizienten der Lösung beherrscht ist. Da keine 
Zentrifuge zum Ausschleudern der Infiltrationsflüssigkeit aus den Blättern vorhanden war, 
konnte dieser leider nicht bestimmt werden. Fehler des Unterbrechens der Reaktion: 
Die Temperatur des Trockenschrankes muß so hoch wie möglich sein, damit das Erhitzen 
der Blätter auf 100° möglichst rasch geht. Bei 130° Trockenschrankthermometer und 15 Min. 
Dauer tropft immer ein kleiner Teil des Zellsaftes ab und man erleidet zwar keine Verluste an 
Eiweiß, aber doch an Trockensubstanz. Besonders bei den ersten Proben, die noch viel von 
der infiltrierten Lösung enthalten, ist das wichtig. Eintauchen in kochendes Wasser oder Salz- 
lösung löst viel TS aus den Blättern und kann daher den Trockenschrank trotz seiner Fehler 
nicht ersetzen. Für die Eiweißbestimmung wurden verglichen die Methoden: Tanninausfällung 
nach Mothes [Planta (Berl.) 1, 482 (1926)]. Die Werte liegen auf einem etwa 2% breiten 
Streifen mit der angewendeten. Stutzer [J. Landw. 28, 103; 29, 473 (1881) — Ber. Chem. 
19, 185 (1886), Fassbinders Reagens [Ber. Chem. 13, 1821 (1880)]. Uranylacetat nach 
Sjerning [Z. anal. Chem. 39, 633 (1900)] geben etwa die gleichen Ergebnisse wie das ver- 
wendete Bernsteinverfahren (l. c.). Bei diesem fällt die erhaltene Eiweißmenge um so höher 
aus, je mehr Cu(OH), verwendet wurde. Bedingung für vergleichbare Ergebnisse ist großer 

erschuß an CuSO, und die Verwendung einer der Einwaage proportionalen Menge Cu(OH),, 
wie angegeben. Die Verwendbarkeitstabiler Lösung gibt Barnstein den Vorzug vor Stutzer, 
die Billigkeit vor Sjerning. Bei den Amidbestimmungen ist eine Genauigkeit von 
0,1 mg erreichbar. Bei der Aminobestimmung nach van Slyke kann man noch 0,01 com N, 
ablesen. Die mögliche Abweichung ist daher + 5% der Gesamtmenge des Aminostickstoffes. 
Die Kohlenstoffquellen der Eiweißsynthese: Einfache aliphatische Carbonsäuren: 
Propionsäure, Oxal-, Glutar-, Bernstein-, Adipin-, Fumarsäure sind unverwendbar. Oxy- 
säuren: Oxycarbonsäuren: Glykolsäure, Milchsäure, Apfelsäure, Citronensäure. Außer kleiner 
Eiweißmenge bei Glykolsäure sind sie unverwendbar. Ketosäuren: Glyoxylsäure, Propionyl- 
ameisensäure und Lävulinsäure sind unverwendbar. Brenztraubensäure ist eine gute Kohlen- 
stoffquelle für die Eiweißsynthese. Aldehyde: Formaldehyd, Acetaldehyd, Glycerose (Ge- 
misch von Glycerinaldehyd und Dioxyaceton erhalten durch Oxydation von Glycerin) sind 
unbrauchbar. Acetaldehydammoniak kann nur bei Anwesenheit anderer C-Quellen als N- 
Quelle dienen. Acetaldehyd wurde, weil nach Baudisch [neueste Arbeiten: Ber. Chem. 


a 49, 1148, 1159, 1176 (1916) — Baudisch u. Klinger, Zbl. Bakter. II 49, 1167 (1916)] 


Licht für Eiweißbildung aus diesem Stoffe wesentlich ist, auch bei Licht untersucht. Da 


| die Aldehyde giftig sind, so wurden nur kleine Konzentrationen (0,03 Mol/l) untersucht, 


aber durch besondere Versuche nachgewiesen, daß C-äquivalente Glykosemengen Eiweiß- 
ansatz gestatten. Daß Acetaldehyd keine C-Quelle für Eiweißbildung ist, überrascht gegen 
die Arbeiten von Treub, Baudisch und Hudson. Da es möglich ist, daß Acetaldehyd, 
das durch Carboxylase aus Brenztraubensäure freigemacht wird und daher immer nur in 
kleiner Menge zur Verfügung steht, anders wirkt als eine große Acetaldehydmenge, wurde 
die CO,-Bildung mit Brenztraubensäure infiltrierter Blätter gemessen. Sie war nicht größer 
als solcher, die Acetaldehyd erhalten hatten. Zuckerarten und verwandte Alkohole: Glykose, 
Galaktose, Lactose, Saccharose, Mannit und Erythrit. Nur Glykose ist verwendbar. Saccha- 
rose, die nach Hansteen [Jb. Bot. 33, 417 (1899)] Kohlenstoffquelle für Eiweißbildung sein 
kann, wird bei der kurzen Versuchsdauer wohl nicht rasch genug invertiert, obwohl die Keim- 
lingsblätter nach Kerteß [Biochem. Z. %09, 492 (1929)] Saccharaseprobe etwas von diesem 


| Ferment enthalten. N-Quellen der Eiweißbildung: Formamid, Acetamid, Butyramid, 
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Succinamid, Carbamid, Biuret, Guanidin sind gute Eiweißquellen, Thiocarbamid ist schlechter N 
als Carbamid. Es scheint nach dem Geruch Thiocarbamid infiltrierter Blätter nach 7 Stunden | 
und nach der dunklen Färbung der Cu(OH),-Färbung bei der Eiweißbestimmung, daß aus || 
diesem Stoffe durch die Pflanze H,S abgespalten wird. Amine und substituierte Amide: || 
Methylamin ebenso wie Carbamid, Äthylamin deutlich schlechter. Dimethylamin wird schlecht | 
verwertet, Triäthylamin vielleicht gar nicht. Die alkylsubstituierten Carbamide sind gut 
verwertbar. Aminosäuren: Glykokoll, Alanin, &-Aminobuttersäure und Leuecin sind ebenso- 
gut wie Carbamid. Glykokolläthylester ist deutlich schlechter. Ammoniumverbindungen: 
Ammoniumcarbonat, -succinat, -pyruvinat, Acetaldehydammoniak wird ebensogut verwertet 
wie die Amide, weniger brauchbar ist NH,Cl und NH,SO,. Nitrite und Nitrate: KNO, und 
NaNO, entsprechen den Amiden, KNO, und NaNO, sind schlechter. Nitrit und Ammon- 
carbonat sind annähernd gleichwertig. Nitrile und Oxynitrile: Oxynitrile entsprechen 
den Amiden, Nitrile sind unbrauchbar. Auch nach Lutz und Kolle [Bull. Soc. bot. France 
52, 194 (1905)] sind Nitrite von höheren Pflanzen unverwendbar. Die verwendeten Konzen- | 
trationen sind sicher nicht giftig, weil in Versuchen mit Nitrilen und Harnstoff nebeneinander 
der Eiweißansatz aus dem Harnstoff durchaus nicht gehindert wurde. Der große Unterschied 
zwischen Nitril und Oxynitril spricht für die Treubsche Hypothese. HCN ist als N-Quelle 
unbrauchbar, weil es die Oxydationskatalysatoren der Zelle lähmt. In 2 Weinhold-Gefäßen 
wurde die Temperatursteigerung von 30 g mit Glykose allein und mit Glykose + HCN infil- 
trierter Blätter mit Beckmann-Thermometern gemessen. Das im HON-Versuch eingestellte |} 
Thermometer stieg erst nach 2—3 Stunden nicht mehr, während sich das Glykosegefäß wäh- |} 
rend der 7stündigen Versuchsdauer immer weiter erwärmte (bis um 1,5°). Diese Versuche 
über die Mechanik der Atmung sollen fortgesetzt werden. Der Lichteinfluß auf den Ei- || 
weißaufbau: Die bei N-Hunger aufgezogenen Keimlinge geben auch im Dunkeln die größte | | 
Eiweißbildung. Beleuchtung vergrößert den Eiweißzuwachs bei Carbamid, Ammoncarbonat, 
Nitraten und Nitriten nicht. Licht bringt trotz Vorsicht oft Erwärmung. So sind wohl die 
kleinen Eiweißmengen, die NO,- und NO,-Pflanzen bei Sonnenversuchen im Mai mehr hatten 
als die Dunkelversuche zu erklären. Nur in einigen Reihen wurden die verschiedenen 
N-Formen und der Gesamtstickstoff bestimmt. Bei den Pflanzen, denen NH,, NO, und 
NO,-Verbindungen zugefügt wurden, übersteigen die gefundenen Gesamt N-Mengen die 
Summe des Amid- und Amin-N um 1—3 mg. Bei der verwendeten Methode waren zwar 
Eiweißverluste ausgeschlossen, da sie eigens für die Bestimmung des Eiweiß ausgearbeitet | 
war, aber zur Bestimmung des Gesamt-N muß die Erhitzung im Trockenkasten vermieden il 
werden (Mothes, vgl. diese Ber. 1, 868). In den Versuchen wurde Aminostickstoff 
gebildet, der bei längerer Versuchsdauer wieder verschwand. Das deutet die Bildung von 
Aminosäuren an und macht die direkte Bildung von Diketopiperazin aus NH, und Kohle- 
hydraten nach Abderhalden und Schwab [Biochem. Z. 139, 173 (1924)] unwahrscheinlich. 
In Blättern, die nach dem Infiltrieren mit flüssiger Luft gefroren, gepulvert und wieder 
aufgetaut waren, wurde kein Eiweißzuwachs gefunden, wahrscheinlich deshalb, weil die 
Atmungsfermente geschädigt waren. Folgerungen: Die Ergebnisse gestatten die Beur- 
teilung der von verschiedenen Autoren angegebenen Möglichkeiten der vitalen Eiweißsynthese. 
Aminoverbindungen und Nitrate sind wenig verwendbar und deshalb nicht als direkte 
Eiweißquellen anzusehen. Verwendbar sind Amide und NH,-Verbindungen, Oxynitrile und 
Nitrite. Licht beeinflußt die Eiweißsynthese aus Amiden und Ammonverbindungen nicht. 
Deswegen können dabei Reaktionen, die Licht brauchen, nicht vorkommen. Die von Löb 
[Z. Elektrochem. 12, 282 (1906) — Ber. Chem. 46, 684 (1913)] angegebene Reaktion 2 CO, 
+2 NH, +H,0— 2 HCONH, + H,0 + O, usw., die bei dunkler elektrischer Entladung 
in kleiner Ausbeute vor sich geht, und die Huppertsche Bildung der sehr labilen Carbamin- |l 
säure 2 NH:C(OH,), aus CO, und NH, (Konstitution und Konfiguration der Eiweißstoffe. | 

Leipzig u. Wien: bei Deuticke 1928) sind unwahrscheinlich. Nach Trier soll als erste C- Quelle 
der Eiweißsynthese aus Formaldehyd durch Aldolkondensation Glykolaldehyd gebildet werden. 
(Einfache Pflanzenbasen und ihre Beziehungen zum Aufbau der Eiweißstoffe und Lecithine. 
Berlin 1912.) Aus diesem bildet sich durch Cannizaromutation Glykol und Glykolsäure, 
aus denen durch Einwirkung von 2 NH, Glykokoll und Aminoäthylalkohol entstehen. Nach 
0. Löw (Die chemische Energie lebender Zellen. Stuttgart 1906, und Biochem. Z. 41, 234 
(1912)] sollen die aufgenommenen Nitrate durch Zucker zu NH, reduziert werden, welches 


der ö f dann mit Formaldehyd zu Asparaginaldehyd kondensiert | 
Brenztraubensäure ” “Aminoacrylsäure wird. Wenn Trier und Löw recht hätten, so müßten || 
CH; CH; sowohl Formaldehyd und Acetaldehyd wie auch Glyko- | 
COH +NH ENH; laldehyd brauchbar sein. Nach Erlenmeyer Kunlin I 

: [Ann. 30%, 150 (1899) — Ber. Chem. 35, 2438 (1912)] | 


SooH SE entstehen die Aminosäuren aus den entsprechenden | 
Ketosäuren durch NH,. Brenztraubensäure ist aber die einzige verwendbare Ketosäure. 
Glykokoll und &-Aminobuttersäure sind gute N-Quellen, Glyoxylsäure und Propionylbutter- | 
säure als C-Quellen unbrauchbar. Brenztraubensäure ist daher wohl die Mutter einer I 
Aminosäure, die durch Kondensation die anderen Eiweißbausteine gibt. Ihr endständiges C 
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hat eine leicht ersetzbare Gruppe wie beim Serin, dessen Bedeutung für zahlreiche Alaninderivate 
Trier angegeben hat. Dieser einfachste Baustein kann die &-Aminoacrylsäure sein, die durch 
einfache Wasseranlagerung Serin gibt. Aus 1 Mol Harnstoff und 2 Mol Brenztraubensäure 
bildeten sich dann unter Abspaltung eines Mol CO, (runde Klammer) und 1 Mol H,O (eckige 
Klammer) 2 Mol &-Aminoacrylsäure. Irene Neuberg hat die Existenz der Enolform der Brenz- 
traubensäure bewiesen [Biochem. Z. 219, 165 (1930)] 


nach Bergmann und Grafe [Hoppe-Seylers Z. 18%, 187 I Dee ae m. 
(1930)] entstehen Derivate der x-Aminoacrylsäure aus C[HI(0) NH;(CO)NB; [HOJC 
Brenztraubensäure und Acetamid. Aus «-Aminoacryl- | | 
säure kann man leicht durch Kondensation weitere COOH ne 


Derivate ableiten. Die Glyoxylsäure bildet keine Enolform wie die Brenztraubensäure, 
und die höheren Homologen geben bei der beschriebenen Reaktion keine endständige 
Doppelbindung, die für weitere Kondensationen wesentlich ist. Nach Treub [Ann. 
Jard. bot. Buitenzorg 13. I. 1896 (2) 4, 86 (1904); (2) 6, 79 (1907); (2) 8, 85 (1909)] 
soll die Aminosäurebildung in der Zelle nach der Streckerschen Reaktion aus einem 
Kondensationsprodukt aus Aldehyd, Cyanwasserstoff und NH, erfolgen. Daß HCN bei der 
Eiweißbildung von Bedeutung ist, beweist die Verwendbarkeit der Oxynitrile. Gegen die 
Strecker-Reaktion spricht aber, daß Oxynitril auch allein ohne NH, eine brauchbare N- Quelle 


\ ist. Es ist aber möglich, daß die Nitrilgruppe teilweise verseift wird und daß das entstehende 
. NH, für die Strecker-Reaktion verfügbar wird. Da Oxysäure keine brauchbare C-Quelle 


sind, gehen die dabei übrigbleibenden Oxysäuren wohl für die Eiweißbildung verloren. Die 


‚| Eiweißbildung aus Oxynitril und NH, verläuft gerade so rasch wie die Eiweißbildung aus 
. Oxynitril allein. Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß die Oxynitrile beim Weizen in Amide 
. und Ammonsalze der entsprechenden einfachen aliphatischen Carbonsäure übergehen. Die 
, Oxygruppe wäre dann nur der Haptophor für die Fermentwirkung an den sonst unangreifbaren 


Nitrilen. Nach Baudisch [Ber. Chem. 49, 1148, 1159, 1176 (1916) — Zbl. Bakter. II 49, 


' 1167 (1916)] soll Licht Kaliumnitrat in O, und NO, Nitrosyl, zersetzen. Nitrosyl + Form- 


aldehyd gibt dann Nitrosomethylalkohol, der wieder in Acinitromethan und dann in Form- 
hydroxamsäure übergeht, aus der dann durch verschiedene Reaktionen weitere Eiweißbau- 
steine entstehen. Baly und Mitarbeiter [J. chem. Soc. Lond. 121, 1078 (1922)] vertraten 


‚ ähnliche Ansichten. Diese sind aber unwahrscheinlich, weil NO, und NO, im Dunkeln gerade 


so wie bei Licht verarbeitet wird. Es ist nicht anzunehmen, daß die Eiweißsynthese auf 
verschiedenen Wegen gleich gut erfolgen kann. Deswegen sprechen auch phylogenetische 
Gründe gegen die Baudisch- Annahme. Gerade die phylogenetisch jüngeren niederen Pflan- 
zen nützen Ammonsalze leichter als Nitrate aus und sie arbeiten dabei wohl auf die Weise 
ihrer Stammeltern, die aus dem durch Reduktion des NO, entstandenen Ammoniak ihre 
Eiweißkörper gebaut haben. Eine Anzahl Pflanzen ‚die im Dunkeln wachsen und Nitrat 
neben NH, verarbeiten können, sprechen auch gegen die Baudisch-Hypothese. Endler (Prag). 


Barbaglia, Vittorio: Sulla ricerea mierochimiea del tallio nei tessuti. (Osservazioni 


| sperimentali.) (Über die mikrochemische Prüfung des Thalliums in den Geweben.) 


(Clin. Dermosifilopat., Unw., Sassari.) Studi sassar. 8, 253—256 (1930). 
Um das Thallium in Geweben bei der mikrochemischen Prüfung leicht auffindbar zu 
machen, schlägt Verf. vor, lösliche Thalliumsalze im Gewebe selbst in unlösliche zu verwandeln. 


| Er hat die Versuche an einem Kaninchen durchgeführt, dem er zuvor subcutan einige Tropfen 


einer 2proz. wässerigen Thalliumacetatlösung injiziert hatte. Ein Stück der Haut wurde darauf 


‚ in einegesättigte Kaliumjodidlösung in 95proz. Alkohol gelegt, wobei die Bildung von unlös- 


lichem Thalliumjodid eintrat. Der Überschuß an Alkohol, der die Haut hart machte und das 
Zerlegen in Schnitte erschwerte, wurde durch Auswaschen mit Wasser entfernt. Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung der Schnitte zeigten sich deutlich die charakteristischen Krystalle 
des Thalliumjodids, während die Nucleär- und Protoplasmafärbungen in keiner Weise undeut- 
lich gemacht waren. P. Weiss (Berlin).°° 

Sluiter, Emma: The produetion of hydrogen sulphide by animal tissues. (Die Er- 
zeugung von Schwefelwasserstoff durch tierische Gewebe.) (Physiol. Laborat., Univ., 
Amsterdam.) Biochemic. J. 24, 549—563 (1930). 

Die Verf. untersuchte die Bildung von Schwefelwasserstoff aus Schwefel durch 
Gewebe, durch Lösungen, die Sulfhydrylverbindungen enthielten, und durch „Dehy- 
drogenasen“. Die Bestimmung des Schwefelwasserstoffs geschah mit Hilfe der Methylen- 
blaubildung bei Zusatz von Dimethyl-p-phenylendiamin-sulfat (und kleinen Mengen 
Ferrisalz). Das gebildete Methylenblau wurde lichtelektrisch gemessen. Reine Lö- 
sungen von reduziertem Gluthation bildeten beim Schütteln mit Schwefel bei pı 7,6 
Schwefelwasserstoff, und zwar pro Milligramm SH in 2 Stunden etwa 0,2 mg H,S. Ge- 
websextrakte bildeten pro Milligramm SH in 2 Stunden etwas mehr als 0,2 mg H3S. 
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Dehydrogenase nach Ohlson bildete aus Schwefel nur sehr geringen Mengen Schwefel-| 
wasserstoff. Zunahme der Temperatur beschleunigt die H,S-Bildung. Das Pu-Optimum 
lag um den Neutralpunkt herum. Zusatz von Citrat steigert die H,S-Bildung. — Die 
Verf. vermutet, daß die Schwefelwasserstoffbildung nicht auf Fermentwirkung beruht, ® 
sondern nach der einfachen Gleichung verläuft 26-SH+S=G-S-S:-G-+ H,S. 
H. A. Krebs (Altona)., 


Stuber, Bernhard: Die Blutgerinnung als kolloidehemisches Problem. (Städt. 
Krankenanst., Kiel.) Kolloid-Z. 51, 144—152 (1930). | 


Verf. gibt eine kurze zusammenfassende Darstellung der heutigen Anschauung über 
den Blutgerinnungsprozeß als kolloidchemisches Problem, wie sie sich aus den zahlreichen‘ 
Untersuchungen des Verf. entwickelt hat. Zunächst wird die Unhaltbarkeit der früheren} 
Gerinnungstheorie dargelegt, die ein spezifisches Fermentgeschehen annahm, und gezeigt,‘ 
daß es sich um kolloidchemische Vorgänge handelt. Der Übergang von Fibrinogen zu Fibrin 
ist ein Dehydratationsprozeß; die Thrombin-Fibrinogengerinnung ist als Entwässerungs-, 
flockung im Sinne Wo. Ostwalds zu deuten. Die Beschleunigung des Gerinnungsprozesses |} 
durch die Thrombokinase kann ebenfalls aus physikalisch-chemischen Gesichtspunkten, wie. 
sie sich aus der starken Oberflächenaktivität und dem Gebundensein an eine optimale H'-Ionen- 
konzentration ergeben, erklärt werden. Über die Bedeutung der Kalksalze ist folgendes zu 
sagen: Die Ursache der Nichtgerinnung des Oxalat- und Citratblutes liegt nicht in der Elimi-- 
nierung des Kalkes, sondern in der Bildung eines maximal ionisierten, nicht mehr gerinnungs- 
fähigen Fibrinogenkomplexsalzes. Eine Sonderstellung nehmen nur die Fluorsalze ein, die 
über eine Blockierung der Permeabilität der Blutkörperchenmembran wirken. Dieser ganzen 
kolloidchemischen Phase des Gerinnungsvorganges geht jedoch eine chemische Phase voran. 
Es ließ sich zeigen, daß eine vollkommene Parallelität besteht zwischen Geschwindigkeit 
der Blutglykolyse und Blutgerinnungszeit. Die Glykolyse ist die Ursache des Blutgerinnungs- |} 
prozesses. Die Causa movens des Gerinnungsprozesses dürfte die beim Zuckerabbau entstehende} 
Milchsäure sein. Zum Schluß wird gezeigt, daß sich diese Anschauungen auch unter patholo- 
gischen Bedingungen bewähren, z. B. bei der Hämophilie und bei der Thrombose (vgl. diese /J} 
Ber. 10, 364; 11, 104). Jochims (Kiel)., 


Choueroun, Nine: On the hypothesis of mitogenetie radiation. (Zur Hypothese der 
mitogenetischen Strahlung.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 65—74 (1930). 

Verf. unternahm ihre Versuche, um die von ihr zusammen mit Magrou beschrie- 
bene Fernwirkung der Bact. tumefaciens-Kultur auf Seeigeleier nachzuprüfen und |f 
aufzuklären. Die ständig beobachtete Ungleichmäßigkeit des Effektes wurde durch 
die Einführung eines rotierenden Induktorstoffbehälters, dessen Anwendung eine gleich- |} 
zeitige Beeinflussung aller Eierproben durch eine Bakterienkultur ermöglichte, besei- 
tigt. Bei dieser Versuchsanordnung wurde die sich in Larvenmißbildungen äußernde 
Fernwirkung des B. tumef. regelmäßig beobachtet. Der Effekt blieb aber aus, als die 
Seeigeleier enthaltenden Quarzkapseln, deren Deckel mit Paraffin zugeschmolzen waren, 
durch besonders dicht (mittels einer speziellen Vorrichtung) verschlossene Flaschen 
ersetzt wurden. Auch allein im Seewasser, das vorher der Tumefacienswirkung aus- 
gesetzt war, zeigten die sonst nicht behandelten Eier eine abnorme Entwicklung. Die 
Verf. meint damit erwiesen zu haben, daß die Fernwirkung nicht durch die Quarz- | 
wände, sondern „den Wänden entlang“, durch den paraffinverschmolzenen Spalt 
erfolgt. Sie schließt daraus, daß nicht die Strahlung, sondern die Wanderung kleinster 
„materieller‘‘ Teilchen einer näher nicht definierbaren Substanz den mitogenetischen 
Effekt hervorruft. L. Doljanski (Paris). 


Stoklasa, Julius: Die Dynamik der physiologischen Wirkung der Radioaktivität I 
auf das Protoplasma. (Biol. Abt., Staatl. Versuchsstat., Prag.) Beitr. Biol. Pflanz. 18, 
185—224 (1930). | 

Das Grundproblem folgender Arbeit bilden die Erfahrungen früherer Arbeiten, | 
daß die Samenkeimung durch &-, ß- und y-Strahlen begünstigt werden kann. Geringe 
Dosen fördern und starke hemmen. Die Strahlen bedingen Reduktionsvorgänge im | 
Embryo. Es wird nicht nur die Keimung, sondern auch die Weiterentwicklung der I 
Keimlinge vorteilhaft beeinflußt. In das Untersuchungsergebnis werden die ver- 
schiedensten landwirtschaftlichen und forstwirtschaftlichen Sämereien gezogen. Die 
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'\ı photosynthetischen Prozesse werden nur durch y- und ß-Strahlen begünstigt. Es muß 
„, natürlich für eine ausreichende C-Quelle gesorgt werden, die neben der Luftcarbon- 
| säure auch die Bicarbonate darstellen können. Niethammer (Prag). 
| Haffner, F.: Die biologischen Wirkungen der sichtbaren und ultravioletten Strahlen. 
\ (Pharmakol. Inst., Univ. Tübingen.) (3. Tag. d. Dtsch. Ges. f. Lichtforsch. u. 9. Tag. d. 
| Disch. Pharmakol. Ges., Münster i. W., Sitzg. v. 25.—28. IX. 1929.) Strahlenther. 34, 
„| 858—563 u. Naunyn-Schmiedebergs Arch. 147, 31—36 (1929). 
| Für die Einzelheiten der Strahlenwirkung gelten auch am biologischen System 
die Gesetze der Photochemie. Die eigentliche Strahlenwirkung ist jedoch mit der 
ı Absorption der Energie und ihrer Umsetzung bis zu einer faßbaren Veränderung des 
", absorbierenden Substrates (photogenetischer Primäreffekt) spätestens beendet. Alles 
“" weitere sind Folgeerscheinungen dieses Primäreffektes. Die Allgemeinerscheinungen, 
.. die vielfältiger sind als die Veränderungen am Orte des Strahleneinfalls, lassen erkennen, 
‚ daß am Gesamtorganismus infolge der Lichteinwirkung ein unspezifischer Reaktions- 
x komplex auftritt, wie er nach Alterationen verschiedenster Art beobachtet werden kann. 
*" Nur die Entstehung des D-Vitamins bei Ultraviolettbestrahlung des Körpers zeigte, 
| daß unter diesem unspezifischen Komplex äußerst spezifische Strahlenwirkungen ver- 
„\ steckt sein können. Die alterativen Vorgänge werden auf dem Umwege einer Zellschädi- 
4, gung ausgelöst. Die Förderungswirkungen werden am besten als reaktive Erscheinungen 
“} von seiten gewisser, mit Selbstregulation ausgekleideter Zellen aufgefaßt. Sowohl diese 
‘/ als auch weitere Reaktionen der Phototaxie und des Phototropismus fügen sich einem 
„„. offenbar allgemeingültigen Organisationsprinzip der lebenden Systeme: irreversible 
) physikalische und chemische Vorgänge in reversible biologische Funktionen zu trans- 
‘“' formieren. Es können durch die Bestrahlung sehr verschiedene Primäreffekte gesetzt 
“" werden. Ihre gemeinsame Komponente stellt offenbar die Eiweißdenaturierung dar. 
| Die spezifisch biologischen, sowie die sauerstoffabhängigen Wirkungen können mit den 
“) Gesetzen der Photochemie erklärt werden, die sauerstoffunabhängigen Wirkungen 
+ — zu welchen vor allem auch die Wirkung kürzerer Wellen gehört — könnten dagegen 
'*} auf dem Umwege einer diskreten Temperaturerhöhung (Punktwärme) zustandekommen. 
“\ Die neue Erkenntnis von der Möglichkeit einer spezifisch-photogenetischen Vitamin- 
"\} bildung fordert dazu auf, „zwischen dem unspezifischen Wirkungskomplex nach weite- 
“' ren spezifischen Wirkungen zu fahnden, womöglich solche zu erzeugen“. 
| In der Aussprache berichtet Jodlbauer (München) über Versuche an weißen Mäusen, 
‚ı die längere Zeit der Wirkung von Osram-Nitralampen (1500 Watt, 7—8 Tage) ausgesetzt 
| waren. Die unter der Lichtwirkung auftretenden degenerativen Veränderungen des Rücken- 
“| marks werden vom Verf. auf die direkte Wirkung der eindringenden sichtbaren Strahlung 
\ zurückgeführt. Windholz (Wien).°° 
Bi Vernadsky, W.: Sur le radium dans les organismes aquatiques. (Über das Ra- 
«' dium in Wasserorganismen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 191, 421—423 (1930). 
| Der Radiumgehalt von verschiedenen Lemnaarten aus Peterhof (bei Leningrad) 
«" und Kieff beträgt etwa das 100—650 fache derjenigen des sie umgebenden Teichwassers. 
ii) Dabei weisen die untersuchten 3 Arten untereinander konstante Unterschiede in ihrem 
" Radiumgehalt auf. A. Luntz (Berlin). 
Lippay, Franz, und Ludwig Weehsler: Über Wirkungen des Lichtes auf den quer- 
gestreiften Muskel. III. Mitt. Versuehe mit siehtbarem Licht an sensibilisierten Kalt- 
„ı blütermuskeln. Fortsetzung. (Physiol. Inst., Uni. Wien.) Pflügers Arch. 224, 600 
.\ bis 607 (1930). 
1 Sensibilisierte Muskeln (Sartorien von Rana esc.), welche durch Einlegen in 
isotonische Rohrzuckerlösungen oder in isotonische Salzlösungen mit einem Kalium- 
| chloridgehalt von 0,2% oder in 6proz. Äthylalkohollösung unerregbar gemacht worden 
% ‚sind, zeigen bei Belichtung Lichtcontracturen in unvermindertem Grade. Der unerreg- 
"| bare Rohrzuckermuskel und der unerregbare Kaliummuskel geben sogar noch größere 
“| Contracturen als die erregbaren Kontrollmuskeln unter gleichen Bedingungen. Aus 
"| diesen Tatsachen folgt, daß die durch Belichtung sensibilisierter Muskeln ausgelösten 
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Contracturen von der elektrischen Erregbarkeit des Muskels unabhängig sind. Werden) | 
Muskeln, welche spontan ohne Totenstarre abgestorben sind, belichtet, so bleibt ent- 
weder jede Lichtwirkung aus, oder es treten geringfügige Verkürzungen ein. — Viel-| 
leicht beruht dieses ungleichmäßige Ergebnis auf einem im einzelnen Fall verschieden weit; 
fortgeschrittenen Strukturverlust des Muskels. (II. vgl. diese Ber. 16,9.) Hentschel., |) : 
Meissel, M. N.: Über die Wirkung der Röntgen- und Radiumstrahlen auf das Nerven-. 
gewebe. I. Reaktion der Hautnerven bei Röntgen- und Radiumbestrahlung. (Abt. f.\ 
Exp. Krebsforsch., Staatsinst. f. Röntgenol. u. Radvol. u. Histol. Laborat., Med. Inst.,. 
Leningrad.) Virchows Arch. 276, 77—94 (1930). | 
Nach Einwirkung von Röntgen- und Radiumstrahlen auf die Haut weißer Mäuse 
konnte in einer Reihe von Fällen eine erhebliche Hyperplasie des Epithels und eine: 
parallel damit verlaufende Wucherung der subepithelialen und intraepithelialen Nerven 
beobachtet werden. Die Veränderungen der Haarhülsen sind mit beträchtlichen Ver- 
änderungen des Haarnervenapparates verbunden. Die ersten Zeichen der Wucherung 
beobachtet man an den Ringfasern dieses Apparates. Am widerstandsfähigsten ist der 
Pallisadenteil. Bei allen atypischen Epithelwucherungen (zwiebel-, cystenförmige usw.) 
finden sich zwischen den einzelnen Epithelzellen eindringende Nervenendigungen.. 
Oft werden im gewucherten Epithel eine große Menge Langerhansscher Zellen beob- 
achtet. Wucherung und Umbau der Nerven tritt auch in entzündlich veränderten 
Abschnitten des Bindegewebes in Erscheinung. Nekrotisierende Dosen wirken auf die) 
Nerven wie eine Durchschneidung. Regenerationserscheinungen setzen ziemlich schnell 
ein. Nach Epitheldefekten beobachtet man in dem neugebildeten Epithel häufig eine 
deutliche Überinnervation. Karyokinesen begegnet man am häufigsten entlang oder 
in der Nähe der Nervenfasern. — Die peripherischen Nervenbildungen muß man als 
Strukturen auffassen, die sich im Zustand eines labilen Gleichgewichtes befinden und 
sich im Zusammenhange mit den Veränderungen der umgebenden Gewebe (z. B. des 
Bindegewebes und des Epithels) verändern und umbauen. Alb. Simons (Berlin). | 
Jacobsen, Vietor C.: The effeets of high voltage eathode rays on the germinal epithe- 
lium of the rat. (Die Einwirkung bei hoher Spannung erzeugter Kathodenstrahlen 
auf das samenbildende Epithel der Ratte.) (Dep. of Path., Albany Med. Coll., Albany.) il 
Arch. of Path. 9, 967—983 (1930). 
Versuchsanordnung: Coolidge-Kathodenstrahlenröhre. 200—250 kV, 1 mA. Die/l) 
rasierte Scrotalgegend erwachsener weißer Ratten wurde 1/,—30 Sekunden bestrahlt. |] 
Ergebnisse: Bis zu einer Tiefe von 0,6 mm wurden definitive Veränderungen der 
Tubuli seminiferi beobachtet. Diese Veränderungen bestehen in Degeneration und 
Nekrose, wie sie auch nach Röntgenbestrahlungen beobachtet werden. Das subcutane 
Gewebe (unterhalb der obersten Hautschicht von 0,2 mm Dicke) und die Tunica vagi- 
nalis testis zeigten keinerlei Veränderungen. Hieraus geht deutlich die größere Empfind- 
hehkeit des samenbildenden Gewebes gegen Kathodenstrahlen hervor. — Auch wurden | 
Veränderungen des Golgi-Apparates der Samenzellen festgestellt, welche den von I 
Gatenby beobachteten (nach Röntgenbestrahlungen des Testikels bei Cavia cobaya) I 
gleichen. — Es wird aus den Versuchen geschlossen, daß die Röntgenstrahlen nicht pri- |} 
mär, sondern sekundär, über die im Gewebe entstehenden Elektronen, wirken. | 
Alb. Simons (Berlin). I 

Sasaki, M.: The experimental and histologieal study of the influence of radium | 
upon the rabbit ovaries. II. Especially on the atresia of the follieles. (Experimentelle | 
und histologische Untersuchung über die Wirkung der Radiumstrahlen auf die f 
Kaninchenovarien. II. Speziell über Follikelatresie.) (Dep. of Women’s Dis., Gen. | 
Hosp., Dairen, S. Manchuria.) J. of orient. Med. 13, engl. Zusammenfassung 13—18 
(1930) [Japanisch]. | 
Atresie der Follikel will bezeichnen, daß die Follikel in den verschiedenen Stadien | 
ihrer Entwicklung ihr Wachstum einstellen, degenerieren, und daß ihr Platz zum Teil 
durch interstitielles Gewebe ersetzt wird. Die Untersuchungen wurden an reifen Ka- | 
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| ninchen mittels Vitalfarbung mit Lithionkarmin ausgeführt. Die Follikelatresien 
„| gehen in zwei Formen vor sich. Bei der einen degenerieren das Ei und die übrigen 
..‘ Follikelgewebe, der durch Absorption frei werdende Platz wird durch interstitielles 
‚| Gewebe ausgefüllt. Bei der anderen degenerieren Ei und Granulosazellen und ver- 
'/ schwinden durch Absorption, aber die Thekazellen vermehren und vergrößern sich 
‚, und ersetzen den frei werdenden Platz. Die Atresie der Primordialfollikel geht immer 
‚| nach der ersten Form vor sich, die der unreifen Follikel nach beiden Formen, die der 
|| reifen nach der zweiten Form. (T. vgl. diese Ber. 15,399.) Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 
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Zellen- und Gewebelehre. 


‚ Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
1 (Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
e Fischer, Albert: Gewebezüchtung. Handbuch der Biologie der Gewebezellen 

“in vitro. Mit einem Vorwort v. Alexis Carrel. 3., verm. Ausgabe. München: Rudolph 
* Müller & Steinicke 1930. XVI, 661 S. u. 3l0 Abb. RM. 79.—. 

di Dieses, in kurzer Zeit bereits in 3. Ausgabe erscheinende Werk ist wiederum 
'“t bedeutend erweitert, und zwar nicht nur wegen der großen Vermehrung des Materials 
“* der Gewebezüchtung und der seit der letzten Ausgabe erschienenen Arbeiten, sondern 
“! vor allem wegen wesentlicher Verbesserungen und Erweiterungen der Methoden. 
“So werden die Anfänge der Methoden zur Untersuchung des respiratorischen 
} Stoffwechsels der Kulturen während ihres aktiven Wachstums beschrieben, sowie 
“die Versuche, die bisher gebräuchlichen Meßmethoden durch Wägung zu ergänzen. 
‘Im Zusammenhang mit Arbeiten über Differenzierung und Wachstum gelang 
‘tes, eine neue Technik von Kulturen in latentem Leben zu entwickeln, bei welcher 
‚| die Lebensbedingungen der explantierten Gewebe mehr denen im erwachsenen Organis- 
“mus gleichen. Durch Herunterdrücken der Wachstumsintensivität wird ein Zwang 
!! zur Differenzierung ausgeübt. Probleme der Kinetik des Wachstums konnten mit 
“} dieser Methode angegangen werden. Eine besondere Erweiterung hat schließlich das 
| Kapitel über Tumoren erfahren. Während die vorige Ausgabe sich im wesentlichen 
auf die Darstellung der Züchtung von Hühnersarkomen beschränkte, ist nun die un- 
"ih begrenzte Züchtung von Säugetiertumoren unter Erhaltung der Malignitität aus- 
“'führlich dargestellt, sowie eine große Reihe von quantitativen Untersuchungen über 
a die Zusammensetzung des Nährmediums bei der Züchtung von Tumorzellen, über 
ig 


"den Einfluß des pp, über humorale und celluläre Wachstumsfaktoren u.a.m. Das 
Kapitel über Tumoren wird mit einem Abschnitt über die Biologie der Tumorzellen 
| geschlossen, in welchem die enge Verbundenheit des Tumorproblems mit allgemein 
ı} biologisch-physiologischen Phänomenen, wie Regeneration, Differenzierung, 
a! Altern und Tod besonders betont wird. — Unter Beibehaltung der Einteilung der 
„früheren Ausgabe: Historisches, Technik, Reinkulturen, Physiologie, Mor- 
«'phologie und Pathologie der Gewebekulturen, sowie Züchtung von Geschwulst- 
‘zellen, sind die auf Grund neuer Techniken gewonnenen Ergebnisse, besonders im, 
physiologischen Teil zu umfassenden Darstellungen allgemein biologischer Probleme, 
a/z. B. über Regeneration und Differenzierung zusammengeschlossen, die, breit 
tangelegt, sich keineswegs nur auf die Erfassung der Ergebnisse der Gewebezüchtung 
"beschränken. Den Abschluß bildet ein Literaturverzeichnis der gewebezüchterischen 
“\ Arbeiten bis zum Jahre 1929. H. Laser (Heidelberg). 
| Hödi, Rudolf: Untersuchungen über die Feststellung der aktiven Bewegung der 
Bakterien in den wenig Agar enthaltenden Nährmedien. Közlemenyek az összehasonlitö 
#\elet- es körtan köreböl 24, 1—4 (1930) [Ungarisch]. 
il Das Sichtbarmachen der Bakteriengeißeln geschieht mit Löfflers Verfahren, das 
*\von van Ermengen, Peppler, Zettnow u.a. modifiziert wurde. Diese Methoden 
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sind jedoch umständlich, auf das Vorhandensein von Geißeln kann man auch aus de | 
aktiven Bewegung der Bakterien schließen. Verf. untersuchte, ob man in den wenig| 
Agar enthaltenden Nährmedien die Bewegung der Bakterien ermitteln kann bzw.| 
feststellen kann, ob sie begeißelt oder unbegeißelt sind. Aus den Ergebnissen gehtif 
hervor, daß die 0,2% Agar enthaltende Bouillon zur Feststellung der Bewegung der] 
Bakterien gut verwendbar ist, die Reaktion ist empfindlich und verläßlich. Die Zu- 
bereitung des Nährmediums ist einfach, bedarf keiner besonderen Stoffe und ist billig. 
Die Färbung der Geißeln gelingt mit Sicherheit, wenn man mit entsprechender Übung 
und Umsicht färbt. Das Zettnowsche Verfahren ist sicherer und gibt ein besseres Bild als 
das Löfflersche. Die Untersuchung im hängenden Tropfen gibt in vielen Fällen Auf- 
klärung, obzwar dieses Verfahren allein nicht immer die nötige Sicherheit bietet. 
Zimmermann (Budapest). 


Guilliermond, A.: Recherches ultramieroscopiques sur les cellules vegetales. (Ultra- 
mikroskopische Untersuchungen an Pflanzenzellen.) Rev. gen. Bot. 42, 129—143, 
193—204, 272—282, 327—347, 391—408 u. 473—4%0. (1930). | 

Nach einer historischen Einleitung — die über die bisherigen ultramikroskopischen! 
Untersuchungen an Pflanzenzellen (aber nicht ganz vollständig) unterrichtet, werden; 
zunächst vergleichende Beobachtungen im Hell- und Dunkelfeld an einer Reihe ver-: 
schiedenartiger Objekte besprochen. Es wurden untersucht: Saccharomycodes Ludwi-, | 
gii, Oidium lactis, Saprolegnia, Epidermiszellen von Iris germanica, Tulipa, Allium Cepa. 
(Zwiebelschuppen), die Randpartien junger Rosenblättchen, Mesophylizellen von Iris! 
und Tulipa, Blättchen von Elodea canadensis, Moosprotonemen und Fadenalgen. 


1 


Soweit sich ultramikroskopische Beobachtungen anstellen ließen, wurde das Cyto-I#} 


plasma homogen und optisch leer gefunden. Die Grenzen der Vakuolen sind im Dunkel. 
feld nicht sehr auffällig und auch die Plastiden und Chondriosomen sind nur unter 
besonders günstigen Bedingungen aufzufinden. Die Chondriosomen und ihre Gestalts- 1 
veränderungen werden besonders genau beschrieben (Hellfeld). Verf. schließt sich der! 


Ansicht von Lapique, Becquerel, A.Mayer und Schaeffer an, daß das Cyto-_ 


plasma ein weiches Hydrogel vorstellt. Der Kern wurde oft optisch leer gefunden, 


zeigt aber häufig auch bei sorgfältigster Präparation Granulierungen. Bei der Dis-H 


ob der Zellkern eine dauernde (sichtbare) Struktur besitzt, glaubt aber, daß seine! 
Beobachtungen nicht der Ansicht von Martens widersprechen, daß nämlich der Kern 


kussion der Strukturfrage kommt Verf. zu keiner endgültigen Entscheidung darüber] 4 


eine solche permanente Struktur besitzt, die freilich nicht wabig oder netzig sein kann. 


Interessant sind vergleichende Beobachtungen über die Wirkung verschiedener Fixie- 


rungsmittel, unter denen das Regaudsche Gemisch (Formol-Bichromat) als besonders f 


günstig für die meisten Objekte genannt wird, da es die geringsten Strukturverände- I 


rungen erzeugt. Im einzelnen verhalten sich die Objekte verschieden — so entstehen 
z. B. bei Spirogyrazellen, die mit Regaud fixiert wurden, ziemlich grobe Fällungen. | 
P. Metzner (Greifswald). 
Gilg, E., und P. N. Sehürhoff: Entwicklungsgesehiehtliehe Untersuchungen über 
Radix Saponariae. Arch. Pharmaz. 268, 476—485 (1930). 
Das Aufnehmen der Radix Saponariae in das deutsche Arzneibuch gab Anlaß 


zu den Erörterungen, in welcher Gewebeschicht die Korkbildung vollzogen würde bzw. I! 


ob die Wurzelrinde nur aus sekundärer oder aus primärer und sekundärer Rinde be-. 
stünde. An der Droge selbst konnte das nicht bestimmt werden. Die Verff. schlagen. 
nach einem Rückblick auf die schon erschienene Literatur der Wurzel auf Grund ihrer ' 
Untersuchungen für die nächste Ausgabe des deutschen Arzneibuches für Radix. 
Saponariae eine neue Fassung, die genau angegeben ist, vor. Freudenfeld (Wien). I 


Feyel, P., et M. Parat: Grains verts et dietyosomes (appareil de Golgi) dans la | 
substance corticale du rein antennaire (glande verte) de l’6erevisse. (Grüne Körner 


und Diktyosomen [Golgi-Apparat] in der Rindensubstanz der Antennenniere [grüne f 
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‘ Drüse] des Krebses.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. 


Soc. Biol. Paris 104, 1268—1270 (1930). 
In den Zellen der Rindensubstanz gibt es neben den großen grünen Granulis noch 


ı kleine Vakuolen mit ungefärbtem Inhalt, diese in der näheren Umgebung des Kerns. 


Beide Gebilde lassen sich vital mit Neutralrot färben, stellen also in ihrer Gesamtheit 


ı das Vakuom dieser Zellen dar. Die grünen Körner entstehen aus den kleinen peri- 
x, nucleären Vakuolen. Beide Elemente des Vakuoms lassen sich durch Metallimprägna- 
a} tion schwärzen, die grünen Körner oft nur an der Peripherie, so daß sie als „Diktyo- 


somen“ in Erscheinung treten. In diesen Zellen sind’ also nach Ansicht der Verff. 

„Golgi-Apparat‘‘ und Vakuom miteinander identisch. W. Jacobs (München). 
Moretti, Giulio: Le cellule veseieolose dell’Helix pomatia L. e il tessuto eonnettivo. 

(Die vesiculösen Zellen bei Helix pomatia L. [Weinbergschnecke] und das Bindegewebe.) 


„, Arch. zool. ital. 14, 157—168 (1930). 


| 

| 
mn 

-i 


Bei Helix findet sich um die Muskelfasern ein reticuläres Bindegewebe, das aus 
zarten Membranen und zirkulär verlaufenden Fibrillen besteht; namentlich letztere 


‚| bilden in den intercellularen Räumen ein mehr oder weniger engmaschiges Reticulum. 


Dieses Reticulum steht in enger Beziehung zu den vesiculösen Zellen, indem sich seine 


I 
Fasern in jenes System reticulärer Fasern direkt fortsetzen, welche die membranartige 


h Hülle der Blasenzellen bilden. Die gruppenweise in die Leber eingelagerten Blasenzellen 
\ haben eine faserige Hülle, die mit dem Reticulum der Parenchymzellenbasis kontinuier- 


! lich ist. Es ist mithin anzunehmen, daß die Hülle der Blasenzellen ein echter Bestand- 


‘| teil des reticulären Gewebes ist, und diese Tatsache spricht mit anderen dafür, daß 


„| zwischen Blasenzellen und Fettzellen eine nähere verwandtschaftliche Beziehung be- 


| steht. H. Joseph (Wien). 


Sasybin, Nikolaj: Über die Regeneration der Nervenfasern im mehrschichtigen 


.! Plattenepithel. (Histol. Inst., Univ. Rostov a. Don.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 
„1-72 (1930). 


In großem Maßstabe und an dem umfangreichen Material (Frosch, Ochs, Kalb, 


‘| Schwein, Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Mensch) unternommene Unter- 
„ suchung. Zwecks Untersuchung der Regenerationserscheinungen wurde eine Reihe 
‘| von Operationen (kreisförmige Schnitte, Abschabungen von Epithelschichten, Unter- 
| schneidungen des Epithels usw.) angestellt. Zur Sichtbarmachung der Nervenelemente 
| benützte Verf. Bielschowskys Methode. Da die regenerierenden Gewebe viel sauerer 
'\ als die normalen sind, empfiehlt Verf. einen Alkalifixator zu brauchen. Genaue Vor- 
‘| schriften fehlen. Verf. betont eine große Standhaftigkeit der im Epithel liegenden 
‘| Nervenfasern bei verschiedenen Schädigungen (schräge und vertikale Schnitte, Ab- 


"| schabungen usw.). Selbst da, wo die Epithelzellen abgestorben waren und das Wund- 


u 
‚han 
ale! 


gebiet mit Leukocyten und Detrit angefüllt war, fand Verf. morphologisch unveränderte 
Nervenfasern. Diese Standhaftigkeit ließ sich in den eitrigen Wunden und sogar beim 


| Faulen beobachten. Der Regenerationsprozeß beginnt sehr früh. 10—20 Stunden 


im 


nach der Operation dringen die neugebildeten Nervenfasern in das Epithel ein, indem 
sie frei in die intercellulären Räume fortwachsen. Die intraprotoplasmatische Lage 
der Nervenfasern in den Epithel- wie auch in den Bindegewebszellen lehnt Verf. ab. 


) Bei Zuheilung der Wunden fand Verf. ein überflüssiges Wachstum der neugebildeten 


el 


/ Nervenfasern wie im Bindegewebe, so auch im Epithel. Die Epithelproliferationen, 
"die von Epidermis oder von den Ausführungsgängen der Hautdrüsen oftmals ent- 


stehen, wurden auch sehr stark innerviert. Das überflüssige Wachstum der mit End- 


il kolben und Endösen versehenen Nervenfasern, ruft öfters die Entstehung von Neuromen 
is? hervor, die evtl. lange Zeit (besonders bei den Brandwunden) bleiben können. Gleich- 


zeitig mit der Schrumpfung des neugebildeten Bindegewebes findet eine Rückbildung 


| ‚der neugebildeten Nervenfasern im Bindegewebe, Epithel und in den Proliferationen 


‚statt, und es bleibt dann normales Innervationsbild. In den Transplantaten sind die 
heranwachsenden Nervenfasern 22—30 Tage nach der Operation zu finden. Auf Grund 
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seiner Versuche behauptet Verf., daß die Regeneration der Nervenfasern nicht nachher,;| 


sondern gleichzeitig mit der Regeneration des Bindegewebes und des Epithels vor-sie h 


geht, was im Prozesse der Zuheilung eine wichtige Rolle spielen soll. B. J. Lawrentjew.| 
Wlassies, T.: Über den Zusammenhang der Änderung des Fettgehaltes der Zellen] 


des hyalinen Knorpels mit dem Ernährungsgrad des Individuums. (Inst. f. Histol. u. 
Entwicklungslehre, Univ. Szeged.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 220—226 (1930). 
Nach Untersuchungen an Rippenknorpeln von 100 Leichen fand Verf., daß die 
hyalinen Knorpelzellen so in normalen, wie auch in pathologischen Verhältnissen 
immer Fettropfen enthalten, deren Größe vom Lebensalter des Individuums, sowie 
von der Todesursache abhängig ist. — Verf. findet in den hyalinen Knorpelzellen 
um so größere Fettropfen, je mehr das Individuum ernährt ist. — Bei schlecht ernährten; 


Tuberkulösen fand er, im Gegensatz zu Sacerdotti, in den Knorpelzellen bedeutend] ;, 


größere Fettröpfchen, als bei anderen schlecht: ernährten Individuen. E. Torö. 

Nichols, Ira &.: Photomierographie moving pieture using living animals: Changes 
in blood cells from local anesthetie, blood eells in eireulation, and heart in action, with 
‘entire eireulatory system of embryo ehiek. (Mikrokinematographische Aufnahmen anı 
lebenden Tieren: Veränderungen der Blutzellen durch Lokalanaesthetica, Blutzellem 
in der Blutströmung und Herztätigkeit und Kreislauf beim Hühnerembryo.) J. amer. 
dent. Assoc. 17, 1700—1710 (1930). | 


Eingangs erörtert der Autor die Wichtigkeit der Verwendung isotonischer Lösungen 
bei der Herstellung von Injektionsflüssigkeiten und bespricht die morphologische Zusammen 
setzung des Blutbildes und den Blutchemismus. Der Autor hat ferner isotonische Ringer 
lösung, hypotonische und hypertonische Lösungen Ratten injiziert, vor und nachher, sowie 
an den folgenden Tagen Zählungen der Blutkörperchen vorgenommen. Die Resultate ent- 
sprechen den bereits bekannten Befunden. Es wird ferner in Form von mikrokinematogra 
phischen Aufnahmen, deren Technik nicht angegeben ist, nachgewiesen, daß die Blutkörper 
chen in hypertonischen Lösungen schrumpfen, in hypotonischen dagegen aufquellen. Der 
Arbeit sind auch Einzelbilder aus mikrokinematographischen Aufnahmen vom Blutkreisla 
in der Froschschwimmhaut und beim Hühnerembryo beigegeben. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Hunt, Emily, and H. 6. Weiskotten: The value of the Arneth count in determiningf! 


the age of neutrophile (amphophile) leueoeytes (rabbit). The action of benzol. VIII 


(Über die Auswertung des Arnethschen Blutbildes für die Altersbestimmung deri! 
neutrophilen [amphophilen] Leukocyten des Kaninchens. Über die Benzolwirkung.f 


VIII.) (Dep. of Path., Syracuse Unw. Coll. of Med., Syracuse, N. Y.) Amer. J. Path 
6, 175—181 (1930). 


Kaninchen, die einige Tage lang einige Gramm Benzol (Benzol, Ol. oliv. ä&) subcuta 


erhalten, reagieren mit einer in 2 Phasen verlaufenden Leukopenie. Der Wiederanstieg irn | 


der 2. Phase ist der Ausdruck der Regeneration des schwer geschädigten Knochenmarks. | 


Die Gruppeneinteilung der Neutrophilen wird wie folgt getroffen: I leicht eingebuchtete und 


Rundkerne (‚Jugendliche‘), II. tiefer gekerbte, aber nicht segmentierte Kerne, (‚Stabkernige‘“) 


III. Kerne, die aus 2 Segmenten, IV. Kerne, die aus mehr als 2 Segmenten bestehen. Gruppe IE 
ist in der Norm nicht nachweisbar, tritt bei der Regeneration bis zu 20% auf und sinkt ind 


wenigen Tagen auf 1—3% ab. Gruppe II ist normal zu 30% vertreten, anfangs der Regene 


ration zu 60%. Gruppe III: normal 35%, während der Regeneration von 20% in 4-6 Tagenf 
auf 30—35% ansteigend. Gruppe IV ist im Beginn nicht nachweisbar oder ganz spärlich,.f 


am 3. Tag zu etwa 10%, erreicht am 10. Tag die Norm von über 30%. — Es ist somit exakt-l 
bewiesen, daß mit dem Alter der Zellen die Kernsegmentierung zunimmt. (Vgl. diesel 


Ber. 16, 155.) Simmel (Gera).°° 


Fuchs, Hans J., et M. v. Falkenhausen: Une nouvelle thöorie de la eoagulation fl 
du sang. (Eine neue Theorie der Blutgerinnung.) Arch. internat. Physiol. 32, 251] 


bis 262 (1930). 


Bordets Proserozym steht zu dem Antiprothrombin-Prothrombinkomplex in Beziehung. I 


Dieses Gleichgewicht wird durch die Leber aufrechterhalten, welche im strömenden Blut den R|ı 


Antiprothrombingehalt nach Bedarf regelt. Wenn dieses Gleichgewicht jäh unterbrochen wird, I 


zeigt das Blut, die Tendenz zur Gerinnung (positive Phase). Dann bildet die Leber Antipro- 1 
thrombin im Überschuß zum Ausgleich. Je nach der Bedeutung des Leberreservoirs, das beim I 
Hund am größten, beim Meerschweinchen am geringsten ist, geht daraufhin die Gerinnung \ 


zurück (negative Phase). Das Antiprothrombin entspricht in allen seinen Funktionen Howells, 


Heparin. Es hemmt nicht nur direkt die Wirkung des Prothrombins, sondern es verhindert bis4 
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zu einem gewissen Umfange die Wirkung des Thrombins. Die Blutplättchen enthalten Serozym 
\l und Cytozym. Sie gehören zu dem Komplex, den man als Thrombin, das gänzlich der Gerin- 
„, mungsgeschwindigkeit angepaßt ist, bezeichnen kann. Die labile, eiweißartige und hitze- 
N empfindliche Gewebssubstanz ist Prothrombin. Das Prothrombin ist mit dem Komplement 
"identisch. Deshalb an auch alle Substanzen, welche direkt die Aktivität des Prothrombins 
\\ herabsetzen, antikomplementär. Im strömenden Blute wird das Prothrombin durch das Anti- 
| prothrombin inaktiviert. Martin Jacoby (Berlin).°° 
IN Sugiyama, Shigeteru, and Kikuo Mori: Studies on the migration veloeity of white 
x blood cells. I. (Studien über die Fortbewegungsgeschwindigkeit der weißen Blutzellen. 
j II. Mitteilung.) (Dep. of Path., Med. Coll., Kanazawa.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 
41928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 79—91 (1929). 


ah Jede Zellart beim Menschen, Kaninchen, Huhn und Frosch zeigt bei 37° ihre eigene 
„ durchschnittliche Bewegungsgeschwindigkeit; bei den polymorphkernigen Leukocyten fällt 
‚| diese gleichsinnig mit der abnehmenden Differenzierungshöhe der Spezies, so daß sie beim 
| Menschen am größten, beim Frosch am kleinsten ist. Bei den Lymphocyten und Monocyten 
!sı sind diese Verhältnisse nicht so deutlich. Beim Menschen ist die Bewegungsgeschwindigkeit 
der Lymphocyten und Monocyten ungefähr gleich, bei den untersuchten Tieren ist die der 
‚., Monocyten größer als die der Lymphocyten. Die Bewegungsgeschwindigkeit fällt im Laufe 
. der Beobachtungszeit ab, die graphische Darstellung des Versuchsverlaufes ergibt beim Men- 
"schen und Kaninchen ungefähr eine Parabel II. Ordnung, beim Huhn und Frosch eine Parabel 
“III. Ordnung. Die größte Geschwindigkeit wird beobachtet beim Menschen bei 39,5°, beim 
‘Kaninchen bei 41,5°, beim Huhn bei 40,5°, beim Frosch schwankend zwischen 27,5—35,0°. 
„„. Die Bewegungsfähigkeit der Blutzellen erlischt beim Warmblüter unter 10—11°, beim Frosch 
‚unter 2—3°, die höchste Temperatur, bei der noch für kurze Zeit Bewegung der Blutzellen 
‚beobachtet wurde, beträgt 50—55°. Bei den pseudoeosinophilen Zellen des Huhns konnte 
„eine Abnahme der Bewegungsgeschwindigkeit beobachtet werden umgekehrt proportional 
‚zur Zahl der Kernlappen; der Koeffizient dieser Korrelation beträgt r = — 0,4288 + 0,0705. 
„.(Vgl. diese Ber. 13, 706.) Borger (München). 
H Fiesehi, Aminta: Ricerehe morfologiehe sugli elementi eellulari della linfa. (Mor- 
“phologische Untersuchungen über die Lymphzellen.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
. "Clin. Med. Gen., Univ., Pavia.) Haematologica (Pavia) Arch. 11, 429—435 (1930). 
„1 Aus dem Ductus thoracicus größerer Hunde entnommene Lymphe ergab sowohl 
„„„ım Nüchternversuch wie nach fettreichen Mahlzeiten folgenden morphologischen Be- 
} fund: Die Zahl der Zellen beträgt 3000—6000 pro Kubikmillimeter. Dabei handelt es 
sich durchweg um Lymphocyten, Monocyten wurden niemals nachgewiesen. Die 
‚Zellen entsprechen den kleinen Lymphocyten des Blutes und den Prolymphocyten 
"Jim Sinne von Ferrata, während echte Lymphoblasten sehr selten sind. Nach Exstir- 


‚pation der Milz sind die Zellen weder qualitativ noch quantitativ verändert, H. Simmel, 


| Ferrari, Rodolfo: Influenza della milza sulle variazioni determinate dalla castra- 

zione e dal trapianto di gonadi eterosessuali nel numero degli eritroeiti e dei leueoeiti, 
“nella quantitä di emoglobina e nella formula leueocitaria. (Über den Einfluß der Milz auf 
“.idie Veränderungen der geformten Blutelemente, welche nach Kastration und Einpflan- 
‘zung gegengeschlechtlicher Keimdrüsen auftreten.) (Istit. di Fisiol., Univ., Pavia.) 
Haematologica (Pavia) Arch. 11, 421—427 (1930). 

Untersuchungen an je 4 männlichen und weiblichen Kaninchen, welchen die Milz 
entfernt, einige Tage bis Wochen danach die Keimdrüsen exstirpiert und abermals 
wseinige Wochen später Keimdrüsen des anderen Geschlechts implantiert waren. Es 
ltreten nur ganz geringfügige und unregelmäßige Schwankungen im Hämoglobin- und 
j'Erythrocytenwert, in der Gesamtzahl und im Differentialbild der Leukocyten auf. 
Die bei nichtsplenektomierten Tieren regelmäßig beobachteten Veränderungen des 
|Blutbildes bei Exstirpation und Implantation von Keimdrüsen fallen also aus, wenn 
"die Milz als Vermittlungsorgan fehlt. H. Simmel (Gera). 


A: Levi, 6., e 6. €. Dogliotti: Struttura e proprietä delle fibrille a graticeio e reti- 
eolari in aleuni tessuti viventi. (Bau und Eigenschaften der reticulären Fasern und der 
” Gitterfasern in einigen lebenden Organen.) (Istit. Anat., Umiw., Torino.) Atti Accad. 
„jaaz. Lincei, VI. s. 11, 940—945 (1930). 


In einer 1. Reihe von Untersuchungen wurde in lebensfrischen Organen — ohne 


D 
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jegliche Verwendung von kolloidfällenden Flüssigkeiten — nach Anfertigung von Geil 
frierschnitten die reale Existenz der argyrophilen Faserstrukturen festgestellt; die Be-| 
obachtungen erstreckten sich auf Milz, Lymphknoten, Thymus, Knochenmark, Leben] 
und Niere. — In einer 2. Reihe von Untersuchungen wurde der Widerstand der argyro:|| 
philen Fasern in Milz und Leber gegen Zugwirkung mit Hilfe des Peterfischen Mikro-| 
manipulator untersucht und dabei festgestellt, daß die Fasern in dem allgemein ge+ 


brauchten Sinne des Wortes nicht elastisch sind. Max Clara (Blumau b. Bozen). | j' 


Forkner, Claude E.: The origin of monoeytes in certain Iymph nodes and thein]| 
genetie relation to other conneetive tissue eells. (Die Herkunft der Monocyten in ge-| 
wissen Lymphknoten und die genetischen Beziehungen derselben zu anderen Binde-| 
gewebszellen.) (Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) J. of exper. Med. 52, 385—403 (1930) .|} 

Verf. versuchte (im Aschoffschen Institute) etwas Näheres über die Stellungjf 
der Monocyten zu ermitteln, durch Untersuchungen an Lymphknoten und anderen 
Blutbildungsorganen von Kaninchen, welche nach vorhergehender vitaler Trypanblau- 
färbung supravital mit Neutralrot nachgefärbt waren; die Organe wurden dann ein- 
gebettet und geschnitten. Die Monocyten sollen sich nach Verf. mittels der Neutral-|} 
rotspeicherung genügend scharf von anderen Zellarten abtrennen lassen. Es wurden 
diese Zellen sehr zahlreich in sämtlichen Lymphknoten, mit Ausnahme der Mesenterial-|j 
lymphknoten, aufgefunden, in den anderen Organen nur spärlich und vereinzelt. Die 
Monocyten sollten unter normalen Umständen nicht aus Lymphocyten, Myeloblasten 
Endothelien und Makrophagen entstehen und in derselben Weise unabhängig vo | 
Reticuloendothelium sein, wo letzteres Trypanblau speichert, die Monocyten nichtil] 
nennenswert. Verf. führt die Herkunft der Monocyten auf das „primitive Mesenchym‘l 
der Lymphknoten zurück, welches ebenfalls nicht speicherungsfähig sei. Über diel 
Stellung der Lymphocyten in dieser Hinsicht, welche doch ebensowenig Trypanbla | 


speichern, äußert Verf. sich gar nicht. Nach der Meinung des Ref. muß auch dieseri] 


System einzuzwingen, von vornherein verfehlt sein, wo sämtliche Zellen, wovon hie | 
die Rede ist, einem dynamischen, von Augenblick zu Augenblick in Umänderung} 
begriffenen System angehören. Die beigegebenen Abbildungen wären vielleicht bessert 


weggelassen. J. de Haan (Groningen). 


Versuch wieder einmal eine Stammesgeschichte aufzustellen und Zellen in ein stabiles 


Hamazaki, Y., und M. Watanabe: Über die Affinität der Histioeyten für die ver- |) 


schiedenen Organe und Gewebe. III. Mitt. Experimentelle Untersuchungen mittels intra- 
venöser „Carminzellen“-Injektion bei jungen Kaninchen. (Path. Inst., Univ. Okayamıa.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 1452—1464 u. dtsch. Zusammenfassung 1465—1466 | 
(1930) [Japanisch]. 
Gespeicherte Carminzellen wurden aus der Bauchhöhle junger Kaninchen ge-|l 
wonnen und anderen 7—50 Tage alten Kaninchen intravenös injiziert. Zweck der || 
Untersuchung waren Feststellungen über Verteilung und Schicksal der eingespritzten || 
Zellen. Bei jungen Tieren ist irgendeine Gesetzmäßigkeit in der Verteilung nicht nach- || 
weisbar, doch findet sich eine Affinität zu besonderen Geweben mit zunehmendem || 
Alter. Eine Fixierung der Zellen im Reticuloendothelialen System fand sich nach 10 Ta- || 
gen in den Nebennieren, nach 22 Tagen in der Leber, nach 33 Tagen in der Milz und im | 
Netz, nach 50 Tagen in Hypophyse, Knochenmark und Lymphknoten. Im Gegensatz 
zu älteren Tieren über die bereits berichtet wurde, zeigen junge Tiere wie gesagt keine || 
besondere Gewebsaffinität zu den Carminzellen. Diese bleiben indifferent, rundlich | 
und zeigen sehr bald regressive Veränderungen. Bedeutungsvoll erscheint die Aus- 
bildung einer ganz verschiedenen Affinität der Zellen zu Geweben mit dem Alter. (Vgl. | 
diese Ber. 14, 784.) Krauspe (Leipzig). 


Hamazaki, Y., und M. Gabe: Über die Affinität der Histiocyten für die verschiedenen 
Organe und Gewebe. (IV. Mitt.) Experimentelle Untersuchungen mittels der „Carmin- 
zellen“-Injektion in subeutanes Bindegewebe. (Path. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
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Igakkai-Zasshi 42, 1622—1635 u. dtsch. Zusammenfassung 1636—1637 (1930) 
[Japanisch]. 

In Fortführung seiner Versuche untersuchte Verf. das Schicksal von carmin- 
gespeicherten Kaninchenhistiocyten nach Injektion in das subeutane Bindegewebe 
anderer Tiere (0,2 cem Carminsuspension aus der Kaninchenbauchhöhle). Diese Zellen 
bleiben ungefähr 8 Tage lebensfähig, vom 2. bis zum 5. Tag nach der Injektion fügen 
sie sich anscheinend dem Fibrocytennetz ein, aus den histiocytären Wanderzellen 
können wiederum fixierte Zellformen entstehen. (Vgl. diese Ber. 14, 784.) Krauspe. 


Higgins, George M., and (. Grant Bain: The absorption and transference of parti- 
eulate material by the great omentum. (Die Aufsaugung und Beförderung von körper- 
lichen Bestandteilen durch das große Netz.) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo 
Found., Rochester.) Surg. etc. 50, 851—860 (1930). 

Zum Studium der Absorptionswege des großen Netzes ist ein Teil isoliert in 
eine Tasche der Bauchwand eingenäht worden. Die Studien sind an Katzen durch- 
geführt und in kurzen Abständen zwischen 30 Minuten bis 48 Stunden nach 
einer Tuscheinjektion die einzelnen Stadien untersucht worden. Nachdem sich 
die Tiere 4-5 Tage von der Operation erholt haben, erhielten sie 1—5 ccm 
Tusche in die subcutane Tasche, wobei die direkte Verletzung des Omentums 
durch die Injektionsnadel vorsichtig vermieden worden ist. Bei der darauffolgen- 
den Untersuchung befanden sich in der Flüssigkeit der Tasche reichlich tusche- 
beladene gelapptkernige Leukocyten, wie auch entlang der Capillaren hochgradig 
tuschebeladene Histiocyten. 3—5 Stunden nach der Injektion sind der isolierte und 
der peritoneale Teil des Netzes, des Zwerchfells, vorderen Mediastinums und die Leber 
auf das Vorhandensein absorbierter Tuscheteile geprüft worden. Infolge Abwesenheit 
von freien Tuscheteilchen in der Taschenflüssigkeit und Mangel an Iymphatischem 
Gewebe im Netz konnte die Resorption von Tuscheteilchen in den genannten Organen 
nur auf dem Wege der Lymphgefäße geklärt werden. Der Weg führt in die Rückwand 
des Magens und zum großen Netz der Milz. Die Abflußwege von dem distalen Teil 
folgen hauptsächlich der mesothelialen Auskleidung der peritonealen Höhle. Von 
dem gastrolienalen Ligamentum geht der Abflußweg in die Rückenfläche des Magens, 
entlang des kleinen Omentum zu dem Lobus caudatus der Leber und von da entlang 
der Lig. coronare der Leber zum Tendineum zentrale des Zwerchfells, zum Schluß 
in die Lymphknoten des vorderen Mediastinums. L. Schwarz (Berlin). 

Fischer-Wasels, Bernh.: Die physiologischen Grundlagen der allgemeinen Ge- 
schwulstdisposition. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Virchows Arch. 
275, 723—727 (1930). 

Verf. unterscheidet die embryonal entstandenen und die erworbenen Geschwülste als 
2 scharf zu trennende Grundtypen. Er berichtet über Arbeiten von Büngeler, welcher mit 
der Methode Warburgs Untersuchungen darüber anstellte, ob die Atmungs- und Gärungs- 
verhältnisse des Gesamtkörpers bei krebsdisponierten und bei krebskranken Tieren Anderungen 
gegenüber der Norm zeigen. Es ergab sich bei Tieren, die schon mehrere Monate lang mit 
Arsen oder Teer allgemein geschädigt waren, und bei denen eine allgemeine Geschwulstdispo- 
sition angenommen werden konnte, eine zwar geringe aber regelmäßig nachzuweisende At- 
mungshemmung, eine erhöhte Milchsäurebildung unter anaeroben Bedingungen und das Auf- 
treten aerober Glykolyse. Stoffwechseluntersuchungen an Mäusen mit spontanen Mamma- 
carcinomen hatten das gleiche Ergebnis. Tiere mit Impftumoren wiesen dagegen ganz andere 
Stoffwechselvorgänge auf. Bei kleinen, nicht infizierten, nicht nekrotischen Geschwülsten 
war der Stoffwechsel gar nicht verändert. In späteren Stadien zeigte die Leber häufig Steigerung 
der Atmung und Herabsetzung der anaeroben und aeroben Glykolyse, in seltenen Fällen auch 
Atmungshemmung und Steigerung der glykolytischen Prozesse. In letzterem Falle fanden 
sich jene Wucherungsprozesse in der Leber, welche als „Milzknötchen (Splenisation)‘“ be- 
zeichnet werden. Die Tiere mit transplantierten Geschwülsten zeigen denselben Stoffwechsel 
wie Tiere nach parenteraler Eiweißeinspritzung. Daraus schließt Verf., daß auch die bei Mäusen 
mit transplantierten Tumoren auftretenden Stoffwechselveränderungen lediglich eine Folge 
der Resorption nekrotischen Gewebes darstellen und zieht aus den beschriebenen Versuchen 
weitere Stützen für seinen Schluß, daß Spontantumoren und transplantierte Geschwülste 
als ganz verschiedene Dinge zu betrachten sind. H. Löwenstädt (Landsberg a.W.).°° 
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Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 
Loubiere, A.: Sur la vaseularisation intra-nucellaire des trigonospermales. (Über 
das intra-nucelläre Leitbündelsystem der Trigonospermales.) C. r. Acad. Sci. Paris 
191, 574—576 (1930). | 
Die Samen der Pteridospermen mit bekannter Struktur werden eingeteilt nach 
dem Grad der Verwachsung zwischen Nucellus und Integument in die Leptotestales| 
(Nucellus „oberständig“), die Trigonospermales (Nucellus ‚„‚halbunterständig‘) und | 
die Lagenostomales (Nucellus „unterständig‘“). Verf. schildert kurz das Leitbündel- | 
system bei den Trigonospermales in 2 Haupttypen: Coelospermeentyp mit 
verarmtem, äußerem Leitbündelkranz und reduziertem Integument, sowie Trigono- 
spermeen-Typ mit wohlentwickeltem Leitbündelsystem und Integument. Die be- 
handelten Trigonospermales-Samen stammen durchweg aus dem Obercarbon von 
Grand’ Croix. Walter Zimmermann (Tübingen). 
Veh, Robert von: Untersuchungen und Betrachtungen zum Blattstellungsproblem. 
Flora (Jena), N. F. 25, 83—154 (1930). 
Die Entstehungsgeschichte der einzeiligen wendeltreppenähnlichen Blattstellung | 
wurde vor allem bei mehreren Costus-Arten studiert. Die spirotrophe Ent- 
wicklung des Costus-Sprosses beruht auf dem asymmetrischen Wachstum des 
Vegetationspunktes, das entweder im Sinne des Uhrzeigers oder in entgegengesetzter 
Richtung erfolgen kann. Die ursprünglich zweizeilig angelegten Blätter kommen durch 
die Spirotrophie in eine scheinbar einzeilig gewundene Reihenfolge. Bei Keimpflanzen 
und an der Basis der Achselsprosse ist die zweizeilige Blattstellung noch deutlich aus- 
geprägt; die ersten 3 Blätter älterer Sprosse zeigen daher !/,-Divergenz. In Zusammen- 
hang mit dem spirotrophen Wachstum steht die Förderung.der „kathodischen“ Blatt- 
hälfte, die in der Knospenlage unter der anodischen liegt. Verf. untersuchte Sprosse 
mit 50 und mehr Blättern. In einigen Fällen konnte er eine Umkehrung in der Rich- 
tung der Spirotrophie im oberen Teil des Sprosses beobachten, was er auf die Über- 
drehung der Spirotrophie zurückführt. Bei Aloe- und Cordyline-Arten kommt die 
spiralige Blattstellung in gleicher Weise zustande wie bei Costus; außerdem wurde 
echte Umkehrung der Spirotrophie beobachtet. — Bei Costus sind die Sprosse oft 
stark gewunden; die Windung ist an der Oberfläche des Stengels deutlich zu erkennen, 
sie erfolgt im Sinne der „einzeiligen“ Blattstellung. Entsprechende Beobachtungen 
wurden beiNajas mikrodon gemacht. — Das Vorkommen von 4- und 5gliedrigen Wir- 
teln bei Peperomia verticillata läßt sich aus der dekussierten Blattstellung ab- || 
leiten. Fälle, wo am gleichen Sprosse 4- und 5zählige Wirtel in unbestimmter Folge | 
vorkommen, beruhen auf der Abwechslung von symmetrischem und asymmetrischem 
Wachstum des Sproßscheitels. Die Untersuchungen des Verf. bestätigen die Goebel- 
schen Blattstellungstheorien. Die Blattstellung an einem ausgewachsenen Sproß ist 
das Endergebnis verschiedener Faktoren: I. der Anzahl der in gleicher Höhe am || 
Vegetationspunkt angelegten Blätter (bei den Monokotylen eines, bei den Dikotylen 
zwei), II. der Richtung der Entwicklung (orthodrom oder spirodrom), III. der Ein- | 
schaltung eines gestreckten Internodiums beim Längenwachstum in Fällen von sekun- | 
därer Wirtelbildung. H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 
Thomas, E. N. Miles, and L. E. Holmes: The development and strueture of the seed- 
ling and young plant of pineapple (Ananas sativus). (Die Entwicklung und der Bau des 
Keimlings und der jungen Pflanze vom Ananas.) (Exp. Stat., Honolulu.) New Phyto- 
logist 29, 199—226 (1930). 
Keimlinge und junge Pflanzen im Alter von 3 Wochen bis 8 Monaten wurden nach I 
Merkel fixiert, eingebettet, mit dem Mikrotom geschnitten und mit Bismarckbraun 
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und Gentianaviolett gefärbt. Das Endosperm des Samens besitzt eine peripherische 
Aleuronschicht: das Innere enthält ‚große Stärkekörner und kleine Eiweißkörner, 
während der Embryo außerdem noch Öl speichert. Unter günstigen Keimungsbedingun- 


ı gen tritt die Spitze der Primärwurzel etwa 3 Wochen nach der Aussaat aus der Samen- 


schale heraus. Der Kotyledon ist an seinem distalen Ende von zylindrischer Form, 
am proximalen Ende dagegen scheidenförmig. Das Wachstum setzt mit der Ver- 


‘a, größerung des Kotyledons ein, dann folgt die Primärwurzelund später die Plumula. 
ı Am Ende des ersten Monats hat sich in der Plumula das erste Blatt differenziert, 
"\ı ist aber noch von der Kotyledonarscheide umschlossen. Der Kotyledon ist von einem 
, einzigen Gefäßbündel durchzogen, das aus einer Xylem- und einer Phloemgruppe 
“| besteht. Auch das erste Blatt besitzt ein Gefäßbündel dieser Struktur, das jedoch noch 
"| nicht so weit entwickelt ist wie dasjenige des Kotyledons. Im Hypokotyl und im 
‘| Wurzelhals sind die Xylemgruppen dieser beiden Bündel zu einer einzigen zentralen 


Gruppe vereinigt, die beiden Phloemgruppen bleiben dagegen getrennt (zu beiden Seiten 
des Xylems); sie sind einander opponiert und haben in bezug auf die Achse des Keim- 
lings die gleiche Lage wie bei ihrem Verlauf im Kotyledon und im Blatt. In den unteren 
Teilen der Wurzel findet dann wieder eine Spaltung des Xylems statt, so daß diarche 
Struktur resultiert. Im Laufe der Entstehung der folgenden beiden Blätter, die anfäng- 
lich auch nur ein Bündel besitzen, vermehrt sich die Zahl der Bündel in der Primär- 


‚, wurzel auf vier. Im Anfang des zweiten Monats setzt die Bildung von Adventiv- 
„. wurzeln ein (aus dem Hypokotyl). Die Primärwurzel stellt nach etwa 2 Monaten 
“| Ihre Tätigkeit ein und verwelkt. — Die junge Pflanze wird innerhalb von 3 Monaten 
‚ selbständig, d. h. nach dieser Zeit ist der Reservevorrat des Endosperms aufgebraucht. 


Es bilden sich nun ständig neue Blätter und neue Adventivwurzeln. Die Blätter 
zeigen zahlreiche parallele Bündel mit Sklerenchymgruppen, ein wasserspeicherndes 
Hypoderm auf der Oberseite und auf beiden Seiten ziemlich dichte Bedeckung mit 
Schildhaaren. In den Adventivwurzeln ist die Zahl der Bündel nicht konstant; sie 
haben einen subcorticalen Sklerenchymring, eine stark verdickte Endodermis und ver- 
holztes Mark. Der Stengel der Ananaspflanze ist sehr kurz, besitzt meistens eine 
deutliche Endodermis und besteht im übrigen größtenteils aus unverholzten Zellen; 
sogar die Xylemelemente sind häufig unverholzt. ZH. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 

Santos, Jose K.: Leaf and bark structure of some Cinnamon trees with speeial reie- 
rence to the Philippine species. (Bau des Laubes und der Rinde einiger Cinnamomum- 
bäume mit besonderer Berücksichtigung der Philippinenarten.) (Dep. of Botany, Univ. 
of the Philippines a. Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 43, 305—365 (1930). 

6 Arten untersucht: C. zeylanicum Blume, C. cassia Blume, ©. mindanaense 
Elmer, C. mercadoi Vidal, C. iners Reinw., C. burmanni Blume. Das Laub der ein- 
zelnen Arten variiert stark in Größe, Firm, Dicke, Nervatur. Dagegen zeigt es große 
Übereinstimmung im anatomischen Bau. Das Chlorenchym wird von einer Palisaden- 
zellschicht gebildet, zuweilen auch noch von einer zweiten Schicht kleinerer Palisaden. 
Die Sekretzellen mit gelblichem ätherischen Öl oder zuweilen auch Schleim liegen sowohl 
im.Mesophyll als auch im Gewebe der Mittelrippe. Einfache einzellige Haare von ver- 
schiedener Form, Wanddicke, Länge, Dicke, Anzahl stehen auf der Unterseite aller 
Blätter. Im Aufblick erscheinen die Epidermiszellen polygonal mit gewellten, dicken 
Wänden. Stomata auf die Blattunterseite beschränkt, sehr zahlreich. Die Rinde der 
6 Arten zeigt nur feine Unterschiede. Alle besitzen Sekretzellen in den äußeren Schich- 
ten, im inneren Teile des Perizykels und besonders im Bast; Steinzellen mit einseitiger 
Verdickung im Perizykel; Bastfasern im Phloem; Kalkoxalatkrystalle in allen Teilen; 
Markstrahlen. Die Steinzellen bilden mehr oder weniger einen geschlossenen Ring, sie 
enthalten bei einzelnen Arten Stärkekörner, zuweilen auch Kalkoxalatkrystalle. Bei 
C. mind. fehlen die Bastfasern entweder ganz oder sind sehr kümmerlich entwickelt. Die 
Krystallesind Raphiden, ferner prismatisch, rhombisch, spindelförmig, kubisch. Die Breite 
der Markstrahlen schwankt von 1—4 oder mehr Zellen. — Folgende Merkmale charak- 
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| 
terisieren kurz die einzelnen Arten: C. zeyl.: sehr dicke, große Blätter, die 2 Seiten.| ii 
nerven reichen fast bis zur Spitze, Sekretzellen gewöhnlich im Palisadengewebe, Streil iı 
fung an der Außenseite der Rinde nach Entfernung der oberen Lagen sichtbar, ge:|| 
schlossener Steinzellring, Krystalle rhombisch und prismatisch. C. cassia: Blätter mäßig|| !' 
groß und dünn, die Palisadenschicht geht gewöhnlich auch über den oberen Teil denjj " 
Mittelrippe hinweg, Sekretzellen in Palisaden- und Schwammgewebe, grobe Struktuil] ' 
der Rinde, Steinzellring stark unterbrochen, Krystalle als Raphiden. C. mind.: Kleinel] i 
und dünne Blätter als Norm, Seitennerven reichen bis zu ®/, der Blattlänge, breite|) !' 
Haare mit dünnen Zellwänden, feine Struktur der Rinde, Markstrahlen 2—3 Zellen] | 
breit, Bastfasern fehlen gewöhnlich, Krystalle prismatisch, zahlreiche Schleimzellen inf ® 
Bast. ©. merc.: Sehr stark schwankende Blattgröße und -dicke, Sekretzellen in der} ‘ 
zweiten Palisadenlage und im Schwammparenchym. Epidermiszellen der Blatt-|} “ 
unterseite manchmal papillenförmig mit sehr dieken Wänden, grobe Struktur der Rinde,|| \ 
Markstrahlen mit Sekretzellen, Krystalle rhombisch und als Raphiden. C. iners. :|] 

Blätter breit und dünn, Unterseite kahl, Seitennerven bis zur Spitze; Sekretzellen klein,|| | 
im Palisadengewebe; Rinde von etwas grober Struktur, Steinzellen klein in unter- 
brochenem Ring, Krystalle klein und rhombisch. C. burm.: Kleine, dünne Blätter, 
Seitennerven bis zu 2/; der Blattlänge, Sekretzellen im Palisaden- und Schwamm- 1 
gewebe, sehr lange und dünne Bastfasern, geringe Zahl der Schleimzellen, Mark-|| , 
strahlen 3—4 Zellen breit, Krystalle prismatisch. — 21 Tafeln und 12 Textfigurenil| 
mit Habitusbildern und mikroskopischen Details. Kemmer (Elberfeld). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. Hi 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. | £ 
Zimmermann, August: Über den Bau des Aortenursprunges beim Pferd. (Anat. : 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Budapest.) Közlemenyek az összehasonlitö &let- &s körtan| } 
köreböl 22, 299—314 (1929) [Ungarisch]. | 
Der Faserring beim Beginn der Aorta kann ebenso wie der Bulbus aortae zur linken 
Kammer gerechnet werden, denn die Intima, Media und Adventitia können nur 2—3 cm ||| , 
entfernt von dem Faserring unterschieden werden und die Herzmuskulatur zieht sich ||| ; 
auf die Valsalvaschen Klappentaschen. Die kollagenen Fibrillen des Faserringes stehen |} ı 
mit dem intermuskulären Bindegewebe der linken Kammer in Zusammenhang, einige ||| 
setzen sich in der Media der Aorta fort. Zwischen diesem Gewebe bemerkt man mehrere 
elastische Fasern. Medial befindet sich im Faserring ein 5 mm langer und 1 mm breiter ||) 
Hyalinknorpel, der bei älteren Pferden Zeichen der Verknöcherung aufweist. Auch II 
lateral findet man im Faserring einige Knorpelinseln. Die Adventitia der Aorta ent- 
springt aus dem intermuskulären Bindegewebe der linken Kammer und aus dem Epi- || 
cardıum. Die Media bekommt wenige Fibrillen aus dem Faserring, sie erscheint gegen ||| 
diesen verhältnismäßig scharf begrenzt. Die Semilunarklappen entstehen endokardial, ]) 
aber auch nach ihrer Lage und nach ihrem Bau gehören sie zum Herzen und nicht zur || 
Aorta, ihr Stratum proprium weist glatte Muskelzellen und Gefäße auf. Autoreferat. 


Allodi, Federico: Impiego di mezzi fisiei per la dimostrazione del faseio di His. 
(Anwendung physikalischer Methoden zur Darstellung des Hisschen Bündels.) (Osp. 
d. Soc. Mileraria ‚Monte Amiata“‘, Abbadia S. Salvatore [Siena J) Seritti biol. 5, I 
179—187 (1930). | 

Untersuchung des a-v-Bündels bei Säugetieren verschiedenen Alters (Schaf, 
Rind, Katze, Hund, Dachs, Fuchs, Kaninchen und Stachelschwein). Die Unter- 
suchungen am Rinderherzen ergeben, daß man den normalen Farbenunterschied 
zwischen der spezifischen und der Arbeitsmuskulatur deutlicher machen kann, wenn | 
man das Herz zuerst einige Tage faulen läßt. Aber auch dann gibt die Photographie 
kein gutes Bild. Wenn man die Septumfläche mit ultraviolettem Licht bestrahlt, hebt |} 
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| 
“u sich der linke Schenkel durch seine hellgrüne Farbe vom dunkelgrünen Myokard gut 
\ ab, besonders wenn man das Endokard vom Schenkel abpräpariert hat. Viel besser 
‘$ wird aber der Kontrast, wenn man das ultraviolette Licht nach Wood durch ein 2 mm 
“ dickes Nickeloxydfilter gehen läßt. Das Myokard ist dann dunkelbraun und etwas 
“‘ violett, die Intima der großen Gefäße himmelblau, die Klappen gelblich, und das Bündel 
"hebt sich vom dunklen Grund durch seine hellweiße, ganz wenig ins Blauviolette 
“+ spielende Farbe so deutlich ab, daß man es sehr gut photographieren und die Verhält- 
"nisse auch bei Tieren studieren kann, wo die Präparation Schwierigkeiten machen würde. 
Weitere Versuche wurden mit der Injektionsmethode gemacht, welche Pace zuge- 
“tt schrieben wird (die schöne Arbeit von Aagard und Hall, 1914, ist nicht erwähnt). 
‘ı Es wurden in die Scheide des linken Schenkels eingespritzt: Tusche, fluorescierende 
“ Stoffe, und zwar Autunit, ein radiumhaltiges Mineral, in Glycerin, Quecksilber und 
“| Stoffe zur Röntgenbeobachtung. J. Rothberger (Wien)., 


| 
I 


k. 


| Bischofberger, W.: Das Herz des Hasen (Lepus timidus Schreb.). (Veterin.-Anat. 
| Inst., Univ. Zürich.) Zürich: Diss. 1929. 
| Nach einer eingehenden Beschreibung der normalen Anatomie des Hasenherzens 
..' an Hand eines größeren Materials werden die speziellen Unterschiede zwischen dem 
‚' Hasen- und dem Kaninchenherzen studiert. In der Arbeit wurde darauf ein großer 
..\ Wert gelegt, daß die Domestikation was für eine Veränderung des Kaninchenherzens 
‚| verursachte. Das Herz des Hasens ist kinderfaustgroß, dasjenige des Kaninchens in 
der Größe einer Kastanie. Die Höhe des Hasenherzens beträgt 5,3—6,7 cm gegenüber 
‚ 1,7—2,7 cm beim Kaninchen. Der Herzumfang ist beim Hasen 8,2—15,3 cm, gegen- 
| über 4,55 cm beim Kaninchen. Das Herzgewicht des Hasens war durchschnittlich 
' 40,5 g, dasjenige des Kaninchens 4,5 g. Die Form des Hasenherzens ist einem massigen, 
'\ länglichrunden, nach rechts und caudal leicht spiralig gedrehten Kegel entsprechend; 
'' das Kaninchenherz weist einen dorsoventral zusammengedrückten Kegel auf. Die 
) Fettablagerung ist beim Hasen sehr gering. In dem feineren Aufbau des Herzens sind 
\ auch bemerkbare Unterschiede zwischen dem Kaninchen und Hasen vorhanden. So 
) stellt im allgemeinen das Kaninchenherz ein einfacheres System dar. Eigenheiten des 
“/ nicht domestitierten Tieres werden aufgefaßt: Herzgröße und -gewicht, dunkelrote 
! Farbe des Herzmuskels, spärliche subepikardiale Fettansammlungen, regelmäßiger 
“4 Verschluß von Foramen ovale und Ductus Botalli, geringe Variationen im Aufbau des 


a Herzens. Hasskö (Budapest). 


‚| Altsehul, Rudolf: Das Verhalten Iymphatischer Organe bei Goldimprägnierung. 
N (Histol. Inst., Dtsch. Uni. Prag.) Anat. Anz. 70, 379—386 (1930). 

Verf. untersuchte mit seiner zuerst für das Zentralnervensystem verwendeten 
"| Goldimprägnation die verschiedenen lymphatischen Organe (des Kalbes). Die Gefrier- 
\ schnitte der in 1Oproz. Formalin fixierten Organe kommen in eine Lösung von Gold- 
| ehlorid- Quecksilberbromid (lccem lproz. Goldchlorid auf 20—40 cem gesättigtes 
 Quecksilberbromid), bis die imprägnierten Stellen dunkelviolett geworden sind; kurzes 
‘| Auswaschen im Wasser, dann 5proz. alkoholische Lösung von Natriumthiosulfat, 
' Alkohol usw. — Hiebei ergab sich, daß sich das lymphatische Gewebe je nach seinem 
\" Gefüge und Flüssigkeitsgehalt der Goldlösung gegenüber gegensätzlich verhält: das 
dichtgefügte Iymphatische Gewebe erweist sich als streng aurophob, während das 
„ lockergefügte eine deutliche Aurophilie bekundet. Es bleiben daher die Rindenknötchen 
der Lymphknoten samt ihren Ausläufern, den Marksträngen, desgleichen die Mal- 
‘| pighischen Körperchen der Milz und die Follikel der Tonsillen ebenso ungefärbt wie die 
‚| dichtere und lymphocytenreiche Rindensubstanz der Thymusläppchen. Dagegen 
‘) halten die Lymphbahnen der Lymphknoten, die rote Pulpa der Milz und die lympho- 
cytenärmere Marksubstanz der Thymus die Goldlösung fest und erscheinen demnach 
‚| dunkelgefärbt. Die Tonsillen, die nur dichtgefügtes Gewebe enthalten, bleiben in ihrer 
‚| ganzen Ausdehnung so gut wie farblos. Es ergibt sich somit, daß für den Ausfall der 
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Goldreaktion nicht der gewebliche Charakter an sich, sondern die Anordnung, die Anl 
des Gefüges und die Besonderheiten des physikochemischen Zustandes maßgebend sind| 
v. Schumacher (Innsbruck). || 
Kurdümov, N. A.: Die Lymphgefäße der Gelenke des Menschenarmes mit Lymph\ 
hauptsammelrohren des Ober- und Vorderarmes. (Inst. d. Normalanat., Staatsunvull 
Woronesh.) Anat. Anz. 70, 353—370 (1930). | 
Verf. berichtet über die Ergebnisse seiner Untersuchung der Lymphgefäße de! 
Gelenkhöhlen und Gelenkkapseln der oberen Extremität des Menschen. Zur Anfüllung 
der Lymphgefäße wurden 2 Flüssigkeiten verwandt. Bei Injektion in die Dicke dei|] 
Gelenkkapsel wurde eine durch Gaze filtrierte, wässerige Lösung der schwarzen flüssiger! 
chinesischen Tusche benutzt. Zur Injektion der Lymphgefäße von der Gelenkhöhlk 
aus fand hauptsächlich die Gerotasche Masse Verwendung (Ölfarbe, Preußischblau! 
oder Berlinerblau in Tuben, 3g + Terpentinöl 2g + Äther 3—5 g). Zur Injektio Hl 
dienten die Einstichmethode und die Methode der passiven Bewegung. Bei letzteren 
Verfahren wurde die Flüssigkeit durch einen Kapseldurchstich in die Gelenkhöhle 
eingeführt. Nach Anfüllung des Gelenkes mit der Injektionsmasse führte Verf. im Laufe 
von nicht weniger als 10—15 Minuten Bewegungen im betreffenden Gelenke anfangs 
langsam, dann energischer aus. Dabei dringt die Flüssigkeit aus der Gelenkhöhle in 
die Lymphgefäße ein. Untersucht wurden die Lymphgefäße des Radialgelenkes, des 
Cubitalgelenkes und des Brachialgelenkes, sowie die Lymphknoten des Vorderarmes 
die tiefen Lymphknoten des Cubitalgelenkes, die tiefen Lymphknoten des Oberarmes! 
und der Achselhöhle. Die Befunde werden im einzelnen beschrieben. Zum Schluß 
werden im allgemeinen die Hauptergebnisse folgendermaßen zusammengefaßt. Die! 
eigentlichen Lymphgefäße der Armgelenke münden in die tiefen Lymphhauptsammel- 
rohre des Ober- und Unterarmes und begleiten die die Gelenke ernährenden Arterien.| 
Die leichtere Injektion der einen Lymphhauptsammelrohre des Armes von den Ge 1 
lenken aus und die schwierigere Anfüllung der anderen sprechen dafür, daß es offene: 
Lymphwege gibt, wohin eine größere Menge der Gelenklymphe fließt, und wenigerif) 
offene Lymphwege, die eine geringere Lymphmenge aus den Gelenken abführen.|f] 
Manchmal können sich die tiefen Hauptlymphstämme des Armes vollständig in sub-ı) 
cutane umwandeln. Die tiefen Lymphgefäße des Armes halten sich an die Blutgefäße 4 
und weichen nur in seltenen Fällen, als Varietäten, von diesem Wege ab, indem sie die‘ 
Nerven begleiten oder abgesondert von Arterien und Nerven verlaufen. Die Lymph-I) 
knoten, welche im Verlauf der Lymphhauptsammelrohre des Ober- und Unterarmes 
und der die Arteriae collaterales et recurrentes begleitenden Lymphnebenstämme liegen, 
sind keine konstanten Bildungen und variieren nach Form, Größe und Lage. Das 
Fehlen eines tieferliegenden Knotens bedingt das Auftreten eines Lymphknotens im | 
höherliegenden Abschnitt. Ballowitz (Münster 1. W.). E 
Seatizzi, Ida: La milza di „Tropidonodus natrix“. (Die Milz der Ringelnatter.) 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Arch. zool. ital. 14, 341—362 (1930). 
Eingehende Untersuchung des feineren Baues der Milz (zum Teil nach wiederholten 
Aderlässen) an verschieden behandelten Schnitten und Ausstrichpräparaten. Die I 
Kapsel besteht aus fibrillärem Bindegewebe, elastischen und auch spärlichen glatten |} 
Muskelfasern. Sie entsendet sehr verschieden dicke, radiär gerichtete Balken in das | 
Innere. Dort, wo die Milz dem Pankreas anliegt, setzt sich ihre Kapsel unmittelbar | 
in die des Pankreas fort, oder es fehlt hier die Kapsel vollständig, so daß keine scharfe I) 
Grenzlinie zwischen beiden Organen besteht. Eine Einteilung der Pulpa in weiße und I 
rote ist kaum zu treffen. Es kommen wohl gelegentlich (aber verhältnismäßig selten) |} 
unmittelbar unter der Kapsel und längs der Balken und Gefäße stärkere Ansammlungen 
von Lymphocyten vor; es fehlen aber im Gegensatz zu den Säugetieren eigentliche 
Lymphknötchen. Die Reticulumzellen ähneln denen der Säugermilz. Außer dem | 
zelligen besteht auch ein faseriges, argentophiles Reticulum, das in seinem Verlaufe I 
dem ersteren folgt. Sowohl Reticulumzellen als auch Endothelzellen kleiner Blut- | 
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4 gefäße können sich unter Abrundung aus dem Zellverbande lösen und dann phago- 
|, eytieren. Unter den freien Elementen der Pulpa herrschen die Lymphocyten und roten 
"| Blutkörperchen vor; von beiden finden sich auch Jugendformen. Leukocyten kommen 
ıy nur selten vor. Die Milz der Natter ist als Neubildungsstätte von Lymphocyten und 
, Erythrocyten und als eine Zerstörungsstätte der letzteren aufzufassen. v. Schumacher. 
| Kiss, F.: Topographie relationship between the nerve plexuses and Iymph nodes 
4 of the abdomen. (Topographische Beziehungen zwischen den Nervengeflechten und 
ix Lympknoten der Bauchwand.) Arch. Surg. 21, 405—411 (1930). 

Der Verf. glaubt topographische Zusammenhänge zwischen den Lymphknoten 
, einerseits und den sympathischen Ganglien und Nervengeflechten andererseits in der 
‘u Bauchhöhle nachgewiesen zu haben. Pathologische Veränderungen an den Lymph- 
\,), Knoten, wie Hyperämie und Vergrößerung, können daher mannigfache, nervöse Sym- 
“| ptome verursachen. Die operative Entfernung erkrankter Lymphknoten kann mannig- 
+ fache Verletzungen der anliegenden Nervenstränge und Ganglien im Gefolge haben. 
\ Dies erklärt verschiedene postoperative Komplikationen. Stöhr jr. (Bonn). 


Nervensystem, Zentren. 


Campenhout, Ernest van: Historical survey of the development of the sympathetie 
‚. nervous system. (Historische Übersicht zur Entwicklung des sympathischen Nerven- 
... systems.) (Dep. of Anat., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Quart. Rev. Biol. 5, 
1233-50 u. 217—234 (1930). 

| Zusammenfassendes, ausführliches und sehr übersichtliches Referat der einschlä- 
.‚gigen Arbeiten. Nicht zum Referieren geeignet. Stöhr jr. (Bonn). 

| Oechipinti, Giuseppe: Ricerche sull’involuero eonnettivale dei gangli del simpatico 
-.. di aleuni mammiferi. (Untersuchungen über die Bindegewebshülle der sympathischen 
| Ganglien bei einigen Säugetieren.) (Istit. Anat., Univ., Messina.) Seritti biol. 5, 397 
| bis 399 (1930). 

Hi Beim Hund besteht die Hülle ähnlich wie beim Menschen (vgl. Occhipinti, diese 
| Ber. 8, 42) aus 2 Schichten. Während die oberflächliche Schicht nur aus fibrösem Ge- 
.| webe besteht, enthält die tiefere Schicht auch glatte Muskelfasern, welche vorwiegend 
„\zirkulären Verlauf aufweisen. — Bei der Katze ist die Hülle sehr zart; in den tieferen 
‚| Abschnitten kommen glatte Muskelfasern vor. — Beim Kaninchen ist die Hülle gleich- 
‚falls zart. Muskelfasern kommen vor, doch nur vereinzelt und selten. Max Olara. 

| Ohnuma, Teizo: Zur normalen] und pathologischen Histologie des sympathischen 
| Nervensystems. II. Mitt. Über die pathologischen Granulabildungen in den Ganglien- 
zellen des sympathischen Nervensystems. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (18. gen. 
| meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 335—338 (1929). 
[ Der Verf. beschreibt verschiedene Granulabildungen in den sympathischen Gan- 
‚\ glienzellen, die er als pathologische Ablagerungen auffaßt. Von Färbemethoden kamen 
außer der Hämatoxylin-Eosinfärbung auch noch die Methylenblau-Eosinmethode 
'(Mann), die Säurefuchsin-Lichtgrünmethode (Alzheimer), die Weigertsche Fibrin- 
färbung, die Nisslfärbung und die Silberimprägnation nach Bielschowsky, sowie 
verschiedene Fettfärbungen in Anwendung. Bei akuten Infektionskrankheiten (Typhus 
‚abdominalis, Pneumonie, Lyssa, Encephalitis epidemica, Tetanus, Dysenterie, Weil- 
‚scher Krankheit, akuter gelber Leberatrophie, ferner Urämie, Cholämie, Pellagra, 
"| Sporotrichose, chronischer Morphinvergiftung) wurden in den sympathischen Gan- 
‚glienzellen vor allem mit der Mannschen Methode eosinophile Granula nachgewiesen, 
die meist kleiner oder so groß wie die Kernkörperchen, bisweilen aber auch so groß 
‚wie der Kern selbst sind. Die kleineren sollen den sog. Babesschen, die größeren den 
"| sog. Negrischen Körperchen entsprechen. Wie bei der hyalin-tropfigen Degeneration 
"| färben sich die Granula nach Weigert tief violett. Mit der Alzheimerschen Methode 
"| kamen bei verschiedenen Krankheiten fuchsinophile Granula zur Darstellung, die aber 
“Imit den genannten eosinophilen identisch sein sollen. Während die Granula sich in 
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zahlreichen Ganglienzellen finden, treten ganz vereinzelt auch basophile Zerfallspre| # 
dukte auf. In diesen Fällen sind die betreffenden Ganglienzellen deutlich angeschwol| 
len und zerfallene Protoplasmareste füllen die Zellkapsel aus. Die Kerne sind mei I ve 
verschwunden und das Protoplasma ist grobkörnig basophil zerfallen. Bei Silberi m | en 
prägnation sind die Zellen homogen hellbräunlich gefärbt und die Neurofibrillen vei]) © 
schwunden, ebenso fehlt auch das Nisslsche Tigroid und bei Toluidinfärbung trit 
eine Metachromasie, sowie dunkelviolette Körnchen in der Zellperipherie auf. Diesef) .ı 
Befund wird mit den von Nissl im Zentralnervensystem beschriebenen Inkrustationsf]] \ 
prozessen identifiziert. Da der Verf. derartige Zellveränderungen bei den verschieden) e 
sten oben genannten Infektionskrankheiten und Intoxikationen nachwies, hält er ef] _; 
für wahrscheinlich, daß zwischen den Befunden und verschiedenen vasomotorischeifl ; 
Störungen bei Infektionskrankheiten oder postinfektiösen vasomotorischen Neurose | 
irgendwelche Beziehungen bestehen. Es werden weiterhin noch bei einem Falle vozfj ®' 
Paralysis agitans hyaline Einschlußkörper in den Ganglienzellen und den protoplasma ii 
tischen Fortsätzen beschrieben, die nach Mann eosinophil und nach Alzheime 
fuchsinophil gefärbt werden und ganz mit dem übereinstimmen, was von F.H. Lew]; 
bei Paralysis agitans im Zentralnervensystem und vom Ref. ebenfalls im Sympathie ” 
nachgewiesen wurde. Derartige Einschlußkörper wurden auch bei einigen andereif| 
Krankheiten gefunden, sind also nicht für Paralysis agitans spezifisch. Schließlich wird|) 
noch angeführt, daß die Abnutzungspigmente in den sympathischen Ganglienzellerf] " 
mit dem Alter oder bei chronisch-marantischen Krankheiten zunehmen. Neutralfettell ” 
konnten niemals nachgewiesen werden. Interessant ist ein Fall von Splenomegaliej] " 
Typus Pick-Niemann, wobei die sympathischen Ganglienzellen 2—3mal so starlii " 
angeschwollen waren und ihr Protoplasma in ein feines Netzwerk umgewandelt warf] 
in dessen Maschen sich ein mit Sudan schwach färbbarer Fettkörper befand, den det 
Verf. wahrscheinlich für ein Phosphatid hält. Die Kerne sind häufig zerfallen, oder verzfi : 
schwunden. Die Befunde decken sich in vielen mit denen des Referenten. ii 


E. Herzog (Erlangen)., 
Clark, W. E.. Le Gros: The thalamus of Tarsius. (Der Thalamus von Tarsius.)ft ı 


(Anat. Laborat., St. Thomas’s Hosp., London.) J. of Anat. 64, 371—414 (1930). I 
Le Gros Clark hat bereits in mehreren Monographien die Architektonik des Sehhügelsfil 
bei niederen und höheren Säugerarten vergleichend beschrieben. Die vorliegende Arbeifl) . 
bringt Untersuchungsergebnisse über die Struktur des Thalamus bei dem in der Reihe denfi " 
Primaten am tiefsten stehenden Tarsius. Der Autor stützt sich dabei auf 4 Toluidin-Blau 
Serien (in querer, horizontaler und sagittaler Richtung), transversale und sagittale Eisen 
hämatoxylin-Serien und eine horizontale Weigert-Pal-Serie. Es werden zunächst die makro-f) 
skopischen Eigenarten des Sehhügels von Tarsius beschrieben und mit denen von Tupaiall) . 
einem Insectivoren verglichen, dann folgt die Schilderung der Cytoarchitektonik der Nucleäl, 
anteriores (Nucleus anterior ventralis et dorsalis), mediales (Nucleus centralis lateralis, para 
centralis, dorsomedialis, submedius, parataenialis, parafascicularis, Centre median), laterales 
(Hauptteil des Nucl. lateralis, Pars posterior nuclei lateralis — Pulvinar, Nucl. supragenicu- 
latus), der mit dem Tractus opticus verbundenen Kerne (Corpus genicülatum laterale, Tractus; 
opticus, Nucleus praetectalis, großzelliger Kern des Tractus opticus), Nuclei habenulares, 
Kerne der Mittellinie (N. paraventricularis, rhomboideus, centralis medius, reuniens). Le 
Gros Clark kommt zu folgenden Schlußergebnissen: Der Thalamus von Tarsius stellt die 
einfachste Form des Primatentyps des Sehhügels dar. Seine einzelnen Kerne sind gut ab- 
gegrenzt. Er bildet das Bindeglied zwischen dem Thalamus höherer Primaten und dem der'f 
Insectivoren, wie ja auch sonst Tarsius als primitivstes Glied der Primaten bezeichnet werden il 
kann. Gegenüber dem des Insectivoren Tupaia ist der Thalamus von Tarsius breiter, besonders ; 
in der dorsalen Hälfte und speziell durch die stärkere Entwicklung des Nucleus lateralis mit f 
dem Pulvinar. Hoch entwickelt erscheint das Corpus geniculatum laterale, besonders sein 
dorsaler Kern mit einer dem anthropoiden Typ ähnlichen Schichtenbildung und Schichten- 1 
einrollung, im Gegensatz zu dem Lemurentyp. Der Nucleus ventralis corp. genic. later. ist Ih 
verhältnismäßig klein. Die Fasern des breiten Tr. opticus enden größtenteils im Nucleus l 
dorsalis. Die Mittelhirnwurzel der Tr. opticus ist viel kleiner als die von Tupaia, sie besteht |} 
zum Teil aus zentripetalen Retinafasern, zum Teil auch aus zentrifugalen vom Dorsalkern 
des Corp. genicul. later. und vom Pulvinar, einige Fasern endigen auch im Nucleus praetectalis | 
und im großzelligen Kern des Tr. optieus. Deutlich ist ein Tr. opticus accessorius posterior | 
(= Tr. peduncularis transversus), der im Nucleus opticus tegmenti endigt. Der Hauptteil I 
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“) des Nucleus anterior ist groß und zum Teil gut begrenzt. Topographisch entspricht er dem 
, Nucleus anterior ventralis anderer Arten, enthält aber wahrscheinlich auch die Nuclei antero- 
medialis und submedius. Klein ist der Nucleus anterior dorsalis, aber gut abgesondert. Die 
laterale Kerngruppe zerfällt in einen Hauptabschnitt an der dorsalen Oberfläche des Thalamus, 
‚| besonders verbunden mit den ventralen Kernen und zwei Anhängseln, von denen das eine 
W die Verbindung mit dem Corp. genicul. laterale herstellt und dem Pulvinar entspricht, während 
'ı» das andere in ventro-caudaler Richtung als Nucleus suprageniculatus sich dem Corpus genicu- 
)a, latum mediale einverleibt. Das Pulvinar entspricht dem gleichnamigen Kern höherer Pri- 
 maten und der Pars posterior nuclei lateralis niedriger Formen. In dem gut ausgebildeten 
. Corp. genicul. mediale lassen sich ähnliche Komponenten wie in dem höherer Primaten unter- 
% scheiden. Die ventralen Kerne bilden charakteristische gelappte Zellmassen im Zusammen- 
4 hange mit der Endausbreitung der Fasern des Lemniscus medialis. Sie sind gegenüber denen 
al von Tupaia besser als Einzelkerne differenziert, aber die Gruppe als Ganzes besitzt noch nicht 
„|, die verhältnismäßig große Ausdehnung wie die lateralen Kerne. Was die medialen Kerne 
“‘ und die der Mittellinie anbelangt, so läßt sich annehmen, daß das beim Menschen so hoch 
"t entwickelte Centre median aus dem interstitiellen Kern hervorgeht, der in dem Faserzuge 
u liegt, der den caudalen Teil der Lamina medullaris medialis des Thalamus bildet und beim 
„ı Tarsius sowohl wie bei Insectivoren vorhanden ist. Wallenberg (Danzig).°° 


ar Geist, Frederick D.: The brain of the rhesus monkey. (Das Gehirn von Macacus 
“ab Thesus.) (Dep. of Anat., Univ. of Wisconsin, Madison.) J. comp. Neur. 50, 333 bis 
ir 375 (1930). 

1 Autor hat einen aus 39 Originalfiguren bestehenden Atlas von Querschnittsbildern 
%, durch das gesamte Gehirn einer Meerkatze geschaffen. Die durch eine einfache Modi- 
‘4 fikation der Eisen-Hämatoxylin-Methode gefärbten und in ausgezeichneter Weise 
‚«, nachgezeichneten Schnitte zeichnen sich dadurch aus, daß die Markscheiden- und 
4 Gangliensubstanz viel deutlicher differenziert sind, wie wir das an Weigert-Pal-Prä- 
„\ paraten zu sehen gewohnt sind. Der Atlas wird für das Studium der feineren Topo- 
‚4 graphie des Großhirns zweifellos sehr gute Dienste leisten und namentlich auch der 
., Experimentalforschung ein verläßlicher Führer sein, welchen Zwecken Autor seine 

| Mühewaltung vornehmlich gewidmet hat. Dexler (Prag). 


Poljak, S.: Die zuführenden Bahnen des Vorderhirns und ihre Rindenbeziehungen 
ai auf Grund experimenteller Untersuchungen an Affen. (Dep. of Med., Uni. of Chicago, 
\ı Chicago.) Z. Neur. 125, 138—162 (1930). 
Ei Die Beziehungen der einzelnen Großhirnrindenareale zu den sensiblen und senso- 
\ rischen Organen bzw. ihrem Leitungsapparat sind noch lange nicht genügend geklärt. 
'.\ı So bedarf z. B. die Frage nach der Beteiligung sensibler Fasersysteme an dem Aufbau 
w) sog. „motorischer‘ Rindengebiete eingehender Studien, da sich dieser sensible Anteil 
“ von Jahr zu Jahr als ein relativ immer größerer entpuppt (vgl. Zbl. Neur. 47, 767) 
" „Über das sensible System“. Ebenso ist das Verhältnis der einzelnen Netzhaut- 
‚ partien, namentlich der Macula, zu bestimmten Arealen der Sehrinde, die gegenseitige 
Lage der für diese Areale bestimmten Fasern der Sehstrahlung, die Ausdehnung der 
Hörrinde u. a. immer noch Gegenstand lebhafter Diskussionen und scharf einander 
") gegenüberstehender Theorien. Auch die Funktion der cortico-fugalen bzw. cortico- 
‚ thalamischen Fasersysteme bedarf der Klärung. Poljak hat nun bei Affen, um diese 
Lücken in unserer Kenntnis auszufüllen, methodische Untersuchungen angestellt, 
indem er nach Unterbrechung sensibler, akustischer und optischer Leitungsbahnen 
' bzw. deren Zentren im Zwischen- und Mittelhirn und in der inneren Kapsel die Marchi- 
‚| Degenerationen zur Rinde verfolgte. In der vorliegenden Arbeit teilt er einen Teil 
;) der Ergebnisse mit und verweist im übrigen auf eine demnächst erscheinende umfas- 

' sende Monographie. Daß neben neuen Feststellungen viele Bestätigungen älterer 
' Resultate in der Arbeit enthalten sind, braucht wohl nicht erst erwähnt zu werden. Was 
') die sensible Sphäre anlangt, so endigt die aus tieferen Teilen der Neuraxis hinauf- 
.\ ziehende Bahn, insbesondere das Schleifensystem, ganz im Thalamus (ventrolateraler 
! und dorsolateraler Thalamuskern), es gibt keine Rindenschleife, die den Thalamus 
'/ lediglich passiert. Merkwürdig ist die Angabe, daß ein umfangreiches absteigendes 
| cortico-thalamisches System (vielleicht mit Ausnahme von Fasern zu einem Teile des 
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ventralen Thalamuskernes) nicht existiert. Die das Pulvinar durchquerenden cortico 
fugalen Fasern aus dem Oceipital- und Parietalhirn laufen zum Mittelhirn und haben mit) 
der Leitung optischer Impulse nichts zu tun. Die thalamo-corticalen Fasern besitzen eine) 
transversale Gliederung (orale Thalamusgebiete stehen mit oralen Gebieten der sensiblen‘ 
Rinde, caudale mit caudalen in Verbindung) und eine longitudinale (aus dem dorsalen |} 
Thalamusgebiet strahlen die Fasern in dorsale Sektoren der sensiblen Rinde ein, aus dem 
ventralen in ventrale) (?’'W.). Es gibt keine thalamo-corticalen Fasern via Balken zur‘ 
gekreuzten Hemisphäre, das gesamte thalamo-corticale Fasersystem ist ebenso wie die) 
beiden geniculo-corticalen ausschließlich einseitig. Das sensible Rindengebiet umfaßt/f 
nicht nur Brodmanns Felder 1, 2, 3, sondern auch 4, 5, 6, 43 und einen großen Teil'If 
des Feldes 7. Die größte Zahl afferenter Thalamusfasern erhält der Boden und beide! 
Lippen der Zentralfurche, der Boden ganz besonders muß als „Kernzone“ der sensiblen 
Rinde betrachtet werden. Gegen die Kuppe beider Zentralwindungen hin vermindert 
sich allmählich die Menge intracorticaler sensibler Fasern. Das Übergewicht an Faser- 
menge in der hinteren Zentralwindung gegenüber der vorderen ist unbedeutend, wenn [f 
auch 1, 2, 3, 4 zu den reichlich versorgten Feldern gehören, weniger Fasern erhält 5 und 6, 
bei 7 weist nur die orale Hälfte sensible Einstrahlungen auf. Neben der konvexen 
Hemiphärenfläche ist auch die mediale Rindenfläche bis zum Sulcus einguli Endigungs- If 
stelle sensibler Elemente aus dem Thalamus. Demnach umfaßt die „sensible Rinde“ | 
neben dem postzentralen granulären Gebiet auch die agranuläre Präzentralzone. |f 
Damit ist die Theorie gut zu vereinigen, die einem jeden Feld der prä- und postzentralen 
Rinde eine spezielle receptorische Funktion neben einer besonderen motorischen zuweist 
Prä- und Postzentralregion führen motorische (efferente) Fasern, nur die subcorticalen IF 
Verbindungen sind bei beiden verschieden. Ob das sensible Rindengebiet sich auch auf |f 
den Frontallappen ausdehnt, ist noch nicht sicher, aber sehr wohl möglich. Die ganze 
Ausdehnung der sensiblen Rinde kann nur bei vollständiger Zerstörung aller Thalamus- 
kerne veranschaulicht werden. Was die feineren Beziehungen der zuführenden sen- 
siblen Fasern zur Rinde und ihr intracorticales Verhalten anlangt, so entsprechen nur ff‘ 
wenige von den Thalamusfasern den Radiärbündeln, die Mehrzahl nimmt einen mehr jff 
oder weniger queren, schief aufsteigenden und manchmal horizontalen Verlauf und ent- If" 
spricht einem Teil des „Grundfaserfilzes“ von Vogt (1919). Die Radiärbündel ent- 
halten hauptsächlich cortico-fugale und Assoziationsfasern bzw. Balkenfasern. In der 
Postzentralwindung laufen die sensiblen Fasern mehr horizontal, in der Präzentral- ff 
windungskuppe mehr senkrecht, mehr den Radiärbündeln entsprechend. Die Versor- 
gung der sensiblen Rinde mit thalamischen Fasern ist eine kontinuierliche, es gibt keine 
faserlosen Zonen um die mit afferenten Fasern versorgten Rindeninseln herum. Die 
„zentrale Hörbahn‘“ entspringt als geschlossenes Fasersystem lediglich vom inneren 
Kniehöcker, in Form einer Lamelle, gelangt mit Unterbrechungen durch die Inseln 
des hinteren Putamen in die äußere Kapsel und von dort aus in die Oberlippe der | 
1. Schläfenwindung, die den Boden der Fossa Sylvii bildet, nur wenige Fasern erreichen 
die Kuppe der Windung an der freien Schläfenlappenfläche. Nur dieser Teil ist Hör- 
rinde. Die Hörbahn macht (konform R. A. Pfeiffer) eine Stieldrehung. Die Grenzen 
der Hörrinde sind nickt ganz so scharf wie die der Sehrinde. Die größte Hörfaserzahl 
erhält ein kleines Areal im hintersten Winkel der Fossa Sylvii (‚‚Kernzone‘‘ des pri- 
mären akustischen Rindenfeldes, Heschls Querwindung entsprechend). Brodmanns 
Feld 22 gehört zum größten Teil nicht mehr dazu. Die zentrale ‚‚Sehbahn“ entspringt, 
nur aus dem äußeren Kniehöcker, stellt ein geschlossenes Fasersystem dar und endigt | 
ungekreuzt in der Sehrinde der gleichen Hemisphäre. Sie entspricht dem Strat. sagittale |! 
externum (Sachs), während das Strat. sag. internum die efferente parieto-oceipito- I 
tectale Bahn enthält; aber Fasern dieser Bahn laufen auch im Strat. sag. externum. |! 
Das Tapetum des Oceipitoparietallappens ist ein Balkensystem. Jedes Faserbündel der 
Sehstrahlung entspringt in einem wohlumgrenzten Segment des C. gen. ext., besitzt 
eine ganz bestimmte Lage innerhalb der Sehstrahlung und versorgt ein wohlumgrenz- I! 
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pares Segment der Sehrinde und ausschließlich dieses. Die Sehbahn läßt sich in drei 


{ste zerlegen. Ein horizontaler Dorsalast entspringt aus dem inneren oder medialen 


„pegment des C. gen. ext., läuft dorsal in der Sehbahn, geht spiralig um die obere Ecke 
,es Seitenventrikels zur Oberlippe der Fissura calcarina und enthält die Fasern aus 
a,eripheren Anteilen der oberen Quadranten der beiden homonymen Hemiretinae ein- 
m'chließlich der oberen Hälfte des monokulären Teiles der gekreuzten Retina (untere 
“omonyme Gesichtsfeldquadranten mit Ausschluß der Macula, aber inklusive der 
«nteren Hälfte des temporalen Halbmondes). Ein horizontaler Ventralast entspringt 
us dem äußeren oder lateralen Segment des Corp. genic. ext., bleibt ventral in der 
‚ehbahn und zieht spiralig um die untere Ecke des Seitenventrikels in die Unterlippe 
„,er Calcarinafurche ein. Er entspricht den peripheren Anteilen der unteren Quadranten 
ser beiden homonymen Hemiretinae inklusive der unteren Hälfte des monokulären 
„\eiles der gekreuzten Retina (den oberen homonymen Gesichtsfeldquadranten mit 


„|usschluß der Macula, aber inklusive der oberen Hälfte des temporalen Halbmondes). 


‚ser verbindende Vertikalast entspringt aus dem mittleren Segment des Corp. genic. ext. 


„ach Brouwer und Zeeman Endpunkt maculärer Retinafasern), bleibt in der Seh- 


‚„'hn zwischen den beiden Horizontalästen und geht in gestrecktem Verlauf zum hin- 


ren Abschnitt der Sehrinde um den Occipitalpol, beim Affen auch zu dem auf der 


„»nvexen lateralen Fläche des Occipitallappens (Operculum oceipitale) gelegenen 
„afangreichen Gebiet. Dieser Ast führt die Fasern aus den beiden homonymen Macula- 
„“\lften. Er ist kein kleines, dünnes „Bündel“, sondern ein ansehnliches Segment der 


„Aserplatte der zentralen Sehbahn. Eigentliche Maculafasern sind wahrscheinlich nur 


‚a Zentrum dieses Bündels enthalten, die anderen entsprechen Perimaculärgebieten. 
„lie Sehrinde beschränkt sich lediglich auf die Area striata (= Feld 17 von Brodmann). 


„.ie Sehfasern schmiegen sich in der Marksubstanz der Windungen eng an den striären 


„.brtex an und dringen allmählich in ihn ein. Keine Sehfaser gelangt in die Area peri- 


„ırastriata oder in den Limes parastriatus gigantopyramidalis. Auch hier gibt es kein 


„serlosen Zonen um die mit Projektionsfasern versorgten Rindeninseln. Die Macula- 
„(ade ist scheinbar reichlicher mit afferenten Fasern versorgt als die eigentliche Calca- 
„aarinde, die Fasern scheinen auch feiner zu sein als die zu den Perimaculäranteilen 


‚shenden. „Es besteht eine strikte, fixe Retinaprojektion auf die Sehrinde. Einem 
‚len kleinen Retinasegment entspricht ein besonderes Sehstrahlungssegment und 
‚Indensegment.“ Es gibt keine Überlagerung der einzelnen, corticalen Versorgungs- 
‚\biete, die den einzelnen Bündeln der Sehstrahlung entsprechen. In der Fissura cal- 
‚tina sind die von den einzelnen Bündeln der Sehstrahlung versorgten Sehrinden- 


.\gmente lange und schmale Dreiecke, deren eine Seite dem Boden der Fissur parallel 


‚gt, am Occipitalpol und Oceipitaloperkel haben sie mehr gedrungene, kompakte Drei- 


‚.ksform bzw. Kugelkalottenform. Wenn auch die einzelnen Retinasegmente in deren 
_ \ndenvertretung im groben etwas gegeneinander verschoben sind, so bleiben doch 
_ \e feineren gegenseitigen Beziehungen erhalten. Die monokuläre Temporalsichel ist 
 \£ beide Lippen der Fissura calcarina so projiziert, daß ihre Zone die dahinter gelegenen 
f ‘ojektionszonen der übrigen Retina umgreift. Unsicher ist, ob beim Menschen nur 
'e Unterlippe Fasern der Temporalsichel erhält. Da keine Faser der Sehstrahlung 
Iı Balken kreuzt, gibt es keine bilaterale Maculavertretung in der Rinde, sondern jede 
"acularinde entspricht nur den homonymen Hälften der beiden Maculae. Der Hori- 
"Intalmeridian des Gesichtsfeldes entspricht einer dem Boden der Calcarina entlang 
“er ihm parallel laufenden Linie. Die vertikale Trennungslinie entspricht, was den 
"aculären Gesichtsfeldteil anlangt, der hinteren Sehrindengrenze auf dem Oceipital- 
“Il (beim Affen entlang der Fissura simialis). Hier in der Mitte ist auch die Vertretung 
“Is Fixierpunktes zu suchen (Delle beim Affen am oralen Ende des Sulc. calcarinus 
"Iternus, gleich einer Fovea corticalis). Über die Folgerungen, die P. aus den geschil- 
"irten Ergebnissen für die Physiologie und Pathologie zieht, sei auf das Original ver- 
"lesen. Wallenberg (Danzig)., 
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Grünthal, E.: Vergleichend anatomische und entwicklungsgesehichtliche Until 
suehungen über die Zentren des Hypothalamus der Säuger und des Mensch4| 
Ein Beitrag zur Frage nach der Organisationsstufe dieses Hirnteiles beim Mensch4f 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Würzburg.) Arch. f. Psychiatr. 9%, 21672 
(1930). 
RR hatte bereits in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 12, 43 
die Cytoarchitektonik des Hypothalamus beim Hunde eingehend geschildert. In «{} 
vorliegenden Studie beschäftigt er sich mit dem Zellaufbau im Hypothalamus |} 
Maus und Fledermaus und vergleicht damit die Cytoarchitektonik bei höheren Säugeifl» 
insbesondere bei menschlichen Embryonen verschiedenen Alters, bei der Katze, bel” 
Kalb, beim Kaninchen und beim Igel. In einer Tabelle werden die Zentren des Hygfl 
thalamus bei Mensch, Cercopithecus, Hund, Maus und Fledermaus zusammengestel Hi 
G. folgert aus seinen Befunden, „daß der Hypothalamus in der absteigenden Säugli, ; 
tierreihe an Differenzierung zunimmt, beim Menschen am einfachsten gebaut isif| 
daß ferner dieses Gebiet ‚innerhalb der einzelnen Unterklassen der Säuger sich einig‘ 
maßen gleicht, zwischen den Unterklassen aber erhebliche Unterschiede besteher 
Mit Homologisierungen von Gruppe zu Gruppe muß man äußerst vorsichtig sein. Sell 
bei einzelnen in der Tabelle vermerkten Kernen (z. B. N. mamillo-infund., N. tuber 
ist eine Gleichsetzung bei verschiedenen Säugerklassen noch nicht ausreichend I 
gründet. Konstant bei allen Säugern ist lediglich die orale und caudale Gruppe dl] 
Menschen in etwa der gleichen Anordnung. Sie bilden das feste Gerüst, alles übrif R, 
ist für die Unterklassen weitgehend, bei den einzelnen Arten innerhalb einer Val 
klasse immer noch merklich variabel. Diese gleichbleibenden Zellverbände sind ori 
das Höhlengrau, beim Menschen weniger differenziert als bei niederen Säugern, 
Nucleus supraopticus und paraventricularis; caudal: das meist zweigeteilte Corp 
mammillare, der Nucleus intercalatus, sowie das Corpus subthalamicum. Außer dies; . 
oralen und caudalen Hauptgruppen sind beim Menschen lediglich der Nucleus ni 
millo-infundibularis und die Tuberkerne vorhanden, der erstere dem gleichnamigi 
Kern bei Cercopithecus homolog, nicht sicher bei niederen Säugern, die letzte ill 
finden kein Homologon bei den übrigen Säugern. Es fehlen beim Menschen und Cerf 
pithecus die bei allen anderen Säugern vorhandenen Nucleus suprachiasmaticus 
der Nucleus supramammillaris, sowie dem Menschen allein der Nucleus pedameifi 
lateralis, der sonst überall vorhanden ist. In der variablen Gruppe sind zwischen ni} 
deren Affen und Carnivoren mehr Gemeinsamkeiten feststellbar als zwischen niede 
Affen und Menschen, ferner finden sich viele Gemeinsamkeiten zwischen dem Hy 
thalamus der Nagetiere und der Fledermaus. In diesem variabeln Teil lassen sich def} 
nach 3 verschiedene Baupläne unterscheiden: 1. die vielgestaltigste Gruppe der Ma 
und Fledermaus; 2. eine mittlere Differenzierung bei Carnivoren, Cercopithecus u 
wahrscheinlich Ungulaten; 3. der Mensch mit am geringsten gegliedertem Hypotha N 
mus, aber auch hier während der embryonalen Entwicklung vielfältigen Aufteilu | | 
Ontogenese und Phylogenese verhalten sich beim Hypothalamus umgekehrt wie beil 
Thalamus. G. zieht einen Vergleich mit relativ schlechter als bei niederen Säuge | 
entwickelten Abschnitten der Großhirnrinde des Menschen. Da der Hypothalam: 
„in der Hauptsache die zentralste Steuerung für die unmittelbar lebenswichtigl 
vegetativen Funktionen enthält“, so zieht G. den Schluß, daß ‚‚beim niederen Säud 
tier diese vom Hypothalamus erfolgenden Steuerungen erheblich vielfältiger erfolg: 
in 3mal soviel Teilfunktionen zerlegt sind als beim Menschen“. Ob beim Mensch 
und höheren Säugern Teile dieser Funktion auf höhere Hirnabschnitte (Thalamı l 
Großhirnrinde) übergehen, ist noch zweifelhaft. Jedenfalls darf das Tierexperime 
am Hypothalamus nur unter großem Vorbehalt und bei Kenntnis der jeweiligen a1 
tomischen Verhältnisse gewertet werden. Rückschlüsse auf den Menschen sind zunäcll 
kaum möglich. „Es ist eine vergleichend-lokalisatorische Physiologie des Hypothalam 
zu schaffen.“ Vielleicht ist das wohl überwiegend triebhafte, planvolle und zwe« 
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näßige „gleichsam“ intelligente Verhalten der niederen Säuger auf die hohe Differen- 
\ttlerung des Hypothalamus zu beziehen. Wallenberg (Danzig). 


u Michaels, Joseph J., and Charles Davison: Measurement of eerebral and eerebellar 
“surfaces. VIII. Measurement of the motor area in some vertebrates and in man. (Aus- 
messung der Groß- und Kleinhirnoberflächen. VIII. Ausmessung der motorischen Felder 
»ei einigen Säugetieren und bei Menschen.) (Laborat. of Neuropath., Montefiore Hosp., 
‚New York.) Arch. of Neur. 23, 1212—1226 (1930). 

VI. vgl. diese Ber. 13, 520. Bei Katze, Hund, Affe und Mensch wurde die Ausdehnung 
„les motorischen Feldes, wofür die Anwesenheit der Betzschen Zellen maßgebend war, an 
. |Sehnittserien bestimmt und die Oberfläche nach der früher angegebenen Methode gemessen. 
"!Bei Menschen bestand die absolut größere Ausdehnung, doch war sie im Verhältnis zur ganzen 
‚wOberfläche bei Menschen und Affen gering, bei Katze und Hund relativ groß. 

H Hallervorden (Landsberg-Warthe)., 


Kesiunaite, D.: Quelques mots sur la strueture de la eouche granuleuse du cervelet. 
“Einige Worte über den Bau der Körnerschicht des Kleinhirns.) (Laborat. d’Histol. 


{) 
" 


"br d’Embryol., Univ., Kaunas, Lithianie.) Bull. Histol. appl. 7, 156—161 (1930). 

in Daß in der Körnerschicht des Kleinhirns außer den Körnerzellen auch größere 
‚\Sanglienzellen vorkommen, ist bereits lange bekannt (Golgi, Weber, Ramön y 
u„Jajal, Landau, Jakob). Landau hatte 1928 große Zellen beschrieben, die in der 
eenerschicht oder im Mark der Kleinhirnläppchen liegend, ihre Fortsätze zum Teil in 
„lie Körnerschicht der gegenüberliegenden Rinde sandten und nannte sie „synharmo- 
„ische Zellen“. Kesiunaite hat diese Resultate mit einer von J. Bubenait& an- 
‚.igegebenen Methode bestätigen können und glaubt auch in einer von A. Jakob wieder- 
egebonen schematischen Zeichnung R. y Cajals eine solche synharmotische Zelle 
„‚niederzuerkennen. Die von ihm benutzte Methode gestaltet sich in folgender Weise: 
. |Formolfixierte Stücke werden in Müllerscher Flüssigkeit oder 3proz. Kal. bichrom.- 
‚ ‚Lösung 1—2 Tage bei 34—52° im Wärmeschrank gelassen, in 2proz. Arg. nitr.-Lösung 
„getaucht, dann in frisch gewechselter 2proz. Arg. nitr.-Lösung 5—24 Stunden im 
|Wärmeschrank gelassen. Schnelleinbettung in Paraffin. Die Methode erinnert stark 
nn die ursprüngliche Golgi-Technik. (Vgl. Landau, diese Ber. 9, 702.) Wallenberg.°° 
4 


Mussen, Aubrey T.: The cerebellum. A new classification of the lobes based on 
„their reactions to stimulation. (Das Kleinhirn. Neue Einteilung der Lobi auf Grund 
kon Reizversuchen.) (Neurol. Laborat., Henry Phipps Psychiatrie Olin., Johns Hopkins 
„‚Hosp., Baltimore.) Arch. of. Neur. 23, 411—459 (1930). 

| Im Anschluß an eine Zusammenstellung der von den verschiedenen Autoren 
„angegebenen Nomenklatur und Einteilung des Kleinhirns wird eine vergleichend- 
„anatomische Darstellung des Kleinhirns von Katze, Affe und Mensch mit einer neuen 
=: und eine auf Grund von Reizversuchen gefundene Lokalisation im 
Y Kleinhirn gegeben. Es ergibt sich, daß anatomisch zusammengehörige Partien auch 
"funktionell verbunden sind. Mit Ausnahme von Uvula und Nodulus, die Kauen und 
j Schlucken kontrollieren, und von Lobus paramedianus (Tonsille + Lobulus biventer) 
d Flocculus, die Rumpf und Extremitäten regulieren, stehen alle anderen Kleinhirn- 
‚partien in Wurm und Hemisphären in Beziehung zur Nackenmuskulatur. Dabei 
‚\versorgen die hinteren Partien (Wurmpyramide und anliegende Hemisphärenteile) die 
“vorderen Nackenmuskeln, die vorderen Partien die hintere Nackenmuskulatur; Läsion 
‚der Pyramide führt also zur Neigung, nach hinten zu fallen. Der größte Teil des Klein- 
"hirns reguliert die Bewegungen des Kopfes; die Beziehungen zu den Stellreflexen sind 
.sinnfällig. Einzelheiten der äußerst wichtigen Arbeit sind im Original nachzulesen. 
| W. Misch (Berlin)., 
Siwe, Sture: Einige Kurven zur Beleuchtung des Wachstums des zentralen Nerven- 
systems bis zum Alter von 5 Jahren. (Anat. Inst., Univ. Lund.) Z. Anat. 92, 796801 
1930). 

h ob das Wachstum des Zentralnervensystems in den ersten Lebensjahren von der 
"Entwicklung der Funktion abhängt (Robert 8. Ellis) oder auf einer restierenden 
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Wachstumsenergie von der letzten Hälfte des Fetallebens beruht (Scammon unl) 
Dunn), konnte bisher nicht sicher entschieden werden. Sture Siwe hat an dei) ı 
Material des Anatomischen Instituts Lund unter Ivar Broman sowie unter Bk | 
nutzung der von Dunn angelegten Tabellen und der Zahlen von Pfister vergleichendl 
Messungen über das Wachstum der einzelnen Teile des Zentralnervensystems in dell Hi 
Fetalzeit und in den ersten 5 Lebensjahren angestellt und seine Ergebnisse in Forrij 
von Tabellen aufgezeichnet. Es zeigte sich, daß das Gewicht des Nervensystem|| 
nicht mehr als das des Körpers variiert und meistens mit diesem. „In den kolossaleill) 
individuellen Variationen, dienur durch eine hinlänglich große Anzahl von Bestimmungeif' 
kompensiert werden können, dürften wir nicht nur einen Ausdruck für die wirklicl 
angeborenen, konstitutionell verursachten Variationen, sondern auch einen solcheı| 
für Rassenunterschiede und für Einflüsse nach der Geburt zu erblicken haben, ol 
diese nun ihren Grund in gewissen diagnostizierten Krankheiten oder in sozialer 
Milieueinflüssen haben.“ Auf jeder Kurve wurde auch das absolute Gewicht einil 
getragen. Überall fand der stärkste prozentuale Zuwachs während der letzten Fetal! 
monate statt (nur beim Rückenmark kann er während früherer Embryonalmonate 
stärker sein). Dann sinkt für das Rückenmark während der 2 ersten postnatalerj 
Monate die Zuwachsgeschwindigkeit stark, geht während des 3. bis 12. Monats langsanzl] 
auf 2% zurück, bleibt so während des 2. Lebensjahres und sinkt während des 3. bis 
5. Jahres noch weiter ab, während das absolute Gewicht etwa in einer geraden Liniel] 
ansteigt. Der Hirnstamm wächst in den letzten Fetalmonaten und im 1. Lebensmona 
am stärksten (die Geburt bildet kein störendes Moment), dann sinkt die Zuwachskurv 
steil und liegt schon vom 5. Monat unter 5%. Vom 2. Lebensjahre an hat die Kurv 
die gleiche Form wie beim Rückenmark. Die Zuwachskurve des Kleinhirns läuft vo 
der Geburt ganz unregelmäßig, die Zuwachsenergie ist von einer ganz anderen Größen 
ordnung in der letzten Fetallebenshälfte als beim Rückenmark und Hirnstamm, sinktil| 
sehr schwach während der ersten postnatalen Monate und gleicht von der 2. Hälfte desil 
1. Lebensjahres am ehesten der des Rückenmarkes. Trotz Ausbildung der Funktion! » 
also keine gesteigerte Zuwachsgeschwindigkeit. Vom 2. Jahre ab gleiche Werte wie 
| 


bei Rückenmark und Hirnstamm. Das Großhirn wächst in der 2. Hälfte des Fetallebens 
mit einer Geschwindigkeit, die zwischen der des Rückenmarkes und der des Kleinhirns 
liegt, nach der Geburt zunächst viel langsamer als die anderen untersuchten Teil 
des Zentralnervensystems. Im 2. bis 5. Jahre ist die Geschwindigkeit ungefähr diel| 
gleiche wie für die anderen Gebiete. S. glaubt in seinen Befunden eine ee 
der Vermutung Scammons zu sehen. [Vgl. Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 21 (1924). 
h Wallenberg (Danzig). °° 
Somogyi, I.: Über das morphologische Korrelat der musikalischen Fähigkeiten. || 
(Hirnhistol. Abt., Psychiatr.-Neurol. Unw.-Klin., Budapest.) Mschr. Psychiatr. 75, 
138—169 (1930). 
Die makro- und mikroskopische Bearbeitung der Gehirne des Opernsängers | 
G. Pogäny und des Violinkünstlers J. Nagy ergaben bei sorgfältigster Analyse || 
der Oberflächengliederung und der cytoarchitektonischen Verhältnisse: ‚1. In beiden || 
Fällen konnte Somogyi eine an Intensität die Norm übertreffende Oberflächenaus- |[ 
bildung derjenigen Rindengebiete finden, welche sich auch bei den von Gußmann, | 
Auerbach und Klose bearbeiteten Musiktalenten als überentwickelt erwiesen. Diese 
sind in erster Linie der mittlere Teil der linken oberen Schläfenwindung, die unteren 
Abschnitte des linken Scheitellappens, insbesondere der Gyrus supramarginalis, ferner |) 
dieselben Territorien der rechten Hemisphäre. Eine starke Ausbildung erreicht in | 
beiden Fällen auch die Brocasche Windung. 2. Unsere Fälle sowie die Angaben der || 
Fachliteratur sprechen dafür, daß das sensorische Musikzentrum auf das mittlere |) 
Drittel der linken oberen Schläfenwindung zu lokalisieren ist, wobei sich aber eine 
Beteiligung der rechten Seite nicht ausschließen läßt. 3. Auf Grund dieser Unter- |) 
suchungen sind wir der Meinung, daß das morphologische Korrelat der höheren Aus- | 
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bildung der musikalischen Fähigkeiten in erster Linie in einer Oberflächenvergrößerung 
der genannten Rindenterritorien zu suchen ist. Dabei ist aber auch nötig, daß mit 
dieser übernormalen äußeren Ausbildung auch die innere Ausbildung Schritt hält, 
worunter wir eine zumindest normale, evtl. auch in qualitativer oder quantitativer 
Hinsicht die Norm überschreitende Cyto- und Myeloarchitektonik verstehen. 4. Nach 
unserem Dafürhalten kommt die enorme Ausbildung der genannten Zentren auf endo- 
gener, erblicher Grundlage zustande, wobei wir der gesteigerten Funktion, als einer 
‚Hypertrophie bewirkenden Kraft, keine bedeutendere Rolle zuweisen dürfen.“ 
Wallenberg (Danzig).°° 

Brouwer, B.: Anatomische und physiologische Verhältnisse des Liquor cerebro- 
spinalis. Psychiatr. Bl. 33, 97—120 (1930) [Holländisch]. 

In der vorliegenden Abhandlung, welche ein Referat darstellt, werden zunächst 
die drei folgenden Fragen behandelt: 1. Wo und wie wird der Liquor cerebrospinalis 
abgesondert? 2. Wo und wie strömt der Liquor durch das Zentralnervensystem ? 
3. Wo und wie wird der Liquor resorbiert? In den Plexus chorioidei sieht man haupt- 
sächlich die Stelle, wo der Liquor aus dem Blut abgesondert wird. Aus histologischen 
Gründen werden diese Plexus von vielen für Drüsen gehalten. Der Liquor sollte von 
diesen Drüsen abgesondert werden und als intraventrikulärer Liquor die Ventrikel aus- 
füllen. Durch die Foramina von Luschka (ob ein Foramen von Magendi zeitlebens 
vorhanden ist, steht nicht fest) tritt der Liquor in den arachnoidealen Raum. Auf 
Grund des Baues der Arachnoidea spricht Verf. von arachnoidealem statt subarach- 
noidealem Raum. Dandy, der nach der Ansicht des Verf. auf Grund seiner Unter- 
suchungen und neurochirurgischen Erfahrungen die beste schematische Vorstellung 
der Liquorströmung im Zentralnervensystem aufgestellt hat, gibt an, daß ?/, oder ?/, 
des Liquors im Schädelraum bleibt und der Rest durch das Foramen magnum in die 
Richtung des Rückenmarkkanals abfließt. Der Übergang des Liquors nach dem 
venösen System geschieht in den arachnoidealen Flocken (örtlichen Verdickungen des 
arachnoidealen Bindegewebes), welche in den Blutsinus vorquellen; an diesen Stellen 
ist die Dura mater stark verdünnt. Die Pacchionischen Granulationen sind höher spe- 
zialisierte Flocken; sie fehlen zahlreichen Tieren und sind auch beim Menschen im 
Kindesalter nicht vorhanden. Der Übergang des Liquors aus dem arachnoidealen Raum 
nach dem venösen System geschieht durch Diffusion, welche dadurch möglich ist, daß 
unter normalen Umständen der Liquordruck höher ist als der Druck im venösen System 
(um 5—50 mm höher). Bei Druckerhöhung im venösen System steigt der Liquordruck. 
Diese Tatsache hat großen klinischen Wert. Experimentell wurden die Druckänderungen 
von verschiedenen Untersuchern festgestellt. Nach Verf. kann der Liquor auch außer- 
halb der Schädelhöhle ins venöse System übergehen. Durch Injektion von Farbstoffen 
konnte ein Zusammenhang zwischen dem arachnoidealen Raum um den Anfang der 
Nervenwurzeln des Rückenmarks und den Spalten des Perineuriums, soweit diese un- 
mittelbar unter dem Epineurium liegen, nachgewiesen werden. Von dort aus gelangt 
der Liquor teils in die begleitenden Venen, zum Teil durch Bindegewebsspalten via 
die Lymphgefäße ins venöse System. An verschiedenen Stellen wurden von Weed 
arachnoideale Flocken in der Umgebung der Nervenwurzeln nachgewiesen. Auch 
den Hirnnerven entlang fließt der Liquor ab. Näher geht Verf. auf die Frage ein, 
‚ob der Liquor durch Sekretion oder durch Dialyse abgesondert wird. Nach Mestrezat 
hat man es hier nicht mit einem Sekretionsvorgang zu tun; keine spezifischen Stoffe 
werden abgesondert, sondern alle Bestandteile, welche im Liquor vorkommen, sind 
auch im Blutplasma vorhanden, fast alle in größerer Menge und größerer Konzentration. 
Das letzte trifft namentlich für die kolloidalen Bestandteile, besonders die Eiweiß- 
stoffe zu, welche unter normalen Bedingungen nur in Spuren im Liquor vorhanden sind, 
Nur die Salze werden im Liquor in höherer Konzentration als im Blutplasma an- 
getroffen. Daß bestimmte Stoffe die Plexus chorioidei zu erhöhter Funktion an- 
setzen, andere hingegen die Liquorabsonderung herabsetzen, wird erklärt durch die 
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Druckänderungen, welche diese Stoffe im Blutgefäßsystem hervorrufen, wie Becht | N 
und Matill auf experimentellem Wege gezeigt haben. Nach Mestrezat soll man also If 
in den Plexus chorioidei dialysierende Membranen sehen, welche einerseits Stoffe zurück- || 
halten, andererseits Stoffe durchlassen. Es läßt sich damit auch erklären, daß eine ||| 
venöse Druckerhöhung, welche sich natürlich unmittelbar im arteriellen Capillarsystem | 
fortpflanzt, eine Rolle in der Bildung des Liquors spielt. Experimentell hat Weed durch | 
Änderung des osmotischen Druckes vom Blut die Liquorbildung beeinflussen können. | 
Die Ergebnisse sind wichtig für die Klinik. Obwohl mit Sicherheit festgestellt wurde, | 
daß der Plexus chorioideus Liquor absondert, sind Gründe vorhanden für die Annahme, 


daß auch an anderen Stellen (Ependym der Hirnhöhlen) eine Liquorsonderung statt- || « 


finden kann, obwohl bei den höheren Tieren und dem Menschen diese Sonderung | 4 
keine wichtige Rolle spielen wird. Da von vielen das Blutgefäßsystem des Nerven- || 
systems als Quelle für den Liquor angesehen wird, sind auch die feineren Verhältnisse | 


zwischen dem nervösen Parenchym, den Blutgefäßen und den sie trennenden Wänden ||}: 


behandelt. Schließlich wird auseinandergesetzt, wie die Nährstoffe der Blutbahn ent- 
lang das nervöse Parenchym erreichen und wie die Abbauprodukte abgeführt werden. 
J. H. Bijtel (Groningen). 


Sinnesorgane. 


Gieklhorn, Josef: Zur Kenntnis der Frontalorgane von Cyelops strenuus Fischer. 
(Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Zool. Anz. 90, 209—216 (1930). 


Während die im Kopfe der Cladoceren gelegenen Sinnesorgane gut bekannt sind, 
liegen über die entsprechenden Organe im Copepodenkopf nur wenige, einander zum 
Teil widersprechende Untersuchungen vor. Gicklhorn unternahm es daher, durch 
Vitalfärbungsmethoden Aufschluß über diese Organe bei Copepoden zu gewinnen und 
sie mit denen der Cladoceren zu vergleichen. Bei den Cladoceren sind hier außer den | 
Chemoreceptoren und Tastborsten der Antennula, dem unpaaren Hauptauge und dem 
rudimentären Medianauge ein medianes und ein lateraldorsales Frontalorgan vorhanden. 
Es gelang nun zunächst, das dem dorsallateralen Frontalorgan der Cladoceren homologe 
Organ aufzufinden. Als Untersuchungsmaterial wurde Cyclops strenuus verwendet, 
die Färbungen wurden mit Leukomethylenblau durchgeführt. Die hervorragend elek- 
tive Wirkung dieser Methode zeigt sich in der als Abb. 1 reproduzierten Photographie, 
die deutlich zeigt, daß auf der Höhe der 2. Antenne jederseits direkt vom Gehirn inner- 
vierte Zellgruppen liegen, die bei beiden Geschlechtern gleichartig entwickelt sind und 
für deren Homologie mit den dorsallateralen Frontalorganen der Cladoceren der Verf. 
folgende Gründe geltend macht: 1. Die rudimentären Coelomsäckchen des Antennen- 
nephridiums liegen seitlich von den Frontalorganen. 2. Die Form und bestimmte Lage, 
die Paarigkeit und das Verhalten dieser Frontalorgane bei elektiven Vitalfärbungen 
sind bei Daphnia magna und Cyclops strenuus durchaus gleichartig. 3. In beiden Fällen || 
haben die Frontalorgane den histologischen Charakter von unipolaren Sinnesnerven- 
zellen mit direktem Anschluß zum Gehirn, und 4. die Innervierung erfolgt seitlich am 
Gehirn und unabhängig von der Innervierung des Naupliusauges. Die Suche nach dem 
Aquivalent des medianen Frontalorganes ließ dieses zwar vermissen, führte aber zur 
Entdeckung eines anderen nervösen Apparates, der von 2 bipolaren Nervenzellen ge- 
bildet wird, die knapp an den Krystallinsen des Naupliusauges liegen. Die eine Faser 
dieser Nervenzelle führt am Augenbecher vorbei zum Gehirn, die distale Faser endet. 
bei einer an der Cephalothoraxwand gelegenen Gruppe von Zellen, die von Richard als 
Hautdrüsen beschrieben worden waren. Zum Schluß vergleicht G. die von ihm ge- 
machten Befunde mit denen, die Hanström über seine Untersuchungen an Cyclops 
oithonoides veröffentlicht hat. Es ergeben sich weitgehende Differenzen und es fällt 
schwer zu glauben, daß die einzelnen Arten der Gattung Cyclops sich in dieser Hinsicht 
so weitgehend voneinander unterscheiden sollten. Es wäre demnach wünschenswert, 
daß Untersuchungen über diese Organe sowohl nach der Schnittmethode als auch durch 
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'ı Vornahme elektiver Vitalfärbungen an verschiedenen Arten derselben Gattung als auch 
'\ bei verschiedenen Copopoden-Gattungen erneut in Angriff genommen werden möchten. 
| V. Brehm (Eger). 
Popoviei, Zaharia: Mißbildungen der Seitenlinie bei einigen Teleosteern. Zool. 
“ Anz. 91, 125—138 (1930). 


| Auffällige Abweichungen der äußeren Form der Seitenlinie vom normalen Zustande 
‘, werden bei folgenden Fischarten in seltenen Fällen gefunden und beschrieben: Ophicephalus 
striatus, Etroplus suratensis, Etroplus maculatus, Belone cancilla, Pseudorhombus triocellatus, 
| Pleuronectes limanda. Sie treten in verschiedener Form auf: 1. als Unterbrechungen, 2. als 
..| Zweigbildungen, 3. als stärkere Krümmungen, 4. als freigelegte Sinneshügel nach Ausfall 
_ einiger Röhrchen. Die Mißbildungen der Seitenlinie kommen unabhängig vom Geschlecht 
| vor. Sie erscheinen meistens an Körperstellen, die eine phylogenetisch jüngere Veränderung 
\. erfahren haben, so z. B. am Seitenlinienbogen. Sie können bei jeder Art in jedem Alter und 
bei jeder Körpergröße vorhanden sein. Die Ursachen, die die Entstehung von Mißbildungen 
| im Verlaufe der Seitenlinie bewirken, sind äußerer und innerer Natur: A. Äußerer Natur 
, sind die mechanischen Schädigungen, die die Seitenlinie meist in den ersten Stadien ihrer 
"" Entwicklung beeinflussen. Sie bedingen das Auftreten von stärkeren Krümmungen und 
„| den Ausfall einiger Röhrchen; seltener auch das Zustandekommen kleinerer Unterbrechungen. 
B. Innerer Natur ist das Verhalten der Nerven, das die Entstehung der Unterbrechungen 
| und Zweigbildungen bedingt. W. Wunder (Breslau). 


Popoviei, Zaharia: Untersuehungen über die Seitenlinie der Knochenfische unter 
\ besonderer Berücksichtigung der Ceylon-Fische der Sammlung Plate. (Fauna et Anatomia 

| eeylaniea, IV, Nr 9.) Jena. Z. Naturwiss. 65, 1—244 (1930). 

| Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet die Frage nach der Beziehung der 

| Brustflossen zu Form und Lage der Seitenlinie bei Knochenfischen. Im 1. Kapitel 
| erfolgt eine Beschreibung der Seitenlinie und des Verhaltens der Brustflosse zu ihr. 
| Die morphologische Beschreibung erfolgt systematisch an den verschiedenen unter- 
| 
| 


= = 


suchten Fischgruppen, rund 40 Familien. In einer Zusammenfassung werden die Be- 
ı funde unter Berücksichtigung ontogenetischer und phylogenetischer Gesichtspunkte 
“| besprochen und die verschiedenen Typen kurz charakterisiert. Anschließend werden 
„| auch die Nebenröhrchen besprochen. In einigen physiologischen Bemerkungen wird 
“| die Funktion der Seitenlinie, die Art und Wirkung der Reize behandelt. Besonders 
") hervorgehoben werden Ausbuchtungen und Unterbrechungen der Seitenlinie, die mit 
den paarigen Flossen in Verbindung gebracht werden. Die Brustflossen der Knochen- 
fische und ihre verschiedenen Typen, sowie die Beziehungen zwischen Brustflossen und 
Seitenlinie und die Beobachtungen über die Bewegungen der Brustflossen werden im 
2. Kapitel eingehender behandelt. Als Ergebnis dieser Untersuchungen wird hervor- 
' gehoben, daß die Brustflossen weder in ihrer Ruhelage noch bei ihren Bewegungen die 
Seitenlinie berühren und diese somit in ihrer Funktion nicht stören. Es wird weiter die 
Frage untersucht, ob das aus den Kiemen ausgestoßene Atemwasser die Seitenlinie 
berührt und damit die Form der Seitenlinie in Zusammenhang zu bringen ist. Zu diesem 
Zweck sind einige Versuche über das Ausstoßen des Atemwassers an 6 Meeresfischen ge- 
macht. Als Ergebnis wird festgestellt, daß das Atemwasser nirgends die Seitenlinie 
berührt und somit kein Zusammenhang besteht. Die Variabilität des Seitenlinienbogens 
wird an einem Plattfisch untersucht, wobei eine Korrelation zwischen Länge der Brust- 
flosse und des Bogendurchmessers festgestellt wird. Beschrieben werden noch einige 
Mißbildungen der Seitenlinie. Im 6. Kapitel werden verschiedene Fragen besprochen, 
die mit den verschiedenen Erscheinungsformen der Seitenlinie und deren Ursachen in 
Zusammenhang stehen, z. B. Beziehung zum Ramus lateralis des Vagus, Verschiebung 
der Seitenlinie aus ihrer ursprünglichen Lage und deren Ursachen, Bogenbildung, ven- 
traler Verlauf, Unterbrechungen der Seitenlinie, unvollkommene Ausbildung, Fehlen 
und ursprüngliche Zahl der Seitenlinie. Außerdem werden die Befunde in ihrer Verwer- 
tung für die Lamarcksche Auffassung besprochen. Zum Schluß werden noch kurz die 
Verhältnisse bei den Rajiden behandelt. (VIII. vgl. diese Ber. 15, 800.) 
Schnakenbeck (Hamburg). 
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Zimmermann, August: Über den Augapfel des Kaninehens. (Anat. Inst., Tier-| 
ärztl. Hochsch., Budapest.) Potfüzetek a Termeszettudomänyi Közlönyhöz 62, 39—4 2| 
(1930) [Ungarisch]. I 
Der relativ große Augapfel des Kaninchens (optische Achse 17,7, Augenachse 17 ‚1; 
Breite 18,4, Vertikaldurchmesser 18,4 mm) wiegt 2,1—3,8g. An der Hornhaut fehlt| 
die Bowmansche Lamina elastica externa. Die Zahl der Ciliarfortsätze beträgt 150} 
Dilatator pupillae bildet keine zusammenhängende radiale Muskelschicht. An der 
Grenze der Pars optica und Pars caeca retinae befindet sich eine deutliche Furche. In 
der Augenhöhle des Kaninchens findet man außer der Tränendrüse bei der Harderschen 
Drüse am Augenhöhlengrund eine tubuloalveolare, rein seröse Speicheldrüse, die Glan- 
dula infraorbitalis, deren Ausführungsgang an der Backenschleimhaut gegenüber den] 
letzten maxillaren Molaren mündet. Die geraden Augenmuskeln werden von einem 
venösen Sinus mantelartig bedeckt. Autoreferat. 
Ammann, Karl: Der Augapfel des Wildschweines. II. Beitrag zur Anatomiel 
von Sus serofa L. und zum Domestikationsproblem. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Zürich.) 
Arch. Klaus-Stiftg 4, 321—349 (1929). | 
Es wurde der Augapfel des Wildschweines, sowohl makroskopisch, als auch mikro-| 
skopisch untersucht. Der Augenaufbau des Wildschweines weicht im wesentlichen von/|| 
demjenigen des Hausschweines nicht ab. In der Arbeit wurde besonders auf die Pig-|} 
mentationsunterschiede zwischen Wild- und Hausschwein ein großer Wert gelegt. So‘ 
konnte man feststellen, daß zwischen den. Bulbi eines schwarzen Hausschweines und | 
eines Wildschweines mit Hinsicht auf die Pigmentation kein bemerkbarer Unterschied |f} 
besteht. Hassko (Budapest). 
| 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Bobin, Vietor: Recherches sur les nerfs de la vessie. Etude partieuliere du lapin. 
(Untersuchungen über die Nerven der Blase; Sonderstudie über das Kaninchen.) | | 
(Laborat. d’ Anat. horm. Inst. de Med. de Kouban, Krasnodar et Laborat. d’ Anat. Comp., I) 
Museum Nat., Paris.) Archives d’Anat. 11, 197—244 (1930). 

Nach genauer Besprechung der makroskopischen Befunde und der Literatur sowie ll 
der Untersuchungstechnik, die von den verschiedenen Autoren verwendet wurde, | 
über die zuführenden Nerven der Blase folgt eine ebensolche Schilderung der juxta- 
parietalen und intraparietalen Plexus. Seine Untersuchungen wurden mit: der Trans- I 
parenzmethode von Vorabief ausgeführt. Der Verf. berichtet nun über die makro- 
skopischen Befunde mit dieser Methode an der Hand von Abbildungen und weiterhin ||| 
über die bei schwachen Vergrößerungen. Die Färbung der Nerven ist noch nicht völlig | 
befriedigend; man wird sie weiter vervollkommnen müssen, um so die Unterscheidung 
der Cerebrospinal- und der sympathischen Nerven zu ermöglichen. Beim Kaninchen || 
kann man auf diese Weise mit dieser Methode feststellen, daß die subserösen Nerven || 
Plexus bilden, deren Verzweigungen in die Muskulatur und noch tiefer in die Schleim- 
haut dringen. R. Paschkis (Wien). 

Perez, Charles, et J. Kostitzine: Processus de rösorption dans P’ovaire de la turritelle. 
(Der Vorgang der Resorption im Eierstock von Turritella.) (Zadorat. de Zool., Fac, 
des Sciences, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1270—1272 (1930). 

Bei der Turmschnecke besteht kein regelmäßiger, der Jahreszeit entsprechender || 
Cyclus im Eierstock, so daß man bei einer Kolonie von Tieren alle möglichen Stadien | 
von der Eibildung ab bis zur Eiablage findet. Das traubenförmige Organ reicht bis | 
zur Spitzenwindung. Die einzelnen Lappen werden durch hyalines Bindegewebe zu- | 
sammengehalten, das im frischen Zustande die Rosafarbe des Dotters durchscheinen || 
läßt. Bei der Rückbildung nicht ausgestoßener Eier spielen die Follikelzellen die Rolle 
von Phagocyten und nehmen das Dottermaterial in sich auf, wobei sie sich vergrößern. 
Neben Dottereinschlüssen findet man in den Follikelzellen noch Vakuolen, die wahr- | 
scheinlich das verarbeitete Dottermaterial einschließen. Die Vakuolen schwinden 11% 
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später, sobald neue Eier gebildet werden. Als letzter Rest nicht ausgestoßener Eier 
bleiben zunächst noch Anhäufungen von Follikelzellen zurück, die in die Eierstocks- 
höhle hineinragen. Hett (Halle). 

Faouzi, H.: Epithelium follieulaire et membranes ovoeytaires chez Solea vulgaris. 
(Follikelepithel und Eihüllen bei Solea vulgaris.) (Zaborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., 
Unw., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1172—1175 (1930). 

Die Zona radiata ist ein Differenzierungsprodukt der äußeren Abschnitte des Eies. 
Während der Oogenese bildet sich außerdem noch vom Follikelepithel eine gestreifte 
Hülle, die jedoch später wieder schwindet. Hett (Halle). 

' Miller, Theodore J.: Cytologieal changes in the definitive ova of the white rat. 
(Cytologische Veränderungen an den Oocyten der weißen Ratte.) (Histol. Laborat., 
Rutgers Uniwv., New Brunswick.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 699—701. (1930). 

Segmentierte Ovarialeier der Ratte kommen in jedem Stadium des oestrischen 
Cyelus der Ratte vor, besonders in der Gravidität. Bis zum Stadium von 8 Zellen 
ist die Entwicklung ziemlich regelmäßig. Bilder, wie sie Loeb vom Meerschweinchen 
als weitere Entwicklung solcher Eier beschreibt, konnten nicht gefunden werden. In 39 
von 42 Fällen hatten die Eier einen Durchmesser von 0,0428—0,057 mm, Als Ursache 
für die Segmentierung wird angenommen, daß im Eierstocksgewebe durch Druck des 
Parenchyms ein Teil von Follikeln und Eiern nicht weiter wachsen kann und sich 
dann entsprechend abnorm weiterentwickelt. Hett (Halle a. S.). 

Neumann, Hans Otto: Zur Frage des Iymphatischen Apparates in der Gebärmutter- 
sehleimhaut. (Univ.-Frauenklin., Marburg a.d. Lahn.) Arch. Gynäk. 141, 425 —449 (1930). 

Untersuchungen über die Häufigkeit des Vorkommens von Lymphfollikeln in 
der Uterusschleimhaut. Im Endometrium von Feten und Neugeborenen ließen sich 
Follikel nicht auffinden. Eine allmähliche Ausbildung des Iymphatischen Apparates 
im Laufe der Ontogenese ist auch sonst bekannt, z. B. sind im Wurmfortsatz des Neu- 
geborenen die Solitärfollikel im Gegensatz zu den reiferen Jahren nur sehr spärlich 
ausgebildet. Weitere Untersuchungen an Schabseln und an Schleimhäuten exstir- 
pierter Üteri scheinen die Annahme zu rechtfertigen, daß das funktionstüchtige Endo- 
metrium normalerweise Lymphfollikel in der basalen Schicht enthält. Im Klimakterium 
verschwinden sie offenbar wieder. Es ist nicht leicht, für diese basalen Follikel be- 
friedigende Erklärungen zu finden. Alle Überlegungen bleiben bis auf weiteres Arbeits- 
hypothesen. K. Heim (Leipzig). 

Chalatev, D.: Zur Architektur der Uterusmuskulatur. Jb. Univ. Sofia, Med. 
Fak. 8, 24 S. mit dtsch. Zusammenfassung (1929) [Bulgarisch]. 

Die Untersuchungen wurden am nicht graviden Uterus von normal entwickelten 
18—35jährigen Frauen mit Hilfe makro- und mikroskopischer Methoden ausgeführt. 
Ihrer Herkunft und Verlaufsrichtung nach werden die an Masse weitaus überwiegenden 
Eigenfasern der Uteruswand von den Fasern der Uterusligamente unterschieden. 
Erstere werden in Gefäß- und submuköse Muskelschicht eingeteilt und in der Haupt- 
sache als modifizierte Tubenmuskulatur resp. modifizierte Muskulatur der Uterus- 
hörner aufgefaßt, letztere, die im ganzen oberflächlicher gelagert sind, werden in ihrem 
Verlauf hinsichtlich der einzelnen Ligamente beschrieben. Die Durchflechtung von 
Eigen- und Ligamentfasern sowie massenhaft eindringenden Gefäßästen lassen vieler- 
orts eine Isolierung geschlossener Fasergruppen fast unmöglich erscheinen. Mehrere 
Abbildungen und ein Literaturverzeichnis vervollständigen die Arbeit. P. Rainoff. 

Falin, L., und Jussin: Die Riesenzellen des Hodens. (Histol. Inst., Univ. Smolensk.) 
Anat. Anz. 70, 246—255 (1930). 

Riesenzellen in den gewundenen Hodenkanälchen sind ein typisches Zeichen von 
Degeneration. Experimentell lassen sie sich bei weißen Ratten durch Blau- und Weiß- 
lichtbestrahlung des Scrotumgebietes, durch Abkühlung des Scrotums mittels Ather- 
verdunstung, durch Quetschung, Stichverletzungen des Hodens, durch Xylol- und 
KMnO,-Einspritzungen in den Hoden, durch Thyreoidinverfütterung und durch Ent- 
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fernung des Pankreas erzeugen. Am zahlreichsten werden sie gefunden in den ersten 
Stufen der nach der Degeneration einsetzenden Regeneration. An ihrer Entstehung 


beteiligen sich alle Formen des Keimepithels. Sie sind im allgemeinen ohne bestimmte | 
Funktion. Nur wenn sie aus Sertolizellen entstanden sind, können sie phagocytieren. | 
Da sie aus einzelnen degenerierenden Zellen verschmelzen, lehnt Verf. die Bezeichnung | 


Riesenzellen ab und schlägt den Namen Pseudopolykaryocyten vor. Auf die „Samen- 
zellverklumpung‘ von Stieve geht Verf. nicht ein. v. Lanz (München). 


Entwicklungsgeschichte. 


Tateishi, Shinkiehiz: Embryologische Studien an der Gattung Chrysanthemum, | 


Jap. J. of Bot. 4, 317—326 (1929). 
Die Untersuchung der Entwicklung des Embryosackes einiger Chrysanthemum- 


arten lieferte zur Ergänzung der Liste von Tahara eine Reihe von Fällen, in denen | 


mehr als 2 Embryosäcke im Nucellus vorhanden sind. Von den 4 Gonen einer Tetrade 
entwickelt sich meist die am chalazalen Ende zum Embryosack, aber auch diejenige 
am mikropylaren Ende oder die beiden mittleren gelangen gelegentlich zur Entwicklung. 
Die weitere Entwicklung des Embryosackes verläuft genau wie diejenige von Erigeron 
annuus (Tahara) und Emilia sagittata (Afzelius). Der Eiapparat und die beiden 
Polkerne entsprechen ganz dem Paradigma des achtkernigen Embryosackes, während 
die Ausbildung der Antipoden häufig anormal verläuft, sowohl was ihre Anzahl, An- 
ordnung und die Anzahl der Kerne in den einzelnen Antipodenzellen betrifft. Solche 


Anomalien treten innerhalb ein und derselben Spezies oft in bunter Mannigfaltigkeit 


auf, dagegen findet sich kein Unterschied in der Entwicklung des Embryosackes zwi- 
schen den reinen Arten und ihren zahlreichen Gartenvarietäten. Die Verdoppelung 
des Embryosackes bei Chrysanthemum rührt wahrscheinlich nicht daher, daß sich 
2 Megasporen einer Tetrade zu Embryosäcken entwickeln, sondern erklärt sich aus der 
Tatsache, daß häufig mehrere Embryosackmutterzellen vorhanden sind, welche unab- 
hängig voneinander die Tetradenteilung durchmachen. A. Th. Czaja (Berlin). 

Goodrich, Edwin S.: The development of the elub-shaped gland in Amphioxus. 
(Die Entwicklung der kolbenförmigen Drüse bei Amphioxus.) (Dep. of Zool. a. Comp. 
Anat., Univ. Museum, Oxford.) Quart. J. microsc. Sci. 74, 155—164 (1930). 

Es gibt eine große Verschiedenheit der Meinungen über die Bildung und über die 
morphologische und physiologische Bedeutung der kolbenförmigen Drüse bei den ver- 
schiedenen Autoren. Dieselbe stellt ein larvales Organ dar, welches bei der Metamor- 
phose verschwindet. In ihrer höchsten Entwicklung zeigt die Drüse sich als ein beider- 
seits geöffneter Schlauch, welcher an der rechten Seite dorsal im Darmlumen anfängt, 
sich ventralwärts um den Darm biegt und an der linken Seite ventral vor der Mund- 


öffnung nach außen ausmündet. Über die Funktion ist nicht viel bekannt. Das Sekret N 


wird durch die äußere Öffnung nach außen befördert und wahrscheinlich in die Mund- 
höhle aufgenommen. Kowalewky meinte ursprünglich, daß die Drüse von meso- 
dermalem Ursprung und vom 1. Mesodermsegment herzuleiten sei. Diese Auffassung 
hat sich als irrig erwiesen. Alle späteren Untersucher und auch Goodrich haben die 
entodermale Herkunft sichergestellt. Die Drüse bildet sich als eine Verdickung der 


rechten Darmwand, der Anlage des Mundes gegenüber, dieselbe erreicht gerade die I 
ventrale Medianlinie, an dieser ventralen Stelle bildet sich die Anlage des Ausfuhr- | 
ganges als eine hohle Ausstülpung, welche auswächst, sich später mit dem Ektoderm | 


verbindet und nach außen durchbricht. Diese Tatsache findet statt gleichzeitig mit 
dem Durchbruch des Mundes und der ersten Kiemenspalte. Die eigentliche Drüse 
entsteht durch Abfaltung der Entodermverdickung. Diese wird zuerst rinnenförmig, 


dann schließen sich die Falten in ventro-dorsaler Richtung. Dabei wird die Einmün- | | 
dung des Ausfuhrganges im Darmlumen von diesen Falten umwachsen. Allmählich 


wird das ganze Drüsenlumen von der Darmhöhle getrennt. Nur ganz dorsal bleibt 
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die Verbindung der beiden Lumina erhalten, so lange, bis die Drüse sich rückbildet 
und verschwindet. Über die morphologische Bedeutung gibt er keinen deutlichen 
Aufschluß. Die Bildungsweise ist derjenige der Kiementaschen ähnlich. Wiefern die 
Drüse aber das rechte Antimer der Mundtasche darstellt (van Wijhe) oder aber die 
ursprüngliche erste Kiementasche der linken Reihe, welche wie bekannt an der rechten 
Seite angelegt werden (Willey), kann er nicht entscheiden. _D. de Lange (Utrecht). 

Takahashi, Ken: Über die Morphogenese der fetalen Augenbecherspalte bei Megalo- 
batrachus japonieus. (Embryol. Laborat., Anat. Inst., Univ.Okayama.) Fol.anat.jap. 8, 
401—432 (1930). 

Verf. untersuchte die Entwicklung des Auges beim japanischen Riesensalamander 
mit besonderer Berücksichtigung der fetalen Augenspalte. Er benutzte dazu 10 ver- 
schiedene Entwicklungsstadien der Larven von 10—30 mm Länge. Die Umwandlung 
der Augenblase zum Augenbecher beginnt bei der 10 mm langen Larve und der doppel- 
wandige Augenbecher entsteht bei der 14 mm langen Larve. Da erstens der Augenstiel 
direkt in die nasale Unterpartie des Bechers übergeht und damit festgelegt ist, dagegen 
die temporale Partie mehr oder weniger frei ist, und zweitens die Einstülpung der late- 
ralen Augenbecherwand in den Sehventrikel in der dorsotemporalen Richtung wesent- 
lich stärker ist als in der ventronasalen, so entsteht die erste Andeutung des fetalen 
Augenspaltes schon bei diesem Stadium. Dieser Spalt bildet gegen das Innere des 
Sehventrikels eine wulstartige, „‚dorsale Falte‘“ (Szily). Bei der 19 mm langen Larve 
ist die Augenlinse vom Ektoderm abgeschnürt, die Linsenfasern entwickeln sich. Der 
Augenspalt, welcher durch die Verdickung des retinalen Teils immer tiefer wird, bedingt 
andererseits die Erhöhung der dorsalen Falte im Sehventrikel. Der Spalt richtet sich 
schräg vornunten bis zum Augenstiel und bildet hier die Stielrinne, welche bei der 
21 mm langen Larve röhrenförmig zusammenwächst und als die Leitungsbahn des 
Sehnervs dient. Der Augenspalt schließt sich zuerst in seinem mittleren Teil (bei der 
23 mm langen Larve), dann in dem proximalen Teil, schließlich vollkommen auch am 
Pupillarrande (bei 30 mm Körperlänge). Mit dern Verschluß des Augenspaltes wird 
die frühere dorsale Falte im Sehventrikel, welche sich bei Säugern und Vögeln zur Pa- 
pilla nervi optici umzuwandeln pflegt, zur röhrenförmigen Leitungsbahn der Nerven- 
fasern und vollständig von der Retina umschlossen. T. Sato (Berlin-Dahlem). 

West, Ceeil M.: Deseription of a human embryo of eight somites. (Beschreibung 
eines menschlichen Embryo mit 8 Somiten.) Contrib. to Embryol. 21, 25—35 (1930). 

Daten über das Alter und die klinischen Umstände dieser Fehlgeburt fehlten leider 
dem Verf. Die Fixierung hat in Formol stattgefunden. Die Schnittführung war trans- 
versal. Die Fruchtblase ist abgeplattet und zeigt einen Durchmesser von 8—9,85 mm. 
Ihre Oberfläche ist mit ziemlich starken Zotten überdeckt. Am Trophoblast kann man 
Cyto- und Plasmodiblast unterscheiden. Der Haftstiel ist kurz und etwas tordiert. 
Die Amnionhöhle ist ziemlich groß und bildet einen Zipfel oberhalb des Haftstieles 
(Rest einer Entypie?). In der Keimblasenhöhle findet sich eine Art von Magma reti- 
culare, aber der Inhalt der Amnionhöhle zeigt ebenfalls derartige fibrilläre Koagu- 
lationen. Die Embryonalregion zeigt eine starke dorsale Einbiegung. Dadurch liegt 
die Herzanlage vor der Kopfregion und schaut die Kloakalmembran nicht ventral- 
wärts, sondern nach hinten. Wahrscheinlich ist die Schrumpfung des Dottersackes 
bei der Fixierung Ursache dieser Verzerrung, denn der Embryo von Atwell (siehe 
Ref. 47612), dessen Dottersack nach der Fixierung prall gefüllt und rundlich geblieben 
ist, zeigt eine viel schwächere Dorsalflexur. Der größte sagittale Durchmesser der 
Embryonalregion beträgt 1,06 mm, der gestreckte Embryo würde aber eine Länge 
von 1,86 mm besitzen. Es gibt 8 Somiten, von denen die 2 oder 3 vorderen mit dem 
perikardialen Mesoderm in Verbindung sind. Vornierenkanälchen sind nicht anwesend, 
wiewohl die Region der Ursegmentstiele etwas angeschwollen ist. Es gibt eine An- 
deutung des Hensenschen Knotens und eines rudimentären neurenterischen Kanals. 
Hinter denselben ist ein etwa 0,2 mm langer Primitivstreifen ersichtlich, vor demselben 
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erstreckt sich die Chorda, welche noch an einzelnen Stellen an der Bildung der Darm- 
decke beteiligt ist. Die Neuralgrube ist fast überall offen, nur gerade hinter der Gehirn- 


anlage, neben dem 6. Somit gibt es eine kurze Verwachsungsstelle. Das Vorderhirn ||} ‚j, 


ist fast noch nicht vom Mittelhirn zu unterscheiden und die Augenblasenanlagen 
sind wahrscheinlich noch nicht angedeutet. Einige Rhombomeren, welche als Anlagen 
der N. Trigeminus, Acusticofacialis bzw. Glossopharyngeus zu betrachten sind, kann 
man beobachten. Vielleicht sind die Anfänge einiger Ganglienleisten, speziell diejenige 
des Ganglion Gasseri anwesend. Auch das Hautektoderm zeigt einige Verdickungen, 
welche übereinstimmen mit der Trigeminus- und Hyoidregion und mit der Gehör- 
plakode. Der Vorderdarm ist 0,46 mm lang und zeigt eine deutliche erste Pharyngeal- 
tasche und die Andeutung einer zweiten. Verf. meint schon die Anlage der Hypophyse 
und der Schilddrüse auffinden zu können. Seine Erörterungen und die beigefügten 
Figuren haben mich aber noch nicht überzeugt, daß dieselben wirklich schon da sind. 
Durch das Zusammenschrumpfen des Dottersackes ist der Dotternabel schmal und 
lang, das Lumen des Mitteldarmes ist dorsoventralwärts abgeplattet und bildet an 
beiden Seiten des Embryonalkörpers eine Rinne. Der Dottersack ist an der äußeren 
Seite mit Mesoderm bekleidet und zeigt zahlreiche Blutinseln, welche zum Teil schon 
in Dottergefäßen umgebildet sind. Der Enddarm ist 0,33 mm lang. Die Allantois 
wächst an seiner Ventralseite hervor, verläuft im Haftstiel zwischen den Umbilical- 
arterien etwa parallel dem Schwanz und überragt die Schwanzspitze um 0,9 mm. 
Eine Kloakenmembran und ein sehr kurzer Schwanzdarm sind anwesend. Vom Gefäß- 
systeme funktionieren schon die Herzanlage, der erste Aortabogen, die dorsalen Aorten, 
die Umbilicalgefäße und die Dottergefäße. Durch die (wahrscheinlich artifizielle) 
Drehung der Herzregion schaut die Ventralseite nach vorne. Daher liegen die Atrien 
nicht hinten, sondern ventral, und die Aorta verläßt die Bulbärregion an der caudo- 
dorsalen Seite. Das Atrium zeigt die Form des Buchstaben Y mit 2 ungleichen Schenkeln 
und einem kurzen, medianen Verbindungsstück. Ventrikel- und Bulbärregion bilden 
eine nach oben und rechts offene Schlinge. Die Perikardialhöhle ist sehr eng und hat 
nur rechts eine Verbindung mit der Pleuroperitonealhöhle. Dagegen ist der Myoendo- 
kardialraum sehr geräumig. Myokard und Endokard sind durch Trabekel verbunden. 
Die Venen der Fruchtblasenwand vereinigen sich im Haftstiel zu einem mächtigen, 
unpaaren Stamm, die Vena umbilicalis. Dieselbe spaltet sich in 2 in der Somatopleura 
verlaufenden, schlanken Gefäßen, welche sich gerade hinter den Atrien mit den Venae 
omphalomesentericae vereinigen. Vom ziemlich mächtigen ersten Aortenbogen geht 
ein deutlicher Sproß nach vorn, die Anlage der Carotis. Anfänge des 2. Aortenbogens 
sind ersichtlich. Die beiden dorsalen Aorten bleiben getrennt und bilden 2 oder 3 Dotter- 
arterien. Neben dem Enddarm finden sich die plexusartigen Verbindungen der Aorten 
mit den beiden Umbilicalarterien, welche im Haftstiel getrennt verlaufen und sich 
auf der Fruchtblasenwand verästeln. Einige schöne Rekonstruktionen erläutern den 
Text. Die photographischen Schnittbilder dagegen sind aber im allgemeinen un- 
deutlich und ungenügend. Die im Text beschriebenen histologischen Details können. 
in denselben unmöglich genau beobachtet werden. D. de Lange (Utrecht). 

Atwell, Wayne J.: A human embryo with seventeen pairs of somites. (Ein mensch- 
licher Embryo mit 17 Somitenpaaren.) (Dep. of Anat., Univ., Buffalo, N. Y.) Contrib. 
to Embryol. 21, 1—24 (1930). 

Verf. gibt eine Beschreibung, von einigen Rekonstruktionen und Schnittbildern 
erläutert, von einem durch Operation bei Tubärschwangerschaft bekommenen mensch- 
lichen Embryo mit 17 Somiten. Dasselbe wurde in Formol fixiert und zeigte fast 
keine Schrumpfung. Daher meint Verf., daß die Dorsalkrimmung der Embryonal- 
region kein Artefakt sei, sondern verursacht werde durch die starke Entwicklung des 
Herzens und des Haftstieles. Die ektodermale Mundeinstülpung ist ziemlich tief, 
jedoch ist die Pharyngealmembran noch unverletzt, eine seichte rundliche Öhrgrube 
ist ersichtlich. Das Amnion inseriert unterhalb der Herzregion, rückt dann schräg 
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„aufwärts bis zur Dorsalseite der Umbilicalvene und folgt letzterer bis zum Haft- 
.|stiele. Haftstiel und Dottersack werden also nicht vom Amnion eingehüllt. Die 
‚Form der Fruchtblase ist mehr oder weniger sphärisch (+ 10 mm Durchmesser) und die- 
„selbe ist gänzlich mit Zotten bedeckt. Der Haftstiel verbindet natürlich die Embryonal- 
„region mit dem Chorion. Der Trophoblast hat sich in Cyto- und Plasmoditrophoblast 
‚differenziert. An verschiedenen Stellen kann man Synceytialkomplexe, Riesenzellen 
„|trophoblastischer Herkunft beobachten, welche sich scheinbar vom Trophoblast gelöst 
‚haben. In den Trophoblastlakunen kommen Extravasate verschiedenen Alters und 
„in verschiedenen Resorptionsstadien vor. Auch befand sich Blut in der Peritoneal- 
‚ höhle. Die Tubawand ist also wahrscheinlich vom Trophoblast perforiert oder aber 
‚extravasiertes Blut ist durch das Ostium Tubae in die Leibeshöhle vorgedrungen. 
\Das Neuralrohr ist noch nicht völlig geschlossen. Es gibt ein schmaler und kurzer 
‚ ‚vorderer und ein ziemlich langer hinterer Neuroporus. Das Vorderhirn wird fast gänz- 
‚lich von den 2 Augenblasen und ihrem schmalen medianen Verbindungsstück gebildet. 
|Das Mittelhirn zeigt eine undeutliche Zweiteilung. Am Hinterhirn sind etwa 7 Rhombo- 
.\meren zu beobachten und Ganglienleisten für V, VII, VIII und IX. Auch von der 
‚spinalen Ganglienleiste sind Andeutungen vorhanden. Die gangliöse Masse von X da- 
gegen hat sich noch nicht deutlich differenziert. Im Hautektoderm kommen korre- 
‚spondierende Verdickungen vor. Verf. hat nicht bestimmen können inwieweit letztere 
jzur Ganglienbildung beitragen oder aber die gangliöse Masse z. T. auch im Kopf- 
ımesenchym umgebildet wird. Vor der Chordaspitze liegt die Prächordalplatte, über 
\deren Herkunft Verf. nichts bestimmtes mitteilt. Dieselbe geht ohne deutliche Grenze 
in das Kopfmesenchym über. 3 Visceraltaschen sind anwesend, von denen 2 gut ent- 
‚wickelt und mit Verwachsungsplatten versehen sind, während die 3. schwach ent- 
wickelt ist und das Ektoderm nicht erreicht. In der 1. Tasche ist eine rudimentäre 
‚ IKieme ersichtlich. Zwischen den beiden ersten Taschenpaaren hat sich eine nicht 
\scharf begrenzte Verdickung des Darmbodens gebildet, die erste Andeutung der Schild- 
 Idrüse. Hinter der Pharynxregion ist die ebenfalls unpaare Anlage der Lungen ersicht- 
‚lich und im Septum transversum die solide Wucherung der Leberanlage. Das Perikard 
ist sehr enge und das dorsale Mesokardium im Begriff sich aufzulösen. Der mit Flüssig- 
‚keit angefüllte Raum zwischen Myokardium und Endokardium, das sog. Cavum 
imyoendocardiale ist beträchtlich größer als die eigentliche Perikardialhöhle. Die 
-'/Pleuroperitonealhöhle ist mit letzterer verbunden durch die Pleuroperitonealkanäle. 
Die Höhle selbst ist hufeisenförmig, weil die beiderseitigen Leibeshöhlen sich hinter 
lem Dottersack miteinander verbinden. Neben dem Enddarm liegen 2 symmetrische 
' /Auswüchse des Cöloms. Die Pleuroperitonealhöhle ist lateralwärts in weiter offener 
Kommunikation mit dem Exocoel. Der Dotternabel ist sehr groß, die Abgrenzung 
des Mitteldarmes vom Dottersack ist nicht sehr scharf. Hinter dem Dotternabel 
' /befindet sich die Allantoisausstülpung, welche ventral von der vorderen und dorsal 
"Iron der hinteren Anastomose der Dotterarterien verläuft. Die Allantois ist schmal, 
“ \zeigt S-Form und endet blind im Haftstiel. Der distale Abschnitt ist etwas angeschwol- 
len. Ein Kloakalmembran und ein kurzer Schwanzdarm sind vorhanden. Das Herz 
zeigt die normale S-Form. Bulbus, Ventriculus und Atrium mit Sinus venosus sind 
 /zu beobachten. Der letztere Abschnitt liegt noch hinter den beiden erstgenannten. 
Der 1. Aortabogen ist gut ausgebildet, der unvollständige 2. ist gerade angedeutet. 
Die beiden dorsalen Aortae haben sich noch nicht zu einem unpaaren Stamme ver- 
bunden. Neben dem Enddarm bilden dieselben zahlreiche Anastomosen mit den 
‘ /Umbilicalarterien. Diese zeigen wahrscheinlich den Weg an, welchen diese Arterien 
' bei ihrer Wanderung in caudaler Richtung benutzt haben. Im Haftstiele bekommen 
“ lieselben einen sehr großen Umfang, wie das ebenfalls mit den Umbilicalvenen der 
[Fall ist. Übrigens ist vom Venensystem außer den beiden Venae omphalomesentericae, 
‚welche sich gerade hinter dem Sinus venosus mit den V. umbilicalis vereinigen, nur 
in der linken Seite eine gut ausgebildete vordere Kardinalvene anwesend, an der 
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rechten Seite hat sich noch keine einheitliche Anlage gebildet. Die linke Kardinalvene 

mündet nicht im Sinus venosus, sondern im Endstücke der Umbilicalvene. Die Nephriil al 
dialanlage zeigt einen degenerierenden kleinen vorderen Abschnitt, einen mittlerexil y; 
Vornierenabschnitt mit 2 Nephrostomata, mehreren Vornierenkanälchen und die 
noch kurze Anlage eines Vornierenganges. Der größere hintere Abschnitt bildet einer wi 
fast undifferenzierten nephrogenen Strang. Die beiden ersten Somitenpaare sind unil] 
regelmäßig und zeigen keine Lichtung. Der 4. Somit ist am größten und zeigt die weit], 
gehendste Differenzierung. Der 17. Somit geht ohne scharfe Grenze in den unsegmenil] “ 


tierten Mesodermstrang über. D. de Lange (Utrecht). | ® 
Politzer, G.: Über einen menschliehen Embryo mit sieben Urwirbelpaaren. (Em AN 
bryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 93, 386—428 (1930). u: 


Das Ei wurde lebensfrisch in Bouins Gemisch fixiert. Der Embryo ist ca. 3mm lang, 
Der vom Embryo abgerissene Dottersack hing an seinem der Embryonalanlage abgewendeteiffn,) 
Pole mit dem Chorion zusammen (Eindellung der Eikammer an dieser Stelle). Der Embryeffjj; 
weist eine starke Rückenkrümmung auf. Das Medullarrohr ist von der Mitte des zweiteıl) 
zu der Mitte des siebenten Ursegmentes geschlossen. — Folgende Gebilde werden beschrieben! 
Hirnplatte (Vorderhirn vom Mittelhirn nicht deutlich abgegrenzt), Sehgruben, Rhombomer A 
B, C, der erste Kiemenbogen. Erste und zweite Kiemenfurche. Ohrplatte. Mundbucht. Mesajl '* 


dermales Feld. — Ektoderm: Kopfganglienleiste (100 u lang); Plasmodesmen zwischenff u 
Ektoderm und Bindegewebe; Austritt der Zellen aus dem Oberflächenektoderm nicht wahr] 

scheinlich. — Entoderm: Vorderdarm: Erste und zweite Schlundtasche; Grosserschel | 
Kiemenrudiment; Ergänzungsplatte; Rachenhaut; keine Thyreoidanlage (diese soll erst bejl 
Embryonen mit 18 Urwirbelpaaren vorhanden sein). — Darmrinne und Hinterdarmilj 


Keine Leberplatte; Kloakenmembran. Urkeimzellen (nur im Entoderm) in der Kloake (Umif} in 
gebung der Allantois, welche 450 u lang ist). — Mesoderm: Urwirbelhöhlen am deutlichste3fl j; 
im 2. und 3. Urwirbelpaare; Leibeshöhle: Kein Mesocardium ventrale, kurzes Mesocardiu 


I 
dors.; Coelomgänge; Coelomrinnen; Recessus caudalis coelomatis. — Herz: Bulbus, Herz IP 
kammer, Vorhof (Entwicklungsstufe zwischen dem Embryo C 4216 Payne und ©4439 „D di 
Ga“ Eternod). — Gefäße: Aortae ascend. und descend.; Art. carotis int.; Kardinalveneni| in 


Trunci umbilico-vitellini; Venae umbil. — Kopffortsatz: stellt die caudale Fortsetzung dei Kr 
Chordaplatte vor; caudal vom Kopffortsatz hängen alle Keimblätter bis an das Ende de! 
Hinterdarmes zusammen (= Rumpfschwanzknospe). — Bei einem bisher noch nicht beschrie#| " 
benen Embryo mit 4 Somiten wird ein typischer Primitivknoten beschrieben. J. Florian. 

Löwenkron, Hans: Über die Entwicklung des Bindegewebes der großen Mundiih 
speicheldrüsen bei menschlichen Embryonen. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Ana - Di 
93, 370—385 (1930). Ey 

Kurz nach dem Auftreten der ersten Anlage der großen Mundspeicheldrüsesilen 
kommt es durch formativen Einfluß der Drüsenanlage zu einer Umformung des benachifix!. 
barten Bindegewebes (Zellvermehrung, Abrundung der Zellen und ihrer Kerne). I 
der Ausbildung des so entstandenen Bindegewebsmantels bestehen Unterschiede bei 
einzelnen Drüsen. Später werden Fibrillen im Bindegewebsmantel gebildet (am | 


a4 
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testen bei der Submaxillaris). Drüsenkapseln werden frühzeitig angelegt. Dann kommil) 
es zu einer Auflockerung des Zellverbandes innerhalb des Bindegewebsmantels un 
zur Ausbildung von Fibrillenbündeln, durch welche die einzelnen Läppchen getrennif) 
werden. J. Florian. 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


® Caullery, Maurice, Emile Guyenot et P. Rivet: L’&volution en biologie. (Fonf 
dation „pour la seience“. Centre internat. de synthöse. Fase. I.) (Die Entwicklung inf In 
der Biologie.) Paris: La renaissance du livre 1929. XV, 84 S. Fres. 9.—. | 

In 3 gemeinverständlichen Vorträgen werden an Hand allgemeiner bekannte 
Tatsachen die Hauptprobleme der Entwicklung im zoologischen System behandelt | 
Nach Darlegung des organischen Beweismaterials für die Phylogenie und einer Fühl 4, 
rung von Lamarck bis zu den heutigen (nicht vitalistischen) Anschauungen werden di! 
Grundbegriffe der modernen Vererbungslehre vorgestellt, um mit ihrer Hilfe eine Deu n 
tung des Mechanismus der Entwicklung zu unternehmen. Im letzten Vortrag wird eiıl 
Bild von der stammesgeschichtlichen Entwicklung des Menschen entworfen, Holtfrete 4 
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\ Yamamoto, Yoshihiko: Ein Beitrag zur Kenntnis der Gattung Rhizopus. I. (Labo- 
i\ rat. f. Angew. Mykol., Landwirtschaftl. Inst., Univ. Sapporo.) J. Fac. of Agricult. 
‚.(Sapporo) 28, 1—101 (1930). 
ii 38 Rhizopus-Arten erfuhren eine genaue morphologische und physiologische Bearbeitung 
I sich weitere Arten zum physiologischen Vergleich herangezogen wurden. Im morpho- 
"logischen Teile sind (unter Berücksichtigung der verschiedenen zur Kultur verwendeten 
„. Substrate) geschildert die Bildung und Beschaffenheit des Pilzrasens, der Sporangienträger, 
„der Sporangien, der Collumella und der Sporen bei den verschiedenen Arten; berücksichtigt 
"sind auch Gemmen (Chlamydosporen), Ausläufer und Rhizoiden, sowie Hefezellen- und Zygo- 
.|;sporenbildung. Die morphologischen Charaktere wurden für die Bestimmung 
„der systematischen Stellung der Rhizopus-Arten verwendet. Das physiolo- 
gische Verhalten hat sich für die systematische Einteilung als unbrauchbar erwiesen. Verf. 
„unterscheidet zwei Sektionen: I. Eurugorhizopus und II. Dubiorugorhizopus und 6 Gruppen: 
Nigricans-, Oryzae-, Arrhizus-, Hangchow-, Albus- und Chinensis-Gruppe. Im systematischen 
‚Teile werden die einzelnen Arten der Reihe nach im Hinblick auf ihre morphologischen Ver- 
\hältnisse geschildert. Der Abhandlung sind 4 Tafeln Zeichnungen angeschlossen. 
E. Bergdolt (München). 

| Baneroit, H.: The arborescent habit in angiosperms. A review. (Die baumartige 
usBeschaffenheit der Angiospermen. Ein Überblick.) New Phytologist 29, 153—169 
tu. 227—275 (1930). 

Mi Unter eingehender Berücksichtigung der englisch-amerikanischen Literatur 
„schreibt Verf. über den baumartigen Habitus der Angiospermen und seine Ableitung. 
„ılEine Untersuchung der Sämlingsanatomie sei unbrauchbar zur Feststellung der Primi- 
tivität des angiospermen Habitus. Verf. weist unter Berücksichtigung des Vergleiches 
“der Angiospermen mit anderen Pflanzengruppen, der fossilen Stämme und der geo- 
„graphischen Verbreitung auf die Möglichkeit hin, daß die krautartigen Pflanzen aus 
den baumartigen sich entwickelt hätten durch Abnahme der Cambiumtätigkeit. Bei 
‘der Annahme einer monophyletischen Abstammung der Angiospermen besteht eine 
“jzweite Möglichkeit, nämlich die, daß die „Kräuter“ primitiv und die Bäume abgeleitet 
seien. Dafür wird angeführt die Anhäufung holzigen Materials und das Vorhandensein 
„infacher Blütentypen bei den Bäumen bzw. deren langsamere Blütenentwicklung. 
s bleibt unbestimmt wie der primitive Habitus der ersten Angiospermen gewesen ist. 
Dies gibt Veranlassung zu einer dritten Annahme, nämlich daß sowohl die krautartigen 
als auch die baumförmigen Formen im Pro-Angiospermenstamm bereits vorhanden 
EE esen seien, so daß kein Typ als primitiv bezeichnet werden kann. Es kann so oder 
„anders gewesen sein, etwas Gewisses weiß man nicht. Bergdolt (München). 


I Fritsch, F. E., and Florence Rich: Contributions to our knowledge of the freshwater 
‚Wlalgae of Afriea. "VII. Freshwater algae (exclusive of diatoms) irom Griqualand West. 
Trans. roy. Soc. 8. Africa 18, 1—92 (1929). 


| Fritsch, F. E., and Florence Rich: Contributions to our knowledge of the freshwater 
'ütalgae of Afriea. Trans. roy. Soc. S. Africa 18, 93—123 (1929). 


5 Hilend, Martha: A revision of the genus Zausehneria. Amer. J. Bot. 16,58—68 (1929). 


| Afriea, €. M.: On two German Heterophyidae with notes on the variability of certain 
struetures. Zbl. Bakter. I Orig. 114, 81—86 (1929). 
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Östergötland. Sv. bot. Tidskr. 23, 291—315 (1929) [Schwedisch]. 
Newson, Vesta Marie: A revision of the genus Collinsia (Serophulariaceae). Bot. 
Gaz. 87, 260—301 (1929). 
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| Ahlner, Sten: Aufzeiehnungen über die Adventivflora bei Gävle. Sv. bot. Tidskr. 
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| 76, 326—327 (1929). 

„| Gagnepain, F.: Deux an&mones nouvelles d’Indo-Chine. Bull. Soc. bot. France 
1 76, 315—316 (1929). 

|. Gagnepain, F.: Quelques Liparis nouveaux d’Indo-Chine. Bull. Soc. bot. France 
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Ekman, E. L.: Plants of Navassa islands, West Indies. Ark. Bot. 22 A, H. 4, Nr 16, 
„1—12 (1929). 

| Nevsky, V. P.: The plant-lice of Middle-Asia. IH. Zool. Anz. 82, 197—228 
(1929). 
| Fries, Carl: Zoologisches Spezialistentum. Zool. Anz. 85, 137—138 (1929). 
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Kepner, Wm. A., and J. S. Carter: Catenula virginia n. sp. Zool. Anz. 91, 300 


bis 305 (1930). 
Da Geschlechtsorgane bei diesem Turbellar nicht beobachtet wurden, ist Ref. auf Grund 
f der Beschreibung nicht überzeugt, daß es sich tatsächlich um eine neue Art handelt, oder 
ob nicht Catenula lemnae vorliegt. Zwei Merkmale werden von den Verff. für ihr Tier als 
charakteristisch und zur Aufstellung einer neuen Art als hinreichend bezeichnet: Die Lage 
der Statocyste am Hinterende des Gehirns und ein unpaares dorsales Wimpergrübchen. Er- 
Ü! steres ist auch bei ©. lemnae der Fall, während die Beschreibung und vor allem die Zeichnung 
vom unpaaren dorsalen Wimpergrübchen Zweifel aufkommen lassen, ob es sich tatsächlich 
«tum ein solches handelt, denn auch bei C. lemnae „erscheint (mitunter. Ref.) der hintere die 
"| Statocyste enthaltende Teil des Kopflappens vom Vorderteil abermals durch eine Einschnürung 
abgesetzt‘‘ (Graff, Tierreich, Lief. 35). Merkwürdig der Satz: „Catenula virginia is one 
5 of the simplest bilaterally symmetrical achordata, just as Amphioxus and Petromyzon some 
of the simplest chordata. It is an interesting fact that in each of the simplest representatives 
of the achordata and the chordata we should encounter median, dorsal organs the structure 
)| of which suggests that they function as olfactory-gustatory ones“ (!). O. Steinböck (Innsbruck). 
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Peters, B. G.: A biologieal investigation of sewage. (Biologische Untersuchun 
eines Abflußwassers.) (Dep. of Helminthol., London School of Hyg. a. Trop. Med. 
London.) J. of Helminth. 8, 133—164 (1930). | 

Nach einer längeren Betrachtung über den hauptsächlichsten Zweck der Unter- 
suchung, die Art des untersuchten Kanales und die chemisch-physikalischen Faktoren 
des Wassers behandelt Verf. an Hand einer Liste die in ihm gefundenen Organismen, vor- 
wiegend Protozoen, ferner Nematoden (vgl. nachstehendes Ref.), Rotatorien und Gastro- 
trichen, Oligochäten, Crustaceen, Insekten und Tardigraden, ohne aber auf ihre syste- 
matische Bestimmung einzugehen. Er bespricht vielmehr seine biologischen Unter-|} 
suchungsergebnisse in verschiedenen Teilen des Kanals wie den Sauerstoffverbrauch 
an verschiedenen Stellen und widmet nur zum Schluß drei kleine Kapitel der Flora;l|, 
den gefundenen Nematoden und ein besonderes einem gleichfalls beobachteten Collem-J| 
bolen, Achorutes viaticus, die aber einem bloßen Aufzählen mit Literaturangabenfl 
gleichkommen. v. Querner (Wien). 

Peters, B. 6.: Some nematodes met with in a biological investigation of sewage, 
(Nematoden aus der biologischen Untersuchung des Abflußwassers,) (Dep. of Helmin- 
thol., London School of H'yg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminthol. 8, 165—184 (1930). 

Fortsetzung der Untersuchung der Fauna eines Kanalwassers (vgl. vorstehendes Ref. 
mit mikroskopisch-anatomischen Beobachtungen an den gefundenen Nematoden. Auße 
einer noch unbestimmten Rhabditis wird eine neue Art des Genus Dorylaimus, D.sapro 
philus.n.sp. beschrieben und je ein längerer Abschnitt den Formen Diplogaster striatus 
Bütschli und Diplogaster coronata Cobb. mit genauen Maßangaben und Berücksich 
tigung ihrer Variationsmöglichkeit gewidmet. v. Querner (Wien). 
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‚82, 96—99 (1929). 
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Ahl, E.: Übersieht über die eingeführten asiatischen Arten der Gattung Barbus 
I. u. II. Aquarium 2, 77—80 u. 89—93 (1923). | 
Ahl, E.: Übersicht über die lebend eingeführten Arten der Gattung Oryzias unil 
Aplocheilus. Aquarium 2, 55—58 (19293). | 
Ahl, Ernst: Zur Kenntnis der Leuchtfische der Gattung Myetophum. Zool. Anz 
81, 194—197 (1929). 
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Gattung Mylossoma. Zool. Anz. 81, 273—374 (1929). 
Emrich, Karl: Zoologische Beobachtungen bei Caracol, Südbrasilien. Bl. Aquar.kdel] | 
40, 283—286 (1929). I: 
Fowler, Henry W.: Fishes from Florida and the West Indies. Proc. Acad. natu | 
Sci. Philad. 80, 451—473 (1929). | 
Fowler, Henry W.: Notes on New Jersey fishes. Proc. Acad. natur. Sci. Philadj| 
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Zool. Anz. 85, 264—269 (1929). 
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Ahl, Ernst: Zur Kenntnis der afrikanischen Baumfrosch-Gattung Leptopelist 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 185—222 (1929). 
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Angel, Fernand: Description d’un Gecko nouveau, de Madagascar. Bull. So 
zool. France 54, 489—491 (1929). 

Do Amaral, Afranio: Studies of nearetie Opbidia. III. Notes on Crotalus Tigri 
Kennicott, 1859. Bull. Antivenin. Inst. Amer. 2, 82—85 (1929). 


Do Amaral, Afranio: Studies of nearetic Ophidia. IV. On Crotalus tortugensiäl 
Vandenburgh and Slevin, 1921, Crotalus atrox elegans Sehmidt, 1922, and Crotalu; 
atrox lucasensis (Vandenburgh, 1920). Bull. Antivenin Inst. Amer. 2, 85—86 (1929) 

Do Amaral, Afranio: Studies of nearetie Ophidia. V. On Crotalus eonfluentul 
Say, 1823, and its allied forms. Bull. Antivenin Inst. Amer. 2, 86—97 (1929). 

Do Amaral, Afranio: Studies of nearetie ophidia. VI. Phylogeny of the rattle 
snakes. Bull. Antivenin Inst. Amer. Glenolden 3, 6—8 (1929). 

Do Amaral, Afranio: Studies of neotropical ophidia XII. On the Bothrops Lan-l 
sergii group. Bull. Antivenin Inst. Amer. Glenolden 3, 19—27 (1929). 


Hecht, Günther: Zur Kenntnis der Schlangengattung Chlorophis Hallow. Zool 
Anz. 81, 329—335 (1929). 

Antonius, Otto: Über Steinwild. Zool. Gart. 2, 95—106 (1929). 

Heptner, W. G.: Notizen über die Gerbillinae (Mammalia, Muridae). II. Über de 


Bau und Altersveränderungen der Molaren bei Rhombomys optimus und einigen andere 
Wüstenmäusen Asiens. Zool. Anz. 85, 81—99 (1929). 


Heinrich, @.: Über Sylvatieus L. und flavicollis Melehior. Z. Säugetierkde 2, 18 | 
bis 194 (1929). 


Adametz, Leopold: Über das Vorkommen des aegagrus-Typus bei den Hausziege 
Europas und Asiens. Z. Tierzüchtg 15, 321—343 (1929). | 
Nelson, E. W., and E. A. Goldman: A new wolf from Mexico. J. Mammal. 10, 
165—166 (1929). 
Abel, Othenio: Die paläobiologischen Sammlungen des paläontologischen und paläo-| 


biologischen Institutes der Universität Wien. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 27 
bis 282 (1929). 
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ü Abel, Othenio: Eine Reptilienfährte aus dem oberen Perm (Grödener Sandstein) der 
Gegend von Bozen in Südtirol. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 1—14 (1929). 


I Ehrenberg, K.: Zur Frage der systematischen und phylogenetischen Stellung der 
Bärenreste von Hundsheim und Deutsch-Altenburg in Niederösterreich. Palaeobiologica 
i(Wien u. Lpz.) 2, 213—221 (1929). 

Nowak, J., E. Panow, J. Tokarski, WI. Szafer and J. Stach: The second woolly 
u} Rhinoceros (Coelodonta antiquitatis Blum.) from Starunia, Poland (Geology, mineralogy, 
flora and fauna). (Der zweite wollhaarige Rhinozeros aus Starunia, Polen.) Bull. Acad. 
| polon. Sei., Cl. Sci. math. et natur. Ser. B Suppl. 1—47 (1930). 


| Das Starunia-Komitee der Polnischen Akademie unternahm im Jahre 1929 auf dem 
berühmten Fundort, wo 1907 die Kadaver von Elephas primigenius und Coelodonta anti- 
,quitatis gefunden wurden, weitere Nachforschungen und es gelang auch ein zweites, mit Haut 
‚und Weichteilen erhaltenes Exemplar des wollhaarigen Nashorns zu bergen. Lage des Fundes 
beweist, daß die Kadaver durch fließendes Wasser hergeschwemmt wurden. Das Gestein, 
“in dem der neue Fund geborgen wurde, ist ein feines Quarz-Silt-Pelit. Die Analyse der Flora 
‚ergab, daß die Begleitflora eine postdiluviale war und folgende Reste enthielt: Betula nana, 
B. humilis, Salix reticulata, Dryas octopetala, Polygonum viviparum, P. lapatifolium, Calluna 
"vulgaris var. hirsuta, Vaceinium uliginosum, Thalictrum alpinum, Thymus sudeticus, Ar- 
| meria sp., Phaca cfr. alpina, Taraxacum sp. und Carices sp. variae. Diese ausgesprochene 
„. Tundrenflora war durch Coleopteren, Hemipteren, Lepidopteren und Dipteren sowie Spinnen 
“lergänzt. Der Kadaver des wollhaarigen Rhinozeros ist sehr gut erhalten. Die Verteilung 
‚der Haare am Körper konnte genau studiert werden. Am Rücken blieben die buckelartigen 
iu Fettanhäufungen ebenfalls gut erhalten. Auf Grund der prachtvoll erhaltenen Weichteile 
| wird eine neue Rekonstruktion des Tieres gegeben. Lambrecht (Budapest). 
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Vergleichende Physiologie. 
M Stoffwechsel. 
\Aussoheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Pr Wu, Chao-Fa: Cytologieal studies on the spinning glands of the larva of galleria 
"! mellonella: Respective röles played by the nucleus, the Golgi apparatus, and the mito- 
“/ehondria during seeretion. (Cytologische Studien an den Spinndrüsen der Larven von 
it Gallerina melonella: Die Rolle des Kerns, des Golgi-Apparats und der Mitochondrien 
\bei der Sekretion.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Wisconsin, Madison.) J. Morphol. a. 
4 Physiol. 49, 509—541 (1930). 
Die Spinndrüsen der Wachsmottenlarven stellen ein Schlauchpaar dar. Jeder 
Elauch zerfällt in 3 hintereinander gelegene Abschnitte. Die Wand des hintersten 
Abschnittes wird von den eigentlichen Spinndrüsenzellen gebildet; ausschließlich diese 
Zellen wurden genauer untersucht mit Hilfe verschiedenster cytologischer Methoden. 
‚Die Spinndrüsenzellen sezernieren ständig, aber jede Zelle arbeitet für sich: benach- 
barte Zellen können sich in verschiedenen Stadien befinden. Um eine genauere Analyse 
zu ermöglichen, wurde die Drüse einer besonders starken Beanspruchung ausgesetzt, 
windem den Tieren immer wieder das eben gefertigte Gespinst genommen wurde; sie 
‚wurden dann 6, 12, 24, 36, 48, 72, 100, 200 Stunden nach Beginn des Experimentes 
getötet. Andererseits wurde durch Kältebehandlung resp. Ligatur des Ausführungs- 
.\ganges versucht, die Sekretion zu verlangsamen. Es ist allerdings nicht gelungen, so 
“eine Aufeinanderfolge von Zellbildern zn erhalten, aus der sich zwingend der Ablauf 
der Vorgänge ergibt. Der Verf. muß vielmehr von sich aus sinnvoll kombinieren. Er 
"kommt zu folgender Ansicht über den Sekretbildungsprozeß, die sich in wesentlichen 
Punkten mit den Ergebnissen früherer Untersucher dieses Gegenstandes deckt: Im 
Kern entstehende Nucleolen werden ins Zellplasma ausgestoßen. Hier macht ihre 
Substanz gewisse Veränderungen durch, in derem Verlauf zuerst eine fettartige, dann 
„ieine nichtlösliche basophile, wohl eiweißartige Phase auftritt. Es sind so Granula 
„entstanden, die noch eine weitere Veränderung durchmachen zu fertigem Sekret. Diese 


"| Sekrettropfen zersprühen nun zu feinen Partikeln, die in das Schlauchlumen ausgestoßen 
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werden. Über die Beteiligung der Mitochondrien und des Golgi-Apparates konnte nicht 


Definitives ausgemacht werden; sie spielen, wenn überhaupt eine, wohl sicher nur ein 
geringe Rolle bei der Sekretbildung. W. Jacobs (München). | 


True, Eugene: Contribution & P’&tude de Phistophysiologie du rein. Eliminatioil 
rönale des substances fluorescentes; &preuve fluoreseopique. Appareil de Golgi de 11 


cellule rönale; ses variations morphologiques dans la seer&tion r&nale. Eliminatioif) 


rönale des sels de plomb et de fer. (Beitrag zum Studium der Histophysiologie de 


Niere. Ausscheidung der fluorescierenden Substanzen durch die Niere; fluoroskopisch/f 
Prüfung. Der Golgi-Apparat der Nierenzelle; seine morphologischen Anderungeif] 


bei der Nierensekretion. Ausscheidung der Blei- und Eisensalze durch die Niere, 
(Laborat. d’Histol. Fac. de Med., Montpellier.) Arch. Mal. Reins 5, 1—48 (1930). 


Die Ausscheidungsorte in der Niere wurden mit den üblichen mikroskopischen Methodeif) 


bestimmt. Meerschweinchen (und junge Kätzchen) bekamen gelöste Substanzen in wechseln 


der Menge und in verschiedenen Zeitabständen subeutan injiziert. Die Ausscheidung flucf 


rescierender Substanzen (Acridin, Gonacrin, Trypaflavin) wurde fluoroskopisch verfolgt 


die des Eisens (Ferrocyankalium, ammoniakalisches Eisencitrat) durch die Berlinerblauf| 


reaktion, die des Bleies (Bleiacetat) durch den Nachweis als Bleichromat. Alle diese Substanzeı} 
ließen sich nur in den Zellen und Lichtungen der gewundenen Kanälchen und in den Lumin; 


gerader Kanälchen auffinden, die Bowmanschen Kapseln waren stets frei davon. An def 


Ausscheidung waren jeweils nur einzelne Abschnitte der Niere, die Zellen eines und desselben 
gewundenen Kanälchens stellenweise nicht alle gleichzeitig beteiligt. In diesen Zellen la; 
das Eisen und das Blei in frühen Stadien der Ausscheidung in der infranucleären, später i 
der supranucleären Zone unter dem Bürstensaum der Zelle. Das morphologische Verhalte 
des Golgi-Apparates, der ein konstanter Bestandteil der Zellen der gewundenen Kanälche 
ist, nach vitaler Färbung mit Neutralrot und mit Cajals Methode untersucht, sieht je nac 


dem Tätigkeitszustand der Niere verschieden aus. Unter gewöhnlichen Verhältnissen ret#f} 


kulär, erscheint er bei gesteigerter Sekretion granulär und voluminöser, beide Male aber haj 
er die gleiche Lage, nämlich im supranucleären Teil der Zelle. In den mitgeteilten Befunde 
erblickt Verf. eine Stütze der Bowmanschen Theorie. Die Verwendung fluorescierender Sub 


stanzen für die Funktionsprüfung der Niere am Menschen kann nur im Verein mit anderenlj} 


Methoden geschehen. # A. Noll (Jena).°° 
Kamakura, Reizo: Über die Einwirkung von Cholesterin und Leeithin auf di 
Zellen der Harnkanälchen. Arb. med. Univ. Okayama 1, 6283—643 (1930). | 


Injiziert man Kaninchen längere Zeit Lanolin, so sieht man bei Steigerung bis zu 20 Inf! 
jektionen eine Verdichtung der Epithelzellen der Harnkanälchen, vor allem der Hauptstückeif' 
Setzt man die Injektionen weiter fort, so zeigt sich eine fortschreitende Auflockerung und 


Vergrößerung der Zellen. Umgekehrt wirken Lecithin-Injektionen, wo bis zur 20. Injektion sicHf! 


ein Auflockern der Zellen bemerkbar macht, jedoch bei Fortführen der Injektionen stellt sich 
eine zunehmende Zellverdichtung ein. Ebenso verhält sich der Golgi-Apparat, der bei Lanolir 


anfangs dichter wird, später sich allmählich reduziert, während die Lecithin-Injektionexf 


bis zur 20. Injektion den Golgi-Apparat vermindern, dann aber zu einer Zunahme bringen 


Wie in früheren Arbeiten bereits berichtet wurde (vgl. diese Ber. 16, 321), ist das Verhaltenfi 
der Mitochondrien gerade entgegengesetzt. Wahrscheinlich führt man mit dem cholesterin'f. 


haltigen Lanolin gleichzeitig eine Vermehrung der zellverdichtend wirkenden Ca-Ionen herbei, | 


während das Lecithin im Sinne Dresels eine K’-Ionenvermehrung verursacht, die eine Auf 


lockerung der Gewebe zur Folge hat. Auf längere Zufuhr von Cholesterin bzw. Lecithin schlagen 


die Verhältnisse infolge reaktiver, antagonistisch gerichteter Funktionssteigerung der Zellerli i 


in das Gegenteil aus. Bansi (Berlin). °° 


Wassiljeif, Alexander A.: Morphologie des Eindringens einiger Vitalfarbstoffe aus | 


dem Nierenbecken. I. Mitt. Verhalten bei der akuten Harnverhaltung, die durch Harn 
leiterunterbindung erzeugt wird. (Experimentelle Untersuehung.) (Inst. f. Path. Anat. N 


Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. urol. Chir. 30, 273—285 (1930) || 


Die Ergebnisse der experimentellen Untersuchungen berechtigen den Verf. zufl ! 
folgenden Schlüssen. Kolloidale Farbstoffe koagulieren im Nierenbecken nach 30 bist 
60 Minuten. Werden die Farbstoffe in das Nierenbecken beim Kaninchen eingeführt} 


ohne daß dasselbe überdehnt wird, so dringt der Farbstoff in den ersten Minuten in 


die Kapsel und ins pararenale Gewebe, erst später in andere Organe, makroskopischll 


zuerst in die Taenien des Dickdarmes. Wird das Nierenbecken mit größeren Mengen 
vitaler Farbstoffe gefüllt, so erfolgte bei einzelnen Tieren vollständige Färbung, be} 


anderen nur Färbung des pararenalen Gewebes. Bei seinen Versuchen erfolgte stetsfl 
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ı ein Trauma des Nierenbeckens mit Eindringen des Farbstoffes in den Venenkreislauf. 


Die Stellen der Verletzungen bei Dehnung des Nierenbeckens sind die Kelche und die 
Gegend des Übergangs der Kapsel der Niere in die des Nierenbeckens. Auch ist es 
möglich, daß Substanzen aus dem Nierenbecken in die Kanälchen dringen. In fast 
allen Fällen wird die Kapsel der Niere mit dem Farbstoff imprägniert, das Epithel 
wird in den ersten Minuten gefärbt, zu Ablagerungen kommt es nicht. Auch das Epithel 
der Kanälchen wird gefärbt; Ablagerungen in den Histiocyten des gesamten Gewebes 


| zeigen sich nach 15Minuten. Er vermutet, daß der Inhalt des Nierenbeckens auf Iympho- 
 genem Wege ins pararenale Gewebe eindringt, obwohl bei seinen Versuchsanordnungen 
» stets eine Läsion des Epithels des Nierenbeckens erfolgte, was weiterhin Eindringen ins 


Blut zur Folge hatte. R. Paschkis (Wien). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 

Schmalhausen, I.: Über Waehstumsformeln und Wachstumstheorien. (Biol. Inst., 
Akad. d. Wiss., Kiew.) Biol. Zbl. 50, 292—307 (1930). 

Polemisches zu Einwendungen von W. Ludwig gegen die Wachstumsformeln und 
Wachstumstheorien von Schmalhausen. Die Darlegungen sind nur im Zusammen- 
hang mit der Ludwigschen Arbeit zu beurteilen. Es muß daher auf die Originale ver- 


' wiesen werden. (W. Ludwig, Vergleichende Untersuchungen über Wachstumsgesetze, 


vgl. diese Ber. 14, 274.) Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Doby, 6. v., und Z.I. Kertösz: Enzyme und Salzionen. I. Saecharase kalihungrigen 
Penieilliums. (Agrikulturchem. Univ.-Inst., Budapest.) Hoppe-Seylers Z. 189, 177—192 
(1930). 


Versuche mit Penieillium glaucum Link ergaben, daß bei vollständiger Ionennahrung 


' die absolute Menge der Trockensubstanz im Verlauf der Zeit andauernd zunahm, wobei die 


Nährlösung 5% Rohrzucker, 0,1% KH,PO,, 0,01% CaCl,, 0,03% MgSO,. 7 H,O, 0,01% NaCl, 


a) 0,001% FeCl,; und 0,1% NH,NO, enthielt. Dieser Anstieg wird von 5% Glycerin und 20% 


Rohrzucker gehemmt. Bei Kalihunger sind die Verhältnisse ähnlich, nur beträgt die absolute 
Menge der Trockensubstanz bloß etwa !/, derjenigen bei Vollernährung. Als 9,-Optimum 


‘! der Saccharasewirkung in einer 5proz. Rohrzuckerlösung wurde 4,5 ermittelt. Die Reaktions- 


konstante K der Rohrzuckerspaltung war nicht konstant und es zeigten sich auch Unter- 
schiede zwischen Kalihunger und Vollernährung. Die Pilzkulturen zeigten am 5. Tag ein 


sl Maximum des Saccharasegehaltes, weshalb stets 5 Tage alte Kulturen verarbeitet wurden. 
. Die Inversionsfähigkeit [If., vgl. v. Euler und Svanberg, Hoppe-Seylers Z. 106, 201 (1919)], 


„+ welche der Enzymmenge proportional ist, verhielt sich bei kalihungrigen Pilzen gerade ent- 


, gegengesetzt, als bei vollernährten Pilzen, indem If mit steigender Zuckerkonzentration stets 


anstieg, während bei voller Ernährung ein Abfall zu beobachten war. Die Versuche über die 


.“ı Salzaktivierung der Saccharase sowie über die Autolyse des Pilzes verliefen mit negativem 
; Ergebnis. Das Optimum der Autolyse befindet sich bei 24 = 5. Es wird der Schluß gezogen, 


daß der Kalimangel eine tiefgreifende Störung im Stoffwechsel hervorruft. Zur Sporenbildung 


‘- ist das Kalium unentbehrlich. Aus dem Verlauf der Reaktionskonstantenkurve wird auf die 


Verschiedenheit der Saccharase bei Kalimangel, gegenüber der Saccharase bei Vollernährung 
geschlossen. Dagegen ist das 94-Optimum auch bei Kalihunger unverändert 4,5. Die abnorm 
'hohe Saccharasemenge wird als Folge des Fehlens der antagonistischen Wirkung des Kalium- 


„ ions aufgefaßt. Die Saccharase des Penicillium glaucum Link diffundiert bei saurer Reaktion 


nicht in die Nährlösung. Weichherz (Berlin). 
MeCool, M. M., and R. L. Cook: Rate of intake, accumulation, and transformation 
of nitrate nitrogen by small grains and Kentucky bluegrass. (Aufnahms-, Speicherungs- 


| und Umbildungsbeträge des Nitratstickstoffs bei Getreide und dem Reitgras von 


Kentucky.) (Soils Dep., Michigan State Coll., East Lansing.) J. amer. Soc. Agronomy 


22, 757—764 (1930). 


An Freiland-, Sand- und Wasserkulturen von Weizen, Gerste, Hafer und dem 
genannten Grase (vermutlich Calamagrostis canadensis) wird der Nitratgehalt des 


.\ Preßsaftes in Stunden- und Tagesintervallen zu dem Stickstoffgehalt des Nährsubstrates 
‚| in Beziehung gesetzt. Geboten wird gesondert Natriumnitrat, Ammonsulfat, Ammon- 
| phosphat und Harnstoff in äquivalenten Beträgen, ungedüngte Kulturen dienen dem 


Vergleiche. Zwei graphische Darstellungen zeigen den Effekt variierter Nitratgaben 


1! bezüglich des Nitrat- und Phosphorgehaltes des Weizenpreßsaftes. Die Ergebnisse: 
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Die Aufnahme des gebotenen Stickstoffs erfolgt sehr rasch, sie ist im Preßsaft 15 Stunden ı Es 
nach der Behandlung nachweisbar. Bodennitrat und Preßsaftnıtrat sind gewöhnlich | 
proportional. Die lebhafteste und größte Nitratzunahme im Preßsaft wird durch! 
Natriumnitrat erzielt. In der Pflanze geht der Nitratumbau sehr rasch vor sich: 3 Stun- 


den nach Entfernung der N-Quelle ist schon eine bedeutende Nitratabnahme im Preß-|} : 

saft nachweisbar. Trotz entsprechendem Nitratgehalt erreicht der Weizen in Sand-|j 
kultur das Ertragsmaximum nicht. Im allgemeinen ist bei diesen Kulturen die Er- er 
höhung der Nitratgabe mit erhöhtem Wachstum und im Preßsafte mit erhöhtem Nitrat-; er 
gehalt bei gleichzeitiger Abnahme der Phosphorkonzentration verbunden. Sperlich. an) 


Philipson, Carl: Growth and absorption by oats in relation to varying eoncentrations) 
of ealeium and sodium in the nutrient solution. (Wachstum und Absorptionsverhält-; 
nisse von Hafer in Calcium-Natrium-Nährlösungen wechselnder Konzentration.) Bv., 
bot. Tidskr. 24, 155—262 (1930). N 

Verf. untersucht auf sehr breit angelegter Grundlage (während mehrerer aufein-f} * 
anderfolgender Jahre) die Beziehungen zwischen dem Entstehen der pflanzlichen) 
Trockensubstanz und der Aufnahme wechselnder Konzentrationen von Ca und Na aus. 
der Nährflüssigkeit während verschiedener Stufen des Pflanzenwachstums. Die Unter- 
suchungsmethoden und die Herstellung fortlaufend erneuerter Nährlösungen für die 
Haferpflanzen werden beschrieben, das Verfahren zur Ermittlung der Ergebnisse wird 
in seinen Einzelheiten besprochen. Die Wachstumsresultate werden in Schaubildern 
verdeutlicht, welche die Zusammenhänge zwischen Wachstum einerseits und der unab- 
hängig voneinander abgeänderten Ca- und Na-Konzentration andererseits veranschau- | 
lichen. Das Verhältnis der erhaltenen Pflanzentrockengewichte zu den wechselnden 
Nährlösungen wird auch der Zeitkomponente nach untersucht, und zwar für eine | 
Periode von 1—3 Wochen, 2 Monaten, weiterhin für reife Pflanzen und schließlich für 
Saaten. Es ergeben sich Zusammenhänge, die im folgenden angedeutet seien: die 
Trockengewicht-Zeitkurven in den ersten 3 Wochen folgten der Näherungsformel 
Blackmans (1919). Während 2monatigen Wachstums folgen die Kurven des Stick- 
stoffgehaltes denen der Trockengewichtszunahme. Gleiches wurde auch für den Aschen- 
gehalt der Pflanzen gefunden. Die Calciumaufnahme nach 2monatigem Wachstum 
war der Konzentration des Caleiums in den natriumfreien Lösungen annähernd propor- 
tional usw. — In der vorliegenden Arbeit wurden Ca und Na als eng zusammenhängend I 
mit der Aufnahme und Verwertung von Ca und weiter mit inneren pflanzlichen Vor- /f 
gängen gefunden, welche die Entstehung der Trockensubstanz mit der Menge tatsäch- 
lich aufgenommenen Ca verknüpfen. Der Antagonismus zwischen Na und Ca beein- 
flußt jene inneren pflanzlichen Prozesse nicht, welche die Trockensubstanzbildung if 
und die Stickstoffaufnahme in Wechselbeziehung bringen. Die gegensätzliche Wirkung 
von Ca und Na ist in 2 Teilwirkungen aufzulösen: eine, welche ausgesprochenen Ein- 
fluß sofort vom Beginn des Wachstums äußert, und eine 2., welche erst in der letzten 
Zeitspanne des Wachstums in den Vordergrund tritt. Die u.a. den ‚„Antagonismus“ 
verursachende wechselnde Ca-Verwertung durch die Pflanze dürfte auf entstandene f 
Anderungen der Zellwände zurückzuführen sein. — Analoge, bei Zuckerrüben vor- 
genommene Untersuchungen ergaben, daß die Verhältnisse hier ähnlich liegen. Die 
Prozentsätze an Zucker in den Rüben scheinen von den wechselnden Nährlösungen 
unabhängig. — Abschließend folgt eine kurze kritische Übersicht des über Permeabilität || 
und Antagonismus handelnden Schrifttums und schließlich eine umfangreiche Lite- 
raturzusammenstellung des bearbeiteten Gebietes. Karl Kürschner (Brünn). | 

Dittrich, Werner: Zur Physiologie des Nitratumsatzes in höheren Pflanzen (unter | 
besonderer Berücksichtigung der Nitratspeicherung). (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) I 
Planta (Berl.) 12, 69—119 (1930). 

Einleitend werden die analytischen Verfahren zur Bestimmung des Nitrat- und I 
Nitritstickstoffs einer Prüfung unterzogen. Die colorimetrische Bestimmung nach | 
Burell und Philips und die Reduktionsmethode nach Strowd erweisen sich für die | 
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“ı Zwecke der vom Verf. gestellten Aufgaben als am besten geeignet. Beide Methoden 
‘sind wesentlich umgearbeitet und verbessert worden. Weiterhin wird ein Verfahren 
“ zur Messung der Reduktionsintensität von Pflanzenpreßsäften angegeben. Bezüglich 
der Frage nach der Einwirkung des Lichtes auf die Reduktion des Nitrat-N in den 
“ Pflanzen sind keine wesentlichen Fortschritte erzielt worden: das Licht, besonders 
'' in seinem ultravioletten Bereich, fördert die Nitrat-Reduktion und zwar höchstwahr- 
“} scheinlich unmittelbar. Die weiteren Untersuchungen zeigten, daß der Nitratgehalt 
} in den Pflanzen stark schwanken kann, je nach Pflanzenart, nach den einzelnen Organen, 
Alter, Licht-, Transpirations- und Reaktionsverhältnissen. Es gibt nitratspeichernde 
'% und nitratarme Pflanzen. Je höher der Nitratgehalt einer Pflanze oder eines Pflanzen- 
ih teiles ist, desto geringer ist das Reduktionsvermögen für den Nitrat-N. Dementspre- 
" chend besitzen nitratspeichernde Pflanzen sowie alte Pflanzen und Pflanzenorgane 

| mit ihrem erhöhten Nitratgehalt geringeres Reduktionsvermögen als nitratarme und 
*| Jugendliche Pflanzen oder Pflanzenteile. Die nitratreichen Stengel reduzieren weniger 
“a intensiv als die Blätter und Wurzeln mit ihrem herabgesetzten Nitratgehalt. Die 
'“; Nitratreduktion in den Preßsäften ist höchstwahrscheinlich kein ektoenzymatischer 
*ı Vorgang, sondern an die Anwesenheit geformter Zellrückstände gebunden, wie durch 
*} Versuche mit zellfreiem Birkensaft und geklärtem Rübensaft gezeigt werden konnte. 
N Trotzdem dürfte die Reduktion enzymatischer Natur sein, da sie sich wie alle Enzym- 
| reaktionen als streng der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums folgend heraus- 
"s stellt, mit einem typischen Optimum bei etwa pp 7,6. Blausäure verhindert die Nitrat- 
“; reduktion vollständig, was höchstwahrscheinlich auf katalytisch wirksame Schwer- 
“+ metalle im Sinne Warburgs schließen läßt. Entsprechend der Beeinflussung der 
») Nitratreduktion durch das Licht macht sich im Nitratgehalt der Blätter eine charak- 
ıt teristische Tagesschwankung bemerkbar, indem mit zunehmender Helligkeit der Nitrat- 
ir gehalt abnimmt. Hierbei ist jedoch ein starker Anstieg am frühen Morgen bemerkens- 
"| wert, der dem Abfall am Tage vorausgeht und den Verf. auf die morgens erhöhte 


it Transpiration und damit auf die stärkere Aufnahme von Nitrat zurückführt. 
Engel (Berlin-Dahlem). 


Dawes, Ben: Growth and’ maintenance in the plaice (Pleuronectes platessa L.). 
‘ Pt. I. (Wachstum und Erhaltungsbedarf der Scholle.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., 
"N. s. 17, 103—174 (1930). 


Die Versuche wurden an 2 verschiedenen Stellen in Cawsand-Bucht in der Nähe von 
.. Plymouth und in Lympstone an der Mündung des Exflusses in den Jahren 1928 und 1929 durch- 
‚ geführt. Die Versuche von Cawsand im Jahre 1928 hatten mehr informatorischen Charakter. 
Eine kleine Bucht wurde durch ein Zulaufwehr abgeschlossen, so daß der Flutstrom 3 Stunden 
durch ein Gitter in die Bucht einlaufen konnte und der Ebbstrom 3 Stunden auslief. Innerhalb 

ı" 24 Stunden wechselten deshalb 6 Stunden Bewegung mit 6 Stunden Ruhe des Wassers in der 
. kleinen Bucht ab. An Tauen waren Hälterkästen, die seitlich mit Drahtnetzen versehen waren, 

.| befestigt, und in ihnen befanden sich die Versuchsfische. Diese waren in möglichst gleicher 
“! Größe aus Trawlfängen ausgelesen worden. Es wurden in den Kisten zunächst immer je 6 3& 
"| und 9? entweder minimal, maximal oder mit !/, der Maximalration gefüttert. Als Futter 
“! dienten Miesmuscheln, die, geöffnet, 30 Minuten abtropften und dann in kleine Stücke ge- 
.„. schnitten wurden. Die Wägung der Versuchsfische, die nicht individuell bezeichnet waren, 
‚ erfolgte l4tägig. 1929 wurden, da bei der gemeinsamen Fütterung diese auf 6 Exemplare nicht 
'' gleich verteilt werden konnte, die Kästen 3fach unterteilt und je 4 Fische in Einzelhaft ge- 
i) halten. Außerdem wurde die weitmaschige Drahtverkleidung der Seite durch engmaschige 
 Ebonitplatten ersetzt. Die Versuche mit mittlerem Nahrungsbedarf unterblieben. Gefüttert 
‚| wurde in der gleichen Weise; nicht gefressenes Futter wurde jetzt zurückgewogen. In Lympstone 
wurden die entsprechenden Experimente in Muschelhältertanks durchgeführt, in die die 
Fischkästen eingehängt waren. Die Resultate werden mehr oder weniger für jeden einzelnen 
!! Fisch besprochen und sind in 54 Tabellen und 19 Abbildungen niedergelegt. Es ist unmöglich, 
diese einzeln zu referieren. Nur die Hauptdaten sollen hier herausgestellt werden. Der Er- 
haltungsbedarf der männlichen Fische von 42 g Gewicht aus dem Jahre 1928 wurde mit 0,7 
.\ bis 0,8g oder mit 0,017—0,019 g für 1g Körpergewicht festgestellt. Im Winter sinkt letzterer 
'| Wert auf 0,014 g; 24,3 g schwere weibliche Tiere benötigten 0,4—0,5 g täglich oder 0,016 bis 
' 0,020 g, bezogen auf 1 g Körpergewicht. Maximal gefütterte Männchen (38,8 g schwer) nahmen 
‘ in 176 Tagen bei einer Futtermenge von 1129 g 86 g an Gewicht und 6,6 cm an Länge zu. 43,3 g 
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schwere 92 wuchsen in derselben Zeit um 107g Gewicht und 7,2 cm Länge. Auffällig is 

daß Fische mit einer Futtermenge von !/, der maximalen eine bessere Ausnutzung zeigter 
als die maximal gefütterten. Die Versuche von 1929 hatten ein ähnliches Resultat. Sie wurder 
mit Fischen verschiedener Größe und in verschiedenen Zeitabschnitten bei verschiedener! 
Temperaturen durchgeführt, und es zeigte sich, daß der Erhaltungsbedarf bei höheren Tempel] 
raturen größer als bei niederen ist und für größere Fische einen geringeren Wert erreicht als 
für kleinere. In diesen Versuchen schienen die 33 die Futtermenge besser auszunützen. Be3l] 
den Fischen, die Maximalnahrung bekamen, zeigte sich, daß der Futterkoeffizient individuel?l] 
sehr verschieden war, und bei verschiedener Größe des Ausgangsfisches und bei ver- 
schiedener Wassertemperatur sich stark änderte. Der Futterkoeffizient schwankt für die dd von 
6,5—18, für die 22 von 7,2—14,4. Das Hauptwachstum findet bei der höchsten Wasser- 
temperatur im August und September statt und kommt praktisch zum Stillstand, wenn dies 

unter 10° sinkt. Auffällig ist noch, daß in den Lympstone-Experimenten die Fische relativ, 
mehr Nahrung aufnahmen als bei denen von Cawsand, Im einzelnen wäre gegen die Sicherhei 

der Versuchsausführung mancher Einwand möglich. Dem Ref. scheint besonders auffällig, 
daß keine Sicherheit dafür gegeben ist, daß die Fische in wechselnder Menge Naturnahrun 

haben aufnehmen können (Magenuntersuchungen fehlen), wodurch vielleicht die großen: Ih 
Schwankungen im Futterkoeffizienten mit erklärt würden, die so eigentlich unverständlichif| 
bleiben. Scheuring (München). 


Hormonlehre. 


@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung | 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden‘ 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (3. VIT—XI und J. XIV. Phy- 
siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. | 
Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 

Kohn, Alfred: Morphologie der inneren Sekretion und der inkretorischen Organe. 
S8.3—66 u. 46 Abb. | 

Der XVI. Band des Handbuches für normale und pathologische Physiologie bringt | 
als einführenden Artikel eine zusammenfassende Darstellung der Morphologie der I 
inneren Sekretion und der inkretorischen Organe von A. Kohn; daß eine solche Dar- 
stellung schwierig ist und auch in morphologischer Hinsicht nicht erschöpfend sein I 
kann, betont Verf. selbst; es sollte nur der Versuch gemacht werden, „aus der Morpho- 
logie der inkretorischen Organe das für den Physiologen Wissenswerte in übersicht- 
licher Form herauszuheben“. Dazu muß zunächst der Begriff der inneren Sekretion 
und des endokrinen Gewebes festgelegt werden; Kohn möchte den Begriff der In- 
kretion nicht allzu weit gefaßt denken, sondern erblickt in ihr eine spezifische Zell- 
funktion, die nur bestimmten, eigens hierfür eingerichteten Organen zukommt. Das 
Inkret ist demnach den Sekreten gleich zu werten; wodurch sich das inkretorische 
Gewebe von dem eigentlichen sekretorischen Drüsengewebe unterscheidet, ist lediglich 
der Ausscheidungsmodus des gelieferten Produktes, das nicht durch einen besonderen I 
Gang an eine bestimmte Stelle der Wirksamkeit entleert, sondern rückläufig an den 
Näftestrom abgegeben und auf diesem Weg zur Wirksamkeit gebracht wird. Was 
den morphologischen Bau der endokrinen Drüsen anbelangt, so unterscheidet Kohn 
selbständige endokrine Drüsen, zu welchen er die rein epithelial gebaute Schilddrüse 
und die Epithelkörperchen rechnet; sie sind auch ihrer Abstammung nach verwandt 
als branchiogene Organe in Gemeinschaft mit dem Thymus; ob sie aber ein funktionell 
einheitliches System (thyreo-parathyreo-thymisches System) bilden, erscheint noch 
sehr fraglich. Der Bau des Thymus wird zwar auch besprochen, aber ihre Zugehörig- 
keit zu den inkretorischen Organen bezweifelt; dagegen wird ihre Ähnlichkeit mit 
anderen „Iympho-epithelialen“ Bildungen hervorgehoben. Eine 2. Gruppe bilden die 
neurotropen Drüsen mit innerer Sekretion, die Beziehungen zum Nervensystem auf- I 
weisen; hierher gehören in erster Linie die Hypophyse und die Nebenniere. Als Gegen- U 
stück zur Neurohypophyse wird die Epiphyse geschildert, die zwar keine Drüse in 
morphologischem Sinne, vielleicht aber der Wirkung ihrer Zellen nach ist, welch letz- 


f 


u 
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ne von epithelialer Herkunft sind, wenn sie auch später nicht mehr in epithelialem 
hi Verband bleiben. Bei der Nebenniere wird die Rinde als der eigentliche drüsige Ab- 
„schnitt (gebaut nach dem Typus der Epithelkörperchen) scharf gegenüber dem in der 


"Hauptsache aus chromaffinem Gewebe bestehenden Mark abgegrenzt, das dem sym- 


A anischen Nervensystem zugehört; ein kleiner Abschnitt behandelt anhangsweise 


‘das außerhalb des Nebennierenmarks noch vorkommende chromaffine Gewebe. Als 


„‚inkretorische Teilorgane, die mit selbständiger Funktion in andere Organe eingelagert 
“sind, werden die Langerhansschen Inseln des Pankreas und das Corpus luteum gravi- 
*;ditatis betrachtet, während den eigentlichen Keimdrüsen wohl eine inkretorische Neben- 


‚wirkung zugesprochen wird, die unter Umständen bedeutungsvoll sein kann; sie den 


„eigentlichen endokrinen Drüsen zuzurechnen, hält Kohn für falsch, da ihre Haupt- 
w\, bedeutung doch auf anderem Gebiet liegt. Eine besondere für die innere Sekretion 


ı:der Keimdrüsen verantwortliche Glandula interstitialis erkennt er nicht an, sondern 
betrachtet die Zwischenzellen bzw. Thecazellen als ein im Dienste des generativen 
‚Anteils stehendes eigenartiges Hilfsgewebe. Hartmann (München). 

@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
‚‚der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden 


alu A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (3. VII—XH und J. XIV. Phy- 
.|siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. 


‚| Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
‚(Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 


„\tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 8. u. 245 Abb. RM. 121.—. 


Abelin, @.: Die Physiologie der Schilddrüse. 8. 94—237 u. 41 Abb. 
In seiner Darstellung der Physiologie der Schilddrüse versucht Abelin die große 


"| Fülle von Einzeluntersuchungen in übersichtlicher Weise nach Gruppen zu ordnen 


‚und die wichtigen Ergebnisse von unklaren oder nicht beweisbaren Schlußfolgerungen 


kritisch zu sichten. Er betont dabei besonders, daß trotz der Aufdeckung einer Reihe 


von wertvollen Einzeltatsachen es bisher noch nicht möglich ist, allgemeine Vorstel- 
"| Jungen über die Wirkungsart der Thyreoidea zu entwickeln. „Die Grundprobleme der 
'' Schilddrüsensekretion, das gegenseitige Verhältnis zwischen dem Schilddrüsenkolloid 
'|und dem Thyreoideasekret, die Probleme der Bildung, Ablagerung und Abgabe des 


-\ Kolloids, die Frage, ob Thyroxin das einzige jodhaltige aktive Schilddrüsenprodukt 
.. ‚darstellt, ferner, ob neben den jodhaltigen auch jodfreie aktive Substanzen gebildet 


werden — all dies bedarf noch einer gründlichen vielseitigen Bearbeitung“. Bei der 
‘| Besprechung der anatomisch-physiologischen Grundlagen der Schilddrüsenfunktion 


"| werden die neueren Untersuchungen über die Doppelstruktur und Doppelfunktion 


‘| besonders hervorgehoben. Der 2. große Abschnitt umfaßt den Einfluß der Schild- 


| drüsenstoffe auf den Energieumsatz des Organismus, wobei das Hauptgewicht auf 


“die neueren Anschauungen der Oxydationsvorgänge als chemo-dynamischer Prozeß 
“| gelegt wird. Die folgenden Kapitel bringen die Besprechung der zahlreichen Unter- 
“|suchungen über die Schilddrüsenwirkung auf bestimmte Gebiete des Stoffwechsels: 


"| Zuckerstoffwechsel, Fett- und Lipoidstoffwechsel, Stickstoffumsatz, spezifisch-dyna- 
‘| mische Nährstoffwirkung, Wasserstoffwechsel und Mineralstoffwechsel, insbesondere 


"| Jod. Die 2. große spezifische Aufgabe der Thyreoidea besteht in der Überwachung 


des Wachstums und der Entwicklung; die Folgeerscheinungen bei Mangel von wirk- 


“\samer Schilddrüsensubstanz, sowie ihre Beeinflussung durch Zufuhr von solcher bzw. 


Thyroxin, werden erörtert. Ein eigener Abschnitt beschäftigt sich mit der Beein- 


"| flussung der Metamorphose bei Amphibienlarven durch Zufuhr von Schilddrüsen- 
“| substanz; weitere Untersuchungen ergaben, daß diese Wirkung an die jodhaltige Kom- 


ponente der Schilddrüsensubstanz geknüpft ist; zahlreiche Arbeiten über die Chemie 
der wirksamen Stoffe führten zur Entdeckung und Aufklärung der Konstitution des 
Thyroxins. Auch auf die enge funktionelle Verbindung von Schilddrüse und Hypo- 


‘| physe wird hingewiesen. Weiterhin werden die Beziehungen zwischen Haut und 


574 


- Te . I Dipl 

Schilddrüsentätigkeit (Haarwachstum und Federkleid) besprochen, sowie der Einflul ai 
auf die morphologische und chemisch-physikalische Beschaffenheit des Blutes, de in 
aber beim Menschen nicht bedeutend zu sein scheint. Wichtiger sind die Wirkungeı I® 
auf Kreislauf und Atmung, die sich beim Fehlen oder mangelhafter Hormonabgab; 
zunächst nicht unmittelbar äußern, bei Hyperthyreose aber zu charakteristischen Erf 
scheinungen führen. Auch die Funktionen des Verdauungskanals können durch Schild I 
drüsenstoffe in beschleunigendem oder hemmendem Sinne beeinflußt werden. Für dis j 
Anaphylaxie und Entgiftungsreaktionen des Organismus scheint die Thyreoidea ein] ı. 
gewisse Rolle zu spielen, aber nicht absolut bestimmend zu sein. Auch das Verhalteif] .ı 
der wirksamen Schilddrüsenstoffe im Organismus wird untersucht. Von den äußerei jr‘ 
auf die Schilddrüsentätigkeit wirkenden Faktoren werden besonders Temperatur un<l]'\ 
Höhenlage, Infektion und Ernährung besprochen. Über die engeren Beziehungen „ 
zwischen Thyreoidea und Nervensystem haben die Untersuchungen der letzten Jahr-fi 
nur wenig positive Ergebnisse gebracht, wenn auch die Bedeutung namentlich de: je 
vegetativen Nervensystems für manche Wirkung des Thyreoideahormons sehr ar j* 
Wahrscheinlichkeit gewinnt. Der Schlußabschnitt faßt die älteren und neueren Any e 
schauungen über den Mechanismus der Schilddrüsenwirkung zusammen und berührif} „, 
auch das Problem der Selbststeuerung der Thyreoidea. Hartmann (München). || » 

Schermann, S. I.: Der Einfluß der Thyreoidektomie und Sehilddrüsenfütterungii ® 
auf das Blutbild und die Erythropoese der Tiere. Fol. haemat. (Lpz.) 41, 445—458 (1930) Mr 

Untersuchungen an 9 Katzen und 8 Kaninchen, denen die Schidldrüse entfernif| ‚ 
war. Bei 7 Katzen waren offenbar versehentlich die Nebenschilddrüsen mit entfernill » 
worden; diese Tiere gingen schon nach wenigen Tagen zugrunde. Nach der Exstirfi 
pation der Schilddrüse nahm bei allen Tieren das Hämoglobin und die Zahl der Roter! 4 
ab; in der ersten Zeit bestand eine starke Leukocytose, die in einigen Wochen wiedes 
verschwand. In den ersten Wochen war im Blut ein erheblicher Anstieg der Reticulo-f 
cyten nachzuweisen. Bei der Fütterung von Kaninchen mit getrockneter Schild-J! 
drüsensubstanz nahmen Hämoglobin und Erythrocyten zu, die Zahl der Leukocytenifl i 
meist ab. Die Reticulocytenzahl stieg besonders in den ersten Wochen. Die Blut4H ı 
veränderungen nach Exstirpation der Schilddrüse und nach Fütterung mit Schild-H «i 
drüsensubstanz sind wahrscheinlich als Folge der Veränderung des Stoff- und Gas-E ]i 
wechsels und der Assimilationsvorgänge zu deuten. G. Rosenow (Berlin).°° 

Kim, M. H.: Über den Einfluß von Hormon der Epithelkörperchen auf die 1989) Ih 

| 


ent 


funktion. (Path. Inst., Univ., Keijo, Chosen.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3.1V. 1929. 
Trans. jap. path. Soc. 19, 72—74 (1929). 

Es wurde der Einfluß des Parathyreoideahormons auf die Ausscheidung von eigenem 
Eiweiß in die Galle, die Wirkung des Hormons auf den Kohlehydratstoffwechsel und auf 
den Kalkstoffwechsel der Leber untersucht. Das eigene Eiweiß wurde mittels der Präcipi 
tationsmethode nachgewiesen. Das Ausscheidungsvermögen des eigenen Eiweißes in die Gallef 
wird durch Exstirpation der Parathyreoidea vergrößert. Die Zuckerausscheidung in die Galle e 
wird durch Parathyreoidektomie gesteigert. Der Caleiumgehalt der Galle nimmt im Stadium! 
des Ca-Mangels nach Parathyreoidektomie ab. Zipf (Münster/Westf.)., || 

Kim, M.H.: Über den Einfluß von Hormon der Epithelkörperehen auf die Leber-f 
funktion. (Path. Inst., Univ. Keijo, Chosen.) Acta mediein. Keijo 12, 203—248 (1929). 

Zusammenfassende Darstellung der Einzelarbeiten des Verf. über den Einfluß von Epithel-H _ 
körperchenhormon auf die Leberfunktion. Das Hormon soll eine wichtige Rolle für die Re-f ! 
gulationstätigkeit der Leber spielen. Dies wird daraus geschlossen, daß das Farbstoffaus-. | 
scheidungsvermögen der Leber nach Parathyreoidektomie geschädigt und nach Transplan-f ] 
tation von Parathyreoidea für eine gewisse Zeit wiederhergestellt wird. Blockadeversuchel 
machen es wahrscheinlich, daß die Schädigung der Leberfunktion an den Leberzellen selbst.f ! 
angreift. Die Bedeutung des Parathyreoideahormons für die Assimilation und Ausscheidung | 
von Eiweiß durch die Leber geht aus dem Auftreten von Albuminocholie nach Parathyreoid- f | 
ektomie hervor. Die Mehrausscheidung von Eiweiß in der Galle bezieht sich sowohl auf körper- I 
eigenes wie in die Vene eingeführtes körperfremdes Eiweiß. Das Parathyreoideahormon steht-J 
anscheinend auch in engem Zusammenhang mit dem Zuckerstoffwechsel der Leber. Denn I 1 
nach Parathyreoidektomie tritt Hyper- und Hypoglykämie auf. In der Galle werden dabei 


große Mengen Zucker (auch nach intravenöser Injektion von Glykose) ausgeschieden. Im. 
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at hypoglykämischen Stadium, 7—12 Tage nach der Exstirpation, ist die Zuckerausscheidung 


‚.in die Galle viel reichlicher als im hyperglykämischen Stadium. Das Parathyreoideahormon 
‚. fördert ferner die Caleiumausscheidung in der Galle. Nach Parathyreoidektomie ist die Cal- 


‘| ciumausscheidung in der Galle erhöht. Zipf (Münster i. Westf.).°° 

u Reiss, Max: Studien über die Funktion der Nebennierenrinde. II. Analyse der 
“+ Atmungsphänomene nach Rindenausfall. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Dtsch. Univ. 
“' Prag.) Endokrinol. 6, 421-437 (1930). 

If Anknüpfend an die in der vorausgegangenen Publikation mitgeteilten Beobachtungen 
ı, über die lebensverlängernde Wirkung von Nebennierenrindenextrakt nach doppelseitiger 


k 
| Nebennierenexstirpation im Tierexperiment wird in der 2. Mitteilung der im Titel gekenn- 
h 


zeichneten, vom Verf. durchgeführten experimentellen Untersuchungsreihe über eine „Ana- 
Iyse der Atmungsphänomene nach Rindenausfall“ berichtet. Zugrunde liegt dabei folgende, 
int schon bekannte Erfahrungstatsache (Swale und Vincent): Enthirnte Kaninchen gehen, 
i während sie sonst tagelang am Leben bleiben können, wenn man ihnen etwa 1 Stunde nach 
. der Decerebration die Nebennieren entfernt, 1—4 Stunden später durch Atemstillstand zu- 
‚"grunde. Die hier mitgeteilten Versuche wurden also vom Verf. entsprechend an enthirnten 
‘+ Kaninchen durchgeführt. Es gelang nun, mit gereinigtem Rindenextrakt von sichergestellter 
it lebensverlängernder Wirkung diesen Atemstillstand aufzuheben — allerdings nur beschränkte 
‚I, Zeit; die Behebung späterer Atemstillstände erwies sich von Mal zu Mal schwieriger. Es 
.ı, wird dabei, ähnlich wie bei den früher mitgeteilten Überlebensversuchen, auf die Hypothese 
ai zurückgegriffen, daß beim Auftreten schwerer Ausfallserscheinungen bereits irreversible Stoff- 
; wechselstörungen vor sich gegangen sind. Eingehend wurde das Verhalten der Reservealka- 
e; lien bei dieser Versuchsreihe verfolgt. Schon an und für sich zeigen die Reservealkalien nach 
j, der Enthirnung eine Tendenz zum Absinken. Bei der Kombination von Enthirnung und 
‚ ; Nebennierenentfernung summieren sich diese Senkungen zu einem förmlichen Sturz der Re- 
‘rservealkalien. Damit ist natürlich der Ausdruck einer schweren Acidose bzw. eines weit- 
“Ss gehend gestörten Stoffwechselgeschehens überhaupt gegeben. Und in dieser Stoffwechsel- 
“r) störung wird die primäre Ursache des Atemstillstandes gesehen. — Der allgemeine Schluß aus 
A der vorliegenden Versuchsreihe ist der, daß die Nebennierenrinde vor allem eine Stoffwechsel- 
., drüse darstellt, und daß die nach der Nebennierenexstirpation bzw. nach Rindenextraktzufuhr 
“T eintretenden Funktionsstörungen Stoffwechselprobleme darstellen. (Vgl. diese Ber. 15, 834.) 
H H. J. Arndt (Marburg). °° 
H @ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
= der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (J. VIT—XI und J. XIV. Phy- 
' siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. 
“ı Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
“; Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
ıtration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 
ı Biedl, A.: Die Hypophyse (Hirnanhang). S. 401—492 u. 33 Abb. 

Die ausführliche Darstellung der Physiologie der Hypophyse im XIV. Band des 
a" neuen Handbuchs für normale und pathologische Physiologie stammt aus der be- 
" währten Feder von A. Biedl und kann in ihrer Reichhaltigkeit in kurzen Zügen unmög- 


Hi lich wiedergegeben werden. Der Besprechung der eigentlichen physiologischen Leistung 


„ist eine genaue Schilderung der Anatomie, Entwicklungsgeschichte und Histologie vor- 
u" angestellt, wobei auch normale Schwankungen berücksichtigt werden. In den 3 Zell- 
arten des Hypophysenvorderlappens sieht Biedl nicht nur verschiedene Funktions- 
“| zustände, sondern selbständige Sekretproduzenten, worin zugleich ein Hinweis auf die 
} Bildung mehrerer Sekrete im Vorderlappen enthalten ist; eine Pars intermedia und 
“| Pars tuberalis erkennt Biedl auch für den Menschen als besondere funktionell und 
A| morphologisch charakterisierten Teile an, wenn auch in weniger gut ausgebildetem 
»' Zustand als bei vielen Tieren. Der physiologische Abschnitt beginnt mit den Exstir- 
#/ pationsversuchen, von welchen zuerst die das ganze Organ betreffenden besprochen 
werden, dann die partiellen Exstirpationen, die zunächst zur Erkenntnis einer differen- 
Hi ten Funktion der einzelnen Teile geführt haben; die Versuche an Amphibienlarven 
werden gesondert zusammengefaßt. Das nächste sehr ausführliche Kapitel ist den 
Hypophysenerkrankungen beim Menschen gewidmet (Akromegalie, Gigantismus; Akro- 
' mikrie, hypophysärer Zwergwuchs, hypophysäre Ateleiosis; hypophysäre Kachexie; 
\| Dystrophia adiposo-genitalis; Diabetes insipidus); sie werden nach ihren klinischen 
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Erscheinungen in Zusammenhang mit den nachweisbaren und durch Autopsie erhobener! 
Untersuchungsbefunden kritisch analysiert und Erwiesenes von unklaren oder hypo:| 
thetischen Vorstellungen gesichtet. Anschließend werden die Versuche einer substitu- | 


tiven Therapie zusammengestellt, die zugleich überleiten zu der Besprechung deı 


Extraktwirkungen; diese nimmt wiederum einen sehr breiten Raum ein auf Grund] " 


der zahlreichen hierüber vorhandenen Arbeiten und gliedert sich in einzelne getrennte 
Abschnitte, die den Extrakten aus bestimmten Teilen der Drüse und ihren Wirkungen 


gewidmet sind (Vorderlappenextrakte und Hinterlappenextrakte in ihren verschiedenenf 
Einflüssen); die Beeinflussung des Stoffwechsels durch die Hinterlappenextrakte wird| 


gesondert besprochen, ebenso wie die Chemie der letzteren. In einer abschließenden 
Erörterung der physiologischen Bedeutung der Hinterlappenhormone macht BiedI 
darauf aufmerksam, daß auch die Pathologie in Zukunft nicht mehr schlechtweg von 
Hypophysenerkrankungen mit der Annahme von Funktionsstörungen des Vorder- 


lappens sprechen dürfe, sondern auch beim Menschen die funktionelle und anatomischef 


Mehrheit des Hypophysenorgans anerkennen müsse, dessen Bedeutung für den Organis- 
mus Biedl in folgenden 4 Thesen zusammenfaßt: 1. Die Prähypophyse ist eine echte! 


Wachstumsdrüse, die mit Hilfe ihrer in die Blutbahn abgegebenen Inkrete in der Phase 


der noch nicht vollendeten Entwicklung das Wachstum, die Dimensionierung und den) 
Habitus des Körpers zum Teil direkt, zum Teil dadurch mitbestimmt, daß sie die anderen 


Evolutionsdrüsen, und unter diesen in erster Linie die Keimdrüsen, korrelativ beein- | 
flußt. 2. Der Zwischenlappen der Hypophyse ist eine Stoffwechseldrüse, deren Inkretf 


auf die Tätigkeit der vegetativen Organe, auf die Art des Bedarfs und Verbrauchs an 
einzelnen Stoffen, auf die Regulation der Körperwärme einen Einfluß ausübt, der direkt! 
oder indirekt unter Vermittlung des in der Regio subthalamica gelegenen Stoffwechsel- 


zentrums zustande kommt. Sie ist gewissermaßen eine Hormondrüse des nervösen | 
Stoffwechselzentrums. 3. Der Pars tuberalis darf im wesentlichen die gleiche funktionelle $ 
Bedeutung zuerkannt werden wie der Pars intermedia. 4. Der Hypophysenstiel und if! 
ebenso die Neurohypophyse sind keine Inkretorgane, sondern bilden die Abfuhrwege | 
des Intermediahormons hirnwärts, in den Liquor des 3. Hirnventrikels und vermitteln if 


auf diese Weise die Beziehung zum nervösen Zentralorgan. Hartmann (München). 


© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung |}! 


der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/1. (J. VIO—XH und 3. XIV. Phy- 
siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwicklung. 
Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 


Marburg, O.: Die Physiologie der Zirbeldrüse (@landula pinealis, Epiphyse). S.493-509. | 


Seine Zusammenfassung über die Physiologie der Zirbeldrüse beginnt Marburg 
mit einer kurzen Schilderung der Entwicklung und Morphologie derselben; eine Funk- 
tion der Epiphyse läßt sich außer aus den feineren histologischen Befunden auch aus 
den vor allem beim Menschen weitgehenden Involutionserscheinungen erschließen ; 
bis zum 6. Fetalmonat Stadium der Entwicklung; bis zum 7. Lebensjahr Stadium der 


Reife; von da an Beginn der Involution. Da die klinische Beobachtung für die Bedeu- 
tung der Drüse die wichtigsten Ergebnisse geliefert hat, werden die klinischen Befunde 


zuerst zusammengestellt. Eindeutige Schlußfolgerungen lassen sich aus ihnen nicht fi 
ziehen; es scheint, daß eine Zerstörung des funktionierenden Drüsengewebes eine | 
vorzeitige Geschlechtsreife zur Folge hat bei männlichen Individuen, und daß eine I 
Vermehrung von Zirbelsubstanz gelegentlich zu Fettsucht führen kann, wobei sich 
jedoch nicht entscheiden läßt, ob diese Wirkung direkt hormonal oder indirekt durch 


Schädigung des Zwischenhirnbodens bedingt ist. Die experimentellen Untersuchungen, 


die sich im wesentlichen auf Exstirpation der Drüse gründen (an Hühnern, Meer- | 


schweinchen, Ratten, Widdern), ergeben keine eindeutigen Resultate; als positive 
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“ Ergebnisse lassen sich die korrelativen Beziehungen zwischen Zirbel und Genitalapparat 
I hervorheben, die auch im Tierversuch bei Männchen ausgesprochener sind als bei 
üı Weibchen und die sich bei den epiphysenlosen Tieren in einer Hypertrophie des Geni- 
talapparates, einer Steigerung der Körpertemperatur und einer Hemmung der Aus- 
W bildung der sekundären Geschlechtscharaktere äußern. Die Vermutungen über den 
“Zusammenhang zwischen Zirbel und Genitalorgan werden auch gestützt durch die 
"morphologischen Veränderungen, die bei kastrierten oder brünstigen Tieren an den 
“; Zellen der Drüse beobachtet werden konnten. Vermehrte Zufuhr von Drüsensubstanz 
u (Extrakte verschiedener Art, Verfütterung usw.) ergab vielfach eine Senkung des 
“Blutdrucks und vor allem des Liquordrucks; auch der Fettstoffwechsel scheint günstig 
«beeinflußt zu werden. A. Hartmann (München). 


Y Saito, T.: Über den Einfluß der Sexualdrüse auf den Jodgehalt der Schilddrüse. 
HZ. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 
'13—14 (1930) [Japanisch]. 

$ ® Partiell thyreoektomierte Kaninchen wurden mit Hoden, Ovarium oder Corpus luteum 
gefüttert oder es wurden ihnen die Geschlechtsdrüsen exstirpiert; 1—4 Wochen nach der 
„Fütterung oder der Kastration wurde der Jodgehalt der zurückgebliebenen Schilddrüsenlappen 
bestimmt und mit dem der vorher entfernten Schilddrüsenlappen verglichen. Fütterung mit 
on bewirkt Abnahme des Gewichts und Jodgehalts der Thyreoidea (Th.). Bei Fütterung 
“mit C. luteum neigt das Gewicht der Th. zur Abnahme, der Jodgehalt zeigt deutliche Zu- 
“nahme. Bei Fütterung mit Hoden neigt der Jodgehalt der Th. zur Abnahme, aber nicht 


„so deutlich wie bei Ovarialfütterung. Hodenexstirpation bewirkt Gewichtsabnahme der Th. 
und deutlichen Anstieg des Jodgehalts; Ovarialexstirpation wirkt ähnlich, aber schwächer. 
‘Aus der Verschiebung des Jodgehalts der Th. zieht der Verf. den Schluß, daß die Geschlechts- 
“idrüsen auf die Funktion der Th. beschleunigend, das C. luteum dagegen hemmend einwirkt. 
Zwischen Ovarialparenchym und C. luteum besteht ein gewisser Antagonismus der Wirkung 
‚auf den Jodgehalt. Voss (Mannheim). °° 

Ih Kallas, Helmuth: Über die präpuberale Funktion des Ovars. (Inst. de Fisiol., 
„lUnw., Concepeiön.) Rev. Inst. bacter. Chile 1, 11—16 (1930) [Spanisch]. 

Wenn man junge, geschlechtlich unreife Rattenweibchen parabiotisch vereinigt, 
so entsteht ein Doppelorganismus mit einem gewissen endokrinen Gleichgewicht; 
wird der eine Partner des Doppelorganismus kastriert, und dadurch das endokrine 
„Gleichgewicht gestört, so zeigen sich beim anderen Partner gewisse Phänomene, die 
als Ausfallserscheinungen bezeichnet werden können. Sie äußern sich in einer vor- 
in\zeitigen geschlechtlichen Reife des Sexualapparates beim zugehörigen normalen Tier. 
„Diese vorzeitige geschlechtliche Reife wird auf den Einfluß des hypertrophierenden 
„„\Elypophysenvorderlappens des Kastraten zurückgeführt. Wenn dagegen das kastrierte 
„„nfantile Tier Injektionen von weiblichem Genitalhormon (Follikulin) erhält, so nimmt 
ler kastrierte Uterus an Größe zu und zeigt sich hyperämisch und mit Anzeichen 
von Sekretion, während der Sexualapparat des nicht kastrierten Partners klein bleibt 
and ein normales Aussehen aufweist. Es wird dann infolge des Ersatzes der Ovarien 
„durch das spezifische Genitalhormon offenbar die Hypertrophie des Hypophysen- 
„worderlappens unterdrückt, so daß es nicht zu einer vorzeitigen geschlechtlichen 
Reife des Nichtkastraten kommen kann. Im Ovarium fehlen die gelben Körper, 
„dagegen sind zahlreiche unreife und nur wenige reife Follikel vorhanden. Wird an 
„Stelle des kastrierten Weibchens ein kastriertes unreifes Männchen als Partner mit 
‚einem unreifen Weibchen vereinigt, so setzt bei letzterem eine starke Entwicklung 
„les Sexualapparates ein, auch wenn das kastrierte Männchen mit Follikulin behandelt 
‚worden war. Das ovarielle Hormon muß demnach in gewissem Sinne spezifisch auf 
‚Has Geschlecht einwirken und diese Wirkung ist in spezifischer Form auf den Vorder- 
‚‚appen der Hypophyse gerichtet, d. h. der Vorderlappen der Hypophyse eines kastrier- 
"sen Tieres scheint auf die Zufuhr von Follikulin verschieden zu reagieren, je nachdem 
“Has Tier männlichen oder weiblichen Geschlechts ist. Verf. sieht in seinen Resultaten 
len funktionellen Beweis für die schon früher von Lehmann bei Follikulininjektionen 
‚\ın der Hypophyse erhobenen morphologischen Befunde. Hartmann (München). 
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Juhn, Mary, and R. 6. Gustavson: A forty-eight hour test for the female hormo 1 ( 
with eapon feathers as indieator. (Ein 48-Stundentest für das weibliche Sexualhormoif 
mit den Kapaunenfedern als Indicator.) (Whitman Laborat. of Exp. Zool. a. Dep. al) 
Physiol. Chem., Univ. of Chicago, Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 74774 
(1930). | 
’ Durch 3—4 Wochen andauernde Injektionen von weiblichem Sexualhormon kann ma 
bei männlichen braunen Leghorns und bei Kapaunen die Entwicklung eines vollkomme; 
weiblichen Federkleides bewirken. Um diesen sehr deutlichen Farbenumschlag des Gefieder 
als kurzfristigen Test auf weibliches Sexualhormon zu benutzen, verfuhren Verff. folgendenf] 
maßen. Die Brustfedern, die am raschesten den Umschlag vom männlichen Schwarz ins weik) 
liche Lachsfarben zeigen, werden beim Kapaun ausgerupft; dann läßt man sie im Laufe vo 
15 Tagen regenerieren, sie sind dann etwa 2,5 cm lang. Nun erhalten die Tiere etwa 600 Rattenf!: 
Einheiten Hormon injiziert. 48 Stunden später rupft man einige der regenerierenden Feder‘ 
aus und kann nun beim Öffnen des Federkieles schon mit bloßem Auge das neugebildete lachs 
farbene weibliche Pigment gegen das schwarze Pigment des Männchens sich abhebend erkenner| 
Voss (Mannheim)., 
Addessi, Giuseppe: Il comportamento della mammella in seguito ad innesti di decidya) 
La funzione mammaria sua natura e probabile meccanismo. (Das Verhalten der Brust 
drüse im Gefolge von Überpflanzung von Decidua. Die Funktion der Brustdrüse, ihr 
Wesensart und vermuteter Mechanismus.) (Istit. Ostetr.-Ginecol., Univ., Roma.) Anni! 
Ostetr. 52, 805—839 (1930). : 
Die Überpflanzung von Decidua wurde homooplastisch bei nichtgraviden jung! 
fräulichen 14 Kaninchen und 8 Meerschweinchen auf das Peritoneum ausgeführt. Di 
Implantate, wenn sie einheilten, riefen stets eine Entwicklung der Mamma hervonj) 
die als geringere oder stärkere Hypertrophie jedoch nicht annähernd wie bei gravide 
Tieren auftrat. Es besteht zwar eine sehr lebhafte Proliferation von Kanälchen, abeif!i 


wird besprochen. Robert Meyer (Berlin)., | 

Reiprieh, Woldemar: Experimenteller Hyperfeminismus. Seine Bedeutung füj 
weibliche Generationsorgane und Gestation. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) Arch 
Gynäk. 141, 27—46 (1930). 

Hyperfeminierungsversuche an Kaninchen durch Überpflanzung von 1-4 arteigene 
Ovarien. Die in der ersten Hälfte der Tragezeit vorgenommene Überpflanzung ließ keine 
Einfluß auf die normal verlaufende Schwangerschaft erkennen. Dagegen bewirkte die vo! 
der Befruchtung implantierte weibliche Geschlechtsdrüse in der Hälfte der Fälle eine temporärt 
oder auch dauernde (mehrere Monate) Sterilität. Diese beruht auf einer Befruchtungsunfähigif tn 
keit der Eizellen; sie ist aber reversibel. Die Hyperfeminierung vor der Befruchtung bewirktall 
unter der Nachkommenschaft eine Steigerung der Männchenziffer um 50%. Eine antagoil _ 
nistische Wirkung des im Übermaß einverleibten weiblichen Sexualhormons auf den fetalerli 
Kapinchenhoden konnte festgestellt werden. Voss (Mannheim).°° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Ssawostin, P. W.: Magnetophysiologische Untersuehungen. I. Die Rotations-I 
bewegung des Plasmas in einem konstanten magnetischen Kraftielde. (Botan. Laborat. 
Staatsuniv. Tomsk.) Planta (Berl.) 11, 683—726 (1930). 

Der Einfluß konstanter Magnetfelder auf pflanzliche Objekte ist schon verschie: 
dentlich untersucht worden, aber bisher stets ohne eindeutiges Ergebnis. Es wird nun- N 
mehr gezeigt, daß im starken Magnetfeld (3000 bzw. 7000 Gauss) doch eine Beeinflussungi 
der Plasmaströmung erfolgt, die freilich nur bei genauen Messungen der Strömungsge-J 
schwindigkeit erkennbar wird und daher von den früheren Untersuchern übersehen wurde.I. 
Die Wirkung — die in einer Beschleunigung oder Hemmung der Strömung bestehen) 
kann — ist überdies von der Lage der Zellen abhängig. Liegen die Zellen mit ihrerl 
großen Achse parallel zu den Kraftlinien, so erfolgt beim Stromschluß stets eine Hem-I ! 

t 
P 


4 


mung; bei senkrechter Orientierung kommt dagegen ebensooft Hemmung wie Be-f ı 
schleunigung zur Beobachtung. Die Reaktion erfolgt entweder sofort oder nach einerf': 
kurzen Latenzzeit. Und schließlich zeigen frei schwimmende Zellen im Magnetfeld dasf 
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ü“Bestreben, sich zu den Kraftlinien zu orientieren, woraus auf die Existenz eines ge- 
lern ei Kreisstromes in der Zelle geschlossen wird. Die Rotationsverlangsamung 
"soll durch eine Vergrößerung der Reibung an der Grenzfläche Plasma/Zellwand zustande 
kommen, während die Rotationsbeschleunigung auf eine Steigerung der oxydativen 

‚Prozesse unter der Mitwirkung paramagnetischer Stoffe zurückgeführt wird. 

& P. Metzner (Greifswald). 
Fi Iwanowskaja, A.: Die Leitung des chemotropischen Reizes von der Wurzel einer 

Kan auf die Wurzel einer anderen. (Botan. Laborat., Inst. f. Volksbild., Odessa.) 

Planta (Berl.) 12, 120—130 (1930). 

Die Wurzeln der Keimlinge von Phaseolus multiflorus und vulgaris, von Pisum 

! sativum, Soja hispida, von Rieinus communis und Cucurbita pepo krümmen sich stark 
„negativ chemotrop, wenn ihnen am äußersten Millimeter der Spitze Filtrierpapier- 

wstückchen mit 0,05 mg HO,(C,H;0,), oder 0,2 mol Fe,(C,H,0,), angebracht werden. 
‚Werden zuvor die Wurzelspitzen in 2 mm Länge abgeschnitten, wieder aufgeklebt und 

‘dann gereizt, so ist die Reaktion zwar schwächer als an intaktem Versuchsmaterial, 

'“'aber doch ganz deutlich, wie Kontrollen erweisen, die ein bloß mit Wasser getränktes 
‚Filterpapier erhielten. Die Reaktion tritt auch dann ein, wenn dekapitierten Wurzeln 
fremde Spitzen aufgeklebt werden, seien es Spitzen von anderen Individuen derselben 

Art oder Spitzen von Angehörigen anderer Gattungen oder sogar Familien, wobei aller- 
dings die mittleren Krümmungswinkel in der angebenen Reihenfolge der Kombinationen 
"iz. B. bei Lupinus albus als Unterlage) deutlich immer mehr abnehmen. Pisek. 

r Bünning, Erwin: Über die Reizbewegungen der Staubblätter von Sparmannia 
Htrisana. (Vorl. Mitt.) (Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 
284—294 (1930). 

i) Die Filamente der Staubblätter von Sparmannia führen nach einer Reizung, z. B. 
“durch Biegen mit einer Nadel, nastische, nach außen gerichtete Krümmungen aus. An 

‚den krümmungsfähigen Stellen läßt die Zellwand der Epidermiszellen eine Zusammen- 
ilsetzung aus 3 Schichten erkennen, von denen die mittlere nach einer Reizung stark 
"laufquillt, da sie den aus der gereizten Zelle herausgepreßten Zellsaft aufnimmt. Nach 

‚Beendigung der Reizung wird die quellende Flüssigkeit zum Teil wieder von der Zelle 
eingesaugt, während ein Teil als Tröpfchen an der Außenseite der Zelle erscheint. 
“Der Vorgang beruht auf einer Permeabilitätserhöhung (Ausfällung der semipermeablen 
„‚Vakuolenhaut) und kann durch die Einwirkung quellungsfördernder Ionen so um- 
genandc werden, daß das gereizte Organ nur noch mit Flüssigkeitsaufnahme 
“reagieren kann und sich die Bewegung dann nach innen richtet, also umgekehrt wie 
“normal verläuft. Ulrich Weber (Würzburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

M' Mond, Rudolf, und Hans Netter: Ändert sieh die Ionenpermeabilität des Muskels 
‚iwährend seiner Tätigkeit? (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 224, 702 bis 
709 (1930). 

| Infolge der elektiven Ionenpermeabilität der Zellmembranen stellen sich an ihnen 
"Ionengleichgewichte nach Art der Donnanschen Membrangleichgewichte ein, die zur 
‚Aufrechterhaltung des Ionenmilieus im Zellinnern dienen. Verff. stellen sich der weit- 
N verbreiteten Meinung, daß während der Erregung eine allgemeine Permeabilitäts- 
’ erhöhung eintrete, entgegen, weil das Ionenmilieu im Innern gestört würde. Es müßte 
zu einer Anhäufung der Anionen in der kationenpermeablen Zelle kommen, was mit 
‚der Erfahrung nicht im Einklang steht. Würden durch die Permeabilitätserhöhung 
|Anionen starker Elektrolyte, z. B. das Chlorion, in das Zellinnere gelangt sein, so müßte 
f' ‚man einen bisher unbekannten Hilfsmechanismus zur Herausschaffung des Cl-Ions 
‚annehmen, da keine undissoziierte und leicht permeable Verbindung bekannt ist, 
‚welche mit dem Cl-Anion im Gleichgewicht stände. In Durchströmungsversuchen 
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am Läwen-Trendelenburg-Präparat, die unter möglichst physiologischen Verhältniss | | \ 
vorgenommen wurden, d. h. mit kleinen Flüssigkeitsmengen und geringem Drue|\ ' 
konnte nach indirekter Reizung weder eine deutliche Kaliumabgabe noch eine Cl-Aall. 
nahme nachgewiesen werden. Eine Permeabilitätserhöhung findet also nicht stay" 
Aus der Nichtbeachtung der angegebenen Durchströmungskautelen erklären sich dj)" 
unterschiedlichen Resultate anderer Forscher. W. Deutsch (Düsseldorf). ° “| " 


des glatten Muskels.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Ooll., London a. Dep. \\'" 
Physiol., School of Med., Rochester, N. Y.) J. of Physiol. 69, 442—462 (1930). |\" 
Untersuchungen am Retractor des Pharynx der Schnecke (Helix pomatia), desse ee 
Präparation ausführlich beschrieben wird. Registrierung der Spannungsentwicklumfl ir 
und der Wärmeproduktion unter entsprechender Anpassung der Hillschen Methode: | Ju 
Genau so wie beim Froschmuskel, besteht auch beim Schneckenmuskel die produzierifli " 
Wärme aus 2 Teilen, nämlich der anaeroben initialen Wärme und der nur in Gege: 
wart von O, vor sich gehenden verzögerten Wärmebildung. Auch das Verhältnis d4 
beiden zueinander ist dasselbe wie beim Froschsartorius. Das Verhältnis der Wärm! 
bildung zur Spannungsentwicklung ist ebenfalls bei beiden gleich. Dagegen bestel 
ein großer Unterschied in bezug auf die Wärmeentwicklung bei der Aufrechterhaltun 
der Spannung. Der ökonomische Quotient des Schneckenmuskels ist um ein Viel 
faches größer als der des Froschmuskels, was sich durch den vielfach langsameren AH 
lauf der mechanischen Reaktion zwanglos erklärt. Es läßt sich kein Anhaltspunkf 
dafür finden, daß der glatte Schneckenmuskel die Spannung mit Hilfe eines andere Au 
Mechanismus, ohne Wärmeproduktion aufrechterhält. Mäßige Tätigkeit verlangsanifi 
den Kontraktionsablauf schon derart, daß die Ökonomie bis auf das 1öfache ansteig 
Ebenso wirkt CO, in kleinen Konzentrationen. Verf. berechnet, daß, wenn der Gly 


si 


quelle darstellt, der isolierte Muskel daraus einen ganzen Tag lang eine Spannung vo LE 


12 g aufrechterhalten könnte, was 1,2 kg pro Quadratzentimeter Querschnitt entsprichifij. 
oo f 

\ Wachholder (Breslau). 
Hintner, H.: Über die mikroskopische Beobachtung des Dekrementes einer fort; 
geleiteten Erregungswelle an geschädigten Muskelfasern. (Physiol. Inst., Univ. Innsi) | 
bruck.) Pflügers Arch. 224, 608—618 (1930). Men 
Die Muskelfasern der Membrana basihyoidea des Frosches folgen bei frischen uni. 


geschädigten Präparaten sowohl bei direkter als auch bei indirekter Reizung dexif) 


sind ihre entgegengesetzten Befunde auch darauf zurückzuführen, daß bei ihrer Prä 
paration die Membran stärker geschädigt wird. Es wird eine bessere Art der Präparatiorf| 
angegeben. An geschädigten, an einem Ende abgeschnittenen Muskelfasern läßt sichHilk 
ein Dekrement der Erregungsfortleitung beobachten. Hier pflanzt sich die Kontrak-+#N; 
tionswelle von der Kathode aus um so weiter über die Faser fort, je stärker der Reiz m 
war. Bei ungeschädigten Muskelfasern zuckt dagegen bei Überschreitung der Reiz-|i 
schwelle gleich die Muskelfaser in ihrer ganzen Länge. (Fischl u. Kahn, vgl. diesel) 
Ber. 9, 76.) Wachholder (Breslau)., 1 

Gelfan, Samuel: Studies on single muscle fibres. I. The all-or-none prineiple. hu 
(Versuche an einzelnen Muskelfasern. I. Das Alles-oder-Nichts-Gesetz.) (Physiol. La- " 
borat., Unw. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 93, 1—8 (1930). | N 

In der retrolingualen Membran beim Frosch (M. basihyoidea) findet sich eine Lage quer-f); 
gestreifter Muskelfasern, die voneinander etwas isoliert sind. Sie eignet sich daher zur Rei-f, 
zung einzelner Fasern. Fischl und Kahn (vgl. diese Ber. 9, 76) haben bei Reizungf 
der ganzen Membran und mikroskopischer Messung der Kontraktion mit einem Okularmikro- 1" 
meter beobachtet, daß bei verschieden starker Reizung auch eine verschieden starke Kon- fi 
traktion der einzelnen Faser erfolgt; der Autor erweitert diese Versuche dahin, daß er‘, 
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“auch die Fasern einzeln reizt. Die benützten, bereits beschriebenen Mikroelektroden 
vgl. diese Ber. 5, 769) bestanden aus Quarzcapillaren von 5 # Durchmesser an der 
Spitze, die mit Ringer-Agar gefüllt waren. Die Capillaren waren mit Ringer-Agar gefüll- 
‚(ten Glasröhren in Verbindung, die unter Vermittlung einer Ringerlösung einen chlorierten 
Silberdraht enthielten. Die Membran wurde nach der von Kahn und Fischl angegebenen 
‘'Methode ausgeschnitten, wobei sie ständig in Ringerlösung lag. Die Membran wurde sodann 
auf einen Objektträger gelegt, mit einem befeuchteten Stück Filtrierpapier mit einem zen- 
„itralen Loch bedeckt, das Präparat umgekehrt auf eine feuchte Kammer gelegt, wobei die 
‚Membran durch das Filtrierpapier gehalten wurde, die Kammer auf den Tisch des Mikro- 
‘\skopes gebracht, mit einem Mikromanipulator die Elektroden an die einzelne Faser angelegt, 
zunächst mit schwächerer, dann mit stärkerer Vergrößerung betrachtet. Das Filtrierpapier 
"Dies wiederholt befeuchtet; in dieser Art ist eine Membran mehrere Stunden brauchbar. 


‚Die schwächere Vergrößerung zeigt, ob auch andere Fasern als die unmittelbar gereizte sich 
‚'xontrahieren, die stärkere Vergrößerung erlaubt das Verhalten der unmittelbar gereizten 
“Raser und ihrer Nachbarn genauer zu verfolgen. Die aktive Kontraktion und die Mitbewe- 
“gung benachbarter Fasern, die erst bei starken, fast maximalen Reizen vorkommt, lassen 
„pich gut im Mikroskop unterscheiden; bei gerade überschwelligen Reizen zeigen aber auch 
„jnmittelbar benachbarte Fasern keine Bewegung. Da die Beobachtung durch das Mikro- 
. meterokular nicht genügend erschien, wurde in weiteren Versuchen die Kontraktion der ein- 
“kelnen Fasern mit der von Pratt und Eisenberger [Amer. J. Physiol. 49, 1 (1919)] ange- 
ebenen Quecksilbertropfenmethode registriert. Die ausgespannte Membran wird mit einem 
InZerstäuber mit feinsten Quecksilbertröpfchen bedeckt, hierauf in Ringerlösung gebracht, 
jyobei die Membran — im Gegensatz zu den früher geschilderten Versuchen — nach oben 
''ag. Nach Aufsetzen der Elektroden werden die Hg-Tröpfchen von oben her schräg beleuchtet 
‘ind eines durch das Mikroskop auf einem bewegten photographischen Papier abgebildet, 
ıljyo das Glanzlicht je nach Ruhe oder Kontraktion eine Ruhelinie oder einzelne Zacken schreibt. 
„j„ur Reizung wird dabei diejenige Faser ausgewählt, die den kleinsten Hg-Tropfen auf sich 
iegen hat, der aber wirklich auf der Faser liegen muß. Zur gleichzeitigen Beobachtung wird 
in Okular mit einem seitlichen Einblick benützt, damit festgestellt werden kann, ob wirk- 
“ich nur eine Faser sich kontrahiert. Gereizt wurde in allen Versuchen mit einem Induk- 
‚itionsapparat, und zwar mit Einzelschlägen oder tetanisch, die Reizstärke wurde durch Ver- 
‚„ndern der Stromstärke in der Primärspule verändert. Die photographische Registrierung 
"leichnete die Bewegung des Hg-Tröpfchens mit 100facher Vergrößerung auf, doch entspricht 
"ie Bewegung des Hg nur einem Teil der Verkürzung der Faser; für das Auge bereits sicht- 
"bare minimalste Kontraktionen werden vom Hg-Tröpfehen noch nicht aufgezeichnet. In 
""ireiteren Versuchen wurden auch Beobachtungen an der Membran in situ mit normaler Zir- 
rulation ausgeführt. 


is Die Versuche an der ausgeschnittenen und in situ befindlichen Membran für 

veizung mit Einzelschlägen und tetanischen Strömen, sowohl bei direkter Beobachtung 
ıırie Registrierung, ergaben übereinstimmend das wichtige Ergebnis, daß die abgestufte 
eizung einer einzelnen Muskelfaser zu verschieden starken Kontraktionen führt, 
‘sie einzelne Faser also sich proportional der Reizstärke kontrahiert. Da diese 
“alrscheinung wiederholt hintereinander ausgelöst werden kann und auch an der durch- 
"tlutenden Membran in situ zu beobachten ist, kommt eine Ermüdung als Erklärungs- 
"ioment nicht in Frage, um so mehr, als Pratt sowie Pratt und Eisenberger an 
“iesem Präparat feststellten, daß die Ermüdung sich nur in einer Erhöhung der Reiz- 
ichwelle auswirkt. Für die einzelne Faser gilt demnach nicht das Alles-oder- 
„Wlichts-Gesetz. Bei einem Syncytium wären allerdings mehrere Kontraktionsstufen 
wei verschiedenen Reizstärken denkbar, wenn die Leitung unvollkommen ist; findet 
wie Erregung benachbarter Fasern durch Überspringen des Aktionsstromes statt, so 
isjann zunächst bis zu einer gewissen Intensität die Erregung lokalisiert bleiben und erst 
ber diesem Wert überspringen. Solche syncytiale Verbindungen kommen allerdings 
‚uch in dem besprochenen Präparat vor; sowohl bei mechanischer wie bei elektrischer 
„‚eizung einzelner Fasern bleibt aber die Erregung bei verschiedensten Reizstärken, 
1 fie die Beobachtung bei schwacher Vergrößerung zeigt, lokalisiert. Werden zwei Fasern 
„wit Anastomosen jedoch bei starker Vergrößerung untersucht, so sieht man ein gleich- 
" sitiges Zucken beider Fasern, jedoch auch bei verschiedenen Reizstärken verschieden 
‚ark, obwohl im Sinne des Alles-oder-Nichts-Gesetzes nur zwei Stufen möglich wären: 
"inächst Zuckung der direkt gereizten Faser und dann von einer gewissen Reizstärke 
‚a Überspringen auf die zweite Faser. Sind die beiden Fasern nicht durch eine Membran 
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getrennt, sondern direkt protoplasmatisch verbunden, so wäre nur die erste Stu 
überhaupt möglich. Interessant ist ferner die Beobachtung, daß bei ganz schwach! 
tetanischer Reizung nur ein Teil der Faser zuckt, die Leitung innerhalb der Fas} 
somit mit einem Dekrement erfolgt. Man beobachtet auch, daß bei einer Zuckung d[f 
Faser die einzelnen Fibrillen sich nicht gleichmäßig beteiligen; es wäre demnat 
ein Alles-oder-Nichts-Gesetz für die einzelne Fibrille wohl möglich. Die Stärke d 
Kontraktion nimmt bei tetanischer Reizung auch mit der Reizdauer zu. | 


Ferd. Scheminzky (Wien).o | 


Rücekert, Wolfgang: Über die tonischen Eigenschaften fetaler Muskeln. (Ph 
makol. Inst., Univ. Münster.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 150, 221—235 (1930). 

Verschiedene Muskeln von älteren Feten und Neugeborenen von Kaninchen, Mee 
schweinchen und Hunden wurden bezüglich ihrer Reaktion auf Acetylcholin- ur 
Nicotinvergiftung sowie auf galvanischen Reiz hin untersucht. Alle Muskeln zeigef 
im fetalen Zustand mehr oder minder starke Bereitschaft zur chemischen Daue 
kontraktion und nach galvanischer Reizung eine langsam zunehmende tonische Ve) 
kürzung. Die stärksten tonischen Eigenschaften besitzt der M. r. abdominis, dj} 
geringsten der M. biceps. Dementsprechend sind auch beim letzteren noch im fetale 
Zustand kurz vor der Geburt keine tonischen Reaktionen mehr nachweisbar, währer 
umgekehrt der M. r. abdominis noch mehrere Tage nach der Geburt seine tonise 
Reaktionsweise besitzen kann. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.).°°| 


Gerard, R. W., and J. Wallen: Studies on nerve metabolism. V. Phosphat 
(Studien über den Nervenstoffwechsel. V. Phosphate.) (Dep. of Physiol. a. Sur 
Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 89, 108—120 (1929). 

Am Ischiadicus des Kaninchen und des Frosches wurde der Gehalt an löslich 
Phosphaten und seine Verteilung auf anorganische, säurelabile und säurestabile Form 
bestimmt. Der Gehalt des frischen Nerven wechselt zwischen den einzelnen Tierart 
sowie mit der Jahreszeit. Bei dem in Sauerstoff liegenden Nerven nimmt der Geh 
an kombinierten Phosphaten auf Kosten der anorganischen zu. In Stickstoff liegen 
Nerven zeigen einen Abbau der beiden kombinierten Fraktionen zur anorganisch 
Form. Der Gesamtgehalt an Phosphor steigt beim Nerven in Sauerstoff und noch mel 
bei dem in Stickstoff gehaltenen und dem gereizten. Tetanische Reizung in Gegenw: 
von Sauerstoff verursacht dieselben Veränderungen wie die Asphyxie, aber wenig 
vollständig. Alle diese Veränderungen nehmen im Verlauf einiger Stunden zifl \" 
(IV. vgl. diese Ber. 14, 183.) Erich Guttmann (München). °° 


Sherif, Mohamed, and Erie Gordon Holmes: A note on the oxygen consumptidl 
of nerve in the presence of glucose and galaetose. (Über den Sauerstoffverbrauch d 
Nerven in Gegenwart von Glykose und Galaktose.) (Pharmacol. Laborat., Univ., Ca 
bridge.) Biochemic. J. 24, 400—401 (1930). 
. Die Untersuchung des Sauerstoffverbrauches eines peripheren Nerven (Kaninche 
im Barcroftschen Apparat ergibt folgendes: Der Sauerstoffverbrauch des Kontroll 
nerven in Ringerlösung sinkt langsam ab, während ein Nerv in Ringerlösung mit Zusaill 
von 0,1—0,25% Glykose oder Galaktose konstanten O,-Verbrauch zeigt. Dieser Unt 
schied ist nur dann deutlich, wenn die Untersuchung über 9 Stunden ausgedehnt wird 
um bakterielle Einflüsse zu verhindern, wurden 3stündlich die Lösungen erneuer! 
Holmes und Gerard (vgl. diese Ber. 14, 183) fanden, daß der Nerv in Sauerstoff Kohl} 
hydrate verliert. Der Nerv enthält mindestens 5mg Galaktose pro Gramm Gewebe. Werl 
diese Kohlehydrate für die Oxydation zur Verfügung stehen, so ist nicht einzusehen - 
sagt Verf. — warum weitere Kohlehydratzufuhr den O,-Verbrauch des Nerven beei:l 
flussen soll. Loebel (Ber. Physiol. 33, 699) fand, daß der O,-Verbrauch von & 
hirnscheiben durch Glykose vermehrt, durch Galaktose vermindert wird. Verf. ka 
ersteres bestätigen; für Galaktose aber findet er keinen Einfluß, falls mit Ring 
lösung gearbeitet wird. W. Eichler (Jena).°° 
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1 Bishop, 6. H., and Peter Heinbeeker: Differentiation of axon types in visceral 
wı merves by means of the potential record. (Die Unterscheidung von Axon-Typen in 
sy visceralen Nerven an der Hand ihrer Aktionsstromkurven.) (Physiol. a. Surg. Dep., 
ul Washington Univ. School of Med., Saint Louis.) Amer. J. Physiol. 94, 170-200 (1930). 
Ein erschöpfendes Referat läßt sich von dieser ausgezeichneten und an Details 
ei} überreichen Arbeit nicht geben. Die Verff. haben die Aktionsströme verschiedener 
ı visceraler Nerven mit Hilfe des Kathodenstrahl-Oscillographen studiert und die an 
den Aktionsströmen gefundenen charakteristischen Wellen verglichen mit dem histo- 
‚, logisch festgestellten Gehalt der jeweils untersuchten Nerven an marklosen und mark- 
| haltigen Fasern verschiedenen Kalibers. Als Versuchsobjekte dienten in der Regel 
der Sympathicus von Schildkröten und Katzen, der Vagus und ein Ast des N. genito- 
femoralis verschiedener Säuger und der letztgenannte Nerv auch vom Menschen. 
A An den Aktionsströmen dieser Nerven unterscheiden die Verff. vier Wellen, die sie als 
., A-, B,-, B,- und C-Wellen bezeichnen. Der Vagus und der N. spermaticus externus 
‚„, zeigen in ihrem Aktionsstrom alle vier Wellenarten, bei anderen visceralen Nerven 
! fehlen einzelne Wellen. So fehlen z. B. im Aktionsstrom des Schildkrötensympathieus 
\) die A-Wellen (vgl. Tabelle). Die A-Wellen stammen aus dicken, markhaltigen Nerven- 
m fasern, somatischen, sensiblen oder motorischen Fasern; die B,-Wellen stammen aus 
ı den markhaltigen sensiblen Fasern der Viscera; die B,- und C-Wellen gehören autonomen 
.\ efferenten Fasern an, und zwar dürften die B,-Wellen von den dünnen markhaltigen 

ı Fasern, die C-Wellen von den marklosen Fasern stammen. Gemessen wurde die Fort- 
“4 pflanzungsgeschwindigkeit in den einzelnen Fasern, die relative Höhe ihrer Reizschwelle, 
“) die Anstiegszeit ihres Aktionsstromes an der Reizstelle selbst, ihre Chronaxie und ihr 

‚ absolutes Refraktärstadium. Die beistehende Tabelle gibt einen Überblick über die 
'“t gefundenen Werte: 


Mi Schildkröte (0—25°C) (Werke für Bı Bs £ 
ie Fortpflanzungsgeschwindigkeit den Frosch) 
M (DBIEPTOASERS) Ira 22.0 (45) 16—8 4,5— 3,0 0,8—0,3 
Relative Schwelle (Schwelle für 
ı somatische Fasern von 20 u 
Ä OEL DELETE (100) 300—400 2000—3000 5000—15000 
N Anstiegszeit der Welle ino . . (0,27) 0,5—0,8 3,0-—4,0 >5,0 
N (hronaxie!ingen need ae (0,3) 0,35—0,45 3,0-4,5 3,5—5,0 
RN Absolutes Refraktärstadium in o (0,8—0,9) 0,9—1,1 3,5—7,0 4,5—10,0 
# Warmblüter (36—38° C) 
| Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
| (TEAM DEOMDERAJEHMREHRE SS HEREIN 80—50 35—15 15—10 2—l 
ch Relative Schwelle. .... . 150—200 300-400 1200—1600 4000—10000 
N (Fasern von 
15—17 u) 
Anstiegszeit no .... 2... (0,2) 0,3 2,25 3,5 
(Hund nach 


Gasser, 1928) 

Absolutes Refraktärstadium in o 0,6—0,75 0,6—0,85 2,2—4,5 4,0—6,0 
Wie die Tabelle zeigt, stehen einander die A- und B,-Fasern funktionell relativ 
nahe und ebenso die B,- und die C-Fasern. Der größte Sprung liegt zwischen dem 
“' Verhalten der B, und dem der B,-Fasern. Brücke (Innsbruck). °° 


Färbung und Farbwechsel. 


| Beljaev, N.: Versuehe mit der Hämolymphe von Aretiiden-Raupen zur Frage des 
Einflusses der Temperatur auf die Färbung. Z. eksper. Biol. A 5, 32—51 (1929) 

. [Russisch]. 

| Die Färbung der Larven von Spilosoma und Arctia hängt in hohem Grad von den 

äußeren Lebensbedingungen (Temperatur, Ernährung) ab. Die Versuche galten der 

‚, Frage, ob diese Abhängigkeit durch Änderungen des Gehalts der Hämolymphe an 

' Tyrosinase und Chromogen erklärt werden können. Verf. kommt zu negativen Ergeb- 
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nissen: die beobachteten Unterschiede waren zu geringfügig, um die starken morphaf 
logischen Veränderungen zu erklären. Der Mechanismus dieser Wirkung muß il 
anderen physiologischen Vorgängen gesucht werden. A. Luntz (Berlin). | 
Koller, &.: Weitere Untersuehungen über Farbwechsel und Farbwechselhormonif' 
bei Crangon vulgaris. (Zool. Inst., Uni. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 12, 632—667 (1930) 
Die Farbwechselhormone der Garnelen werden nach den Untersuchungen vot 
Koller und Perkins in dem „Schwarzorgan‘‘ der Rostralgegend und dem „Weiß: 
organ“ der Augenstiele erzeugt. Das „Weißorgan“ wird als eine an der Membrang 
basilaris des Crangonauges gelegene Blutdrüse genauer ermittelt. Wird diese Blutdrüsef]" 
durch Ausbrennen zerstört, so tritt eine Expansionsstellung der Metanophoren, abe} 
zugleich auch eine Ausdehnung der weißen Pigmentzellen ein, was im Gegensatz zu 
Injektionsversuchen steht, bei denen auf „Weißorganinjektion“ Kontraktion deif] 
schwarzen und Expansion der weißen Pigmentzellen erfolgt. Bei Blendungsversucher 
können durch die inadäquate Opticusreizung vorübergehende Färbungswirkungen auf-| 
treten, diese werden durch mechanische oder elektrische Reizung deutlicher, wobe: 
beim Weißtier Verdunkelung, beim Schwarztier Aufhellung sich ergibt. Durch Pressung 
des Schwarzorgans läßt sich Verdunkelung erzielen, es ist daher anzunehmen, daß die 
Farbwechselhormone in der Drüse fertig vorhanden sind und hier durch den Druckfl 
ins Blut gepreßt werden. Diese Hormone sind stark verdünnbar und kochbeständig.fl - 
Versuche über Art der Reizbarkeit der Chromatophoren ergaben, daß hypotonischesfl 
Meerwasser die Bewegung verstärkt, hypertonisches sie aufhebt, ferner, daß Ca-Ionenf 
für die Beweglichkeit der Chromatophoren nötig sind. Diese Feststellung gewinnt da 
durch an Bedeutung, daß sich nachweisen läßt, daß dem Weißorgan ein Einfluß au 
den Caleiumhaushalt zukommt. Nach Exstirpation des Weißorgans nimmt die inf 
den abgeworfenen Häuten nachweisbare Kalkmenge ab. In den polychromatischenif 
Chromatophoren ließ sich nach Blendung eine gewisse Abhängigkeit des Expansions- 
zustandes der verschiedenen Pigmentarten voneinander erkennen. Grersberg. 
Neunzig, Rudolf: Experimentelle Untersuchungen über die Veränderlichkeit de 
Gefiederfärbung der Vögel. (Kurze vorl. Mitt.) Zool. Anz. 91, 199—206 (1930). 
Verf. untersuchte an verschiedenen Finkenvögeln, Papageien und Tauben den Ein-if 
fluß äußerer und innerer Faktoren auf die Färbung des Gefieders nach 3 Gesichts- 
punkten. 1. Einfluß künstlicher Rupfung auf die Gefiederfärbung: Die nachwachsenden 
Federn sind meist stark pigmentiert, in seltenen Fällen auch pigmentlos. Es tritt, unab- f 
hängig von der ursprünglichen Färbung, eine Anhäufung von Eumelaninen ein, die |f 
die Phäomelanine und selbst die Lipochrome ersetzen. Ersatz von Melaninen durch 
Lipochrome wurde nur einmal festgestellt. Durch entsprechende Rupfung kann die 
Färbung so beeinflußt werden, daß sie den Eindruck einer Mutante erweckt oder der 
von vikariierenden Rassen des Versuchsvogels gleicht. Überreiche Melaninanhäufung |f 
erzeugt mechanisch Glanzstruktur. 2. Einfluß geringer Lichtintensitäten auf die Fär- F 
bung: Durch Mangel an ultravioletten Strahlen kann eine Zunahme der Eu- und auch 
der Phäomelanine erfolgen. Besonders ausgeprägt zeigte sich das bei den ammerartig |: 
gestreiften Kleidern der Webervögel. Vorhandene Zeichnungsmuster können ver- 
schwinden, pigmentlose Federn durch stark pigmentierte ersetzt werden. In extremen 
Fällen tritt totaler Melanismus und mechanische Glanzstruktur auf. Veränderungen 
erfolgen nur in der sensiblen Periode der Feder, also während der Mauser. 3. Einfluß 
von Schilddrüsenpräparaten auf die Färbung: Meist wurde damit eine Mauser des ge- | 
samten Kleingefieders oder einzelner Partien desselben hervorgerufen, nur in wenigen 
Fällen wurde auch das Großgefieder davon betroffen. Der Verlust der Federn war | 
nur einmalig. Die nachwachsenden Federn zeigten keine Depigmentierungserschei- 'f 
nungen, in wenigen Fällen aber eine Zunahme melanotischer Pigmente. Bei Arten fi 
mit einem Wechsel zwischen Brut- und Ruhekleid zeigte das neue Kleid immer die 
Färbung und Struktur des während des Versuches getragenen Gefieders, wenn nicht 
die Mauser schon vor dem Versuch eingesetzt hatte. Änderung der Färbung trat nur . 
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‚bei 3 Männchen von Tyromelana franciscana auf, die nach der Mauser nicht die nor- 


‚male sammetschwarze Färbung der Unterseite, sondern vielfach Anhäufungen von 


‘\Lipochromen zeigten. W. Banzhaf (Stettin). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 
Kantor, J.-R.: L’&tat actuel du behaviorisme. (Der augenblickliche Stand des 


"Behaviorismus.) Rev. Psychol. coner. Nr 2, 215—226 (1929). 


x 


\ 


Kritische Arbeit, die bisherige Theorien und deren praktische Ergebnisse dahin diskutiert, 
laß alles Bisherige des Behaviorismus sich nicht habe halten lassen und überlebt sei. Die 
„jaeuen Ansätze der Lehre sind aber noch ganz zu Beginn und wenig gefestigt. 


A H. Binswanger (Zürich)., 
Focke, Fritz: Experimente und Beobachtungen über die Biologie des Regenwurms, 
„unter besonderer Berücksichtigung der Frage nach der Raumorientierung. (Zool. Inst., 
Unw. Marburg.) Z. Zool. 136, 376—421 (1930). 

Verf. analysiert die Faktoren vitaler Bedeutsamkeit, nach welchen sich der Regen- 


„jrurm (meist Lumbricus herculeus) in seiner dreidimensionalen Umgebung — Erdreich 


ı— orientiert. Zwischen 2in Rahmen gespannte Glasplatten wurde Gartenerde gebracht 


„und somit ermöglicht, die Bewegungen der Tiere im Raume zu verfolgen. Dabei stellt 


lich heraus, daß die beim Kriechen und Bohren eingeschlagene Richtung nicht durch 


“ie Einwirkung der Schwerkraft bedingt wird. Das Licht beschleunigt das Ein- 


Ben und hindert die Tiere daran, ihre Wohnröhren zu verlassen. Hinsichtlich der 
3edeutung des Wassers lassen sich 4 Faktoren feststellen, welche in verschiedener 
De wirksam sind. Es besteht zunächst ein osmotischer Ausgleich zwischen 
i 


‚em Bodenwasser und der Körperflüssigkeit des Wurmes. Dieser bildet einen Reiz 
‚ür das Tier. Es verläßt in richtungslosem Umherkriechen den Boden beschleunigt, 
‚vährend die Wasserstoffionenkonzentration, solange sie sich in normalen 
srenzen hält, ohne Einfluß auf die Lokomotion und das Verlassen des Bodens ist. 


I neowenig hat der Sauerstoffgehalt des Bodenwassers eine Bedeutung für das 


'Terhalten des Tieres. Dagegen muß demtactilen Reizdesam Wurm vorbeisickernden 


- Nassers eine wesentliche Bedeutung zugeschrieben werden. Der zunehmende Erd- 
‚riderstand hindert die Tiere daran, sich zu tief einzubohren. — Der Umdrehreflex 


il 
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rird durch das Fehlen tactiler Reize an der Ventralseite des Vorderendes ausgelöst. 


‚schwerkraft und Licht können den Umdrehreflex nicht auslösen. Daher kann auch 
„er Darm nicht im Sinne einer Statocyste wirksam sein. Friedrich Brock (Hamburg). 


Beutler, Ruth: Biologisch-chemische Untersuchungen am Nektar von Immen- 


«blumen. (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergleich. Physiol. 12, 72—176 (1930). 

4" Wie v. Frisch (vgl. diese Ber. 4, 438 u. 8, 643) in Versuchen zeigte, trinken 
‚‚Tonigbienen nur solche Lösungen, die ihnen süß schmecken; das ist der Fall für 
“ur wenige derjenigen Zuckerarten und anderer Verbindungen, die dem Menschen 


üß schmecken. Zudem sind relativ hohe Konzentrationen der bienensüßen Zucker 


„rforderlich. Es fragt sich, ob diese Eigenheiten des Bienengeschmackssinnes in 
„er Beschaffenheit des Blütennektars biologisch begründet sind. So hat die Verf. 


a dreijähriger Arbeit Bienenblumen auf ihre Nektarbeschaffenheit untersucht. 
)ie Nektarentnahme erfolgte mittels der Pipette meist im Laboratorium aus mög- 
ichst frischen Blüten, die Bestimmung der Flüssigkeitsmenge durch Wägung, die 
‚uantitative Bestimmung des Zuckergehalts nach Jensen-Hagedorns Methode 
ur Bestimmung des Blutzuckers und durch polarimetrische Untersuchungen. Die 
iuckerkonzentration stimmte stets nahezu mit dem ebenfalls bestimmten Trocken- 
ewicht überein; es können also außer Zucker nichtflüchtige Substanzen im Nektar 
ı merklicher Menge nicht vorhanden sein. Die Zuckerkonzentration schwankte bei 
8 näher untersuchten Immenblumenarten von 8,6% (Kaiserkrone) bis maximal 
9% (Roßkastanie). Die größte Menge Zucker in einer Blüte während eines Tages 


‚leferte Asklepias; die meisten Blüten bei höchsten Zuckergehalt haben bei uns Roß- 
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kastanie und Linde. Über 50% Zuckergehalt haben außer der Roßkastanie Thermopsi 
Ackerrettich, Boretsch und Raute. Bei der Mehrzahl der Arten fanden sich Konzeil 
trationen von 20-—40%, die also weit über der Annahmeschwelle der Bienen liege| 
Nur Fritillaria mit seinem 8—-9proz. Nektar, der zudem lediglich Invertzucker, keil] 
Saccharose enthält, erreicht die Annahmeschwelle der Bienen nicht immer und wiil 
tatsächlich nur unregelmäßig gesammelt. Im einzelnen ließen sich nachweisen Sacch.l 
rose, Glukose und Fructose (Hydrolyse, Fructosereagens, Phoroglucin-HC], Orcin-HC | 
polarisiertes Licht), die alle als bienensüß nachgewiesen sind. Andere Zuckerartel 
wurden nicht identifiziert. Im einzelnen ergab die gesonderte Untersuchung der ve 
schiedenen Blütenarten, die mit exakter Methodik und großem biologischen Verständn 
vorgenommen wurde, eine Fülle des Interessanten. — Die Reaktion des Nekta) 
(Mikrogoldelektrode-Chinhydron; Wulffsches Foliencolorimeter) ist meist sauer; df 
Nektarhefe (Anthomycesreukauffii) vermag (Zuchtversuche) aus Zucker Säure zu bilde: 
gewiß nicht nur CO,, vielleicht Milch- und Apfelsäure; ob auch die Blüte selbst Säu'f 
abscheidet, bleibt noch offen. — Bei Regen oder gesteigerter Luft- und Bodenfeuchti; 
keit wird viel mehr Nektar angetroffen als normalerweise, so bei der Kirsche fast d/f 
7fache Flüssigkeitsmenge; es fragt sich, ob infolge gesteigerter Absonderung od« 
infolge Wasseranziehung aus der feuchten Luft durch die stark hygroskopischen Zuck 
Verf. deckte über Pflanzen am Standorte 3 Käfige, 2 aus Drahtgaze zum Abhalten vc| 
Insekten, die Licht und Luft eintreten ließen, den dritten aus,, Drahtglas“‘, also lich 
durchlässig, den Luftaustausch und Insektenbesuch unterbindend; die Luft war hi 
mit Wasserdampf gesättigt. Im Käfig 2 wurde der Boden maximal bewässert, ohnij | 
Steigerung der Luftfeuchtigkeit, im ersten Käfig war er trocken. Beim Boretsch wäf 
das Ergebnis dieses: 


mg je Blüte Nektar Zucker %-Gehalt Zucker | 
lenormalee 2,4 1,6 68 I 
2.erdenaß. ... 29 1,8 69 I 
Saluttnaßesssrae: 4,1 1,6 42 | 


Die zweite Annahme trifft also zu, die verdünnende Wirkung der Luftfeuchtigke! 

tritt klar zutage; die Zuckerabsonderung ist praktisch gleich, jedoch wird aus der feucl 
ten Luft soviel Wasser angezogen, daß die Nektarmenge sich fast verdoppelt, ih#f 
Zuckerkonzentration also fast auf die Hälfte sinkt. Bei der Raute sinkt der Zucke? 
gehalt gar von 71 auf 13%. Abgepflückte Kapuzinerkressenblüten in feuchter unf 
trockener Luft verhalten sich ähnlich. Wurde endlich Zuckerwasser von der Konzerifi 
tration des Kapuzinernektars in ein Glasmodell des Tropaeolumblütensporns gefüll) 
oder frei auf den Objektträger getropft, so ergab sich die gleiche Zunahme der Flüssig 
keitsmenge und die gleiche Konzentrationsabnahme im Feuchten, völlige Eintrock! 
nung im Trocknen im Falle des freien Tropfens, während beide Wirkungen im Sporni 
modell weit weniger deutlich zutage traten, insbesondere unterblieb die Eintrocknungl 
Die Form des Spornes erweist sich also als biologisch zweckmäßig, indem sie einef 
gewissen Schutz gegen allzu große Verdünnung, einen recht wirksamen gegen Eintrock 
nung gewährt. Auch durch die eigene Transpiration sind unsere Pflanzen gegen d 
Eintrocknung des Nektars geschützt, indem über der Blütenöffnung auch bei trockenst 

Luft immer eine feuchte Wolke lagert. Durch „bergende“ Blüteneinrichtungen wird 
wie weitere sinnreiche Versuche zeigen, der Nektar im Regen sowohl vor extreme; 
Verwässerung, wie auch vor dem Weggespültwerden geschützt. Die Raute dagege: 
mit ihrem ungeborgenen Nektar hat nach Regen nur 1% Zucker. — Eine Temperatur 
einwirkung auf die Nektarproduktion ließ sich experimentell nicht nachweisen, Lichtent 
zug vermindert den Fructosegehalt des Nektars; erst nach langandauerndem Lichtf! 
mangel versiegt die Zuckerquelle infolge Erschöpfung der Kohlehydratreserven. Auc! 
das Blütenalter ist von Einfluß: 7 Tage alte Roßkastanienblüten scheiden keinen Nekta. 
mehr ab, junge Lindenblüten haben weniger, aber konzentrierteren Nektar als alte. — 
Der Mechanismus der Nektarsekretion, insbesondere die Frage, wie die so hoch kon 


| zentrierten Zuckerlösungen die Zellwände durchsetzen, bleibt unerforscht; gewiß aber 
ist der Nektar das Produkt einer spezifischen Zelltätigkeit; die Drüse vermag ihn in 
derselben hohen Konzentration abzuscheiden, wie man ihn in der Blüte antrifft. — 
Es besteht ein tageszeitlicher Rhythmus der Nektarproduktion z. B. bei der Kapuziner- 

kresse, unabhängig von Temperatur und Luftfeuchtigkeit; nachmittags und abends 
' findet man die größte Flüssigkeitsmenge, zugleich die stärkste Konzentration, bei der 
' Linde abends bis nachts. Hier waren die Blüten gegen Insektenbesuch geschützt. 
' Waren sie offen, so liegt das Maximum in der Nachtzeit, wo die Bienen nicht fliegen. 


\ 


\ | Vormittags um spätestens 10 Uhr ist bereits aller Nektar ausgetrunken. und die Bienen 
.‘ pausieren bis etwa 5 Uhr nachmittags, wo wieder genügend neuer Nektar vorhanden ist. 
“" Der Buchweizen, der nur vormittags besucht wird, schließt am frühen Nachmittag 


Zur Entscheidung der Frage, ob das von Beling festgestellte Zeitgedächtnis der 
} Bienensamnlerinnen sich an solchen Tagesperiodizitäten ihrer Trachtpflanzen geschult 
habe, sind weitere Zeitdressurversuche erfordert. Koehler (Königsberg). 

Coghill, &. E.: The struetural basis of the integration of behavior. (Die strukturelle 
ah Basis der Vervollständigung des Verhaltens.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Phila- 
“ti delphia.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S8.A. 16, 637—643 (1930). 

7 Ein besonders günstiges Objekt zur Beobachtung der allmählichen Entwicklung 

“i der Bewegungen von der ersten Muskelkontraktion an bis zu den komplizierten Bewe- 
'"$ gungskomplexen des schließlichen Verhaltens stellt Amblystoma punctatum dar. Die 
“$ Reihenfolge, in der die ersten Bewegungen des Rumpfes, Schwanzes, der Gliedmaßen 
1% auftreten, wird kurz beschrieben. Bereits ehe noch lokale Reflexe erregt werden können, 

‚ orientiert sich das Tier schon im Raum. Das Vestibularsystem steht also in einer 

| ursprünglichen Beziehung zu der ganzen Reaktion, nicht zu lokalen Reflexen. Körper- 

| haltung und Bewegungsschema werden nicht durch Vervollständigung der Reflexe 

, synthetisch aufgebaut; sie stellen Totalsysteme dar, die durch Erweiterung eines Ge- 

| samthandlungsschemas entstehen. Die lokalen Reflexe dagegen entstehen durch einen 
# analytischen, individualisierenden Vorgang innerhalb jener und stehen wohl ursprüng- 
“} lich eher in Beziehung zur Orientierung des Tieres gegenüber Oberflächen als zu der 
%% gegenüber dem Raum als solchem. Je nach dem Alter, dem physiologischen Zustand 
ıt und dem Typ des betreffenden Tieres erhalten sie in verschiedenem Grade eine gewisse 
ı! Unabhängigkeit. Diese Reihenfolge in der Entwicklung des Verhaltens wird nun ver- 
“4 ständlich durch die Reihenfolge des Wachstums bestimmter Teile des Nervensystems, 
Ü wie kurz erläutert wird. Die Zone, durch deren Reizung ein bestimmter Reflex zustande 
i$ kommt, wird von einem großen Areal allmählich mehr und mehr auf die definitive 
des adäquaten Reizes verengert, indem eine Hemmung mitwirkt. Somit ist ein Reflex 
als ein Gesamtverhaltensschema anzusehen, das aus zwei Komponenten besteht, einer 
offenen, erregenden und einer verborgenen, hemmenden. Daher ist auch die Ansicht 
eine Täuschung, daß bei einem Kettenreflex der eine Reflex den nächsten erregt. Am 
Beispiel des Freßaktes wird das erläutert. Kettenreflexe sind im wesentlichen Gesamt- 
! reaktionen unter der Dominanz des Mechanismus des Gesamthandlungsschemas. Ahn- 
#4 liches gilt für die bedingten Reflexe, für das Lernen nach Versuch und Irrtum und für 
' das sog. instinktive Verhalten. Immerhin ist das Gesamtverhaltensschema der Schlüssel 
‘ zum Lernvorgang. Beim Vestibularapparat, beim optischen und beim olfaktorischen 
| System werden die histologischen zentralen Teile früher gebildet als die peripheren. 
Es gibt suprasensorische und supraassoziative Neuronen im wachsenden Nervensystem, 
die das Verhalten bestimmen oder aktivierende Faktoren für das Verhalten sind, ehe 
| sie von Sinnesfeldern aus erregt werden. Das morphologische Organ für das Verhalten 
des „Organismus als einer Ganzheit‘““ macht ein Wachstum durch. Zunächst ist es 
rein motorischer Natur und bestimmt das Verhalten ohne Mithilfe sensorischer Ele- 
mente. Solche treten später in Verbindung mit ihm und werden mechanisiert. 

\ Hempelmann (Leipzig). 


i 
1 
seine Blüten und öffnet sie erst wieder in der Frühe, aufs neue mit Nektar gefüllt. 
| 
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Lucanus, F. v.: Zugstraßen-Orientierung der Zugvögel. Sitzgsber. Ges. natuı] f 
forsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 41—47 (1930). || Eu 
Die Annahme Loesers, daß der Vogelzug nicht auf Instinkten beruht, sonder! 

ein Produkt der Wirkung zahlreicher innerer und äußerer, zufällig zusammenpassende|| 
Faktoren sein soll, steht nicht im Einklang mit verschiedenen tatsächlichen Vorkomm 
nissen. So kreuzen sich öfters die Zugstraßen, z. B. von Land- und Zugvögeln. Si 
können also nicht einfach durch Witterung oder Suchen nach günstigen Nahrungs] 
quellen vorgeschrieben sein. Die meisten Vögel wandern in der Nacht, indem sie gan! 
gesetzmäßig einer bestimmten Richtung folgen. Sie können gar nicht wissen, ob de: 
Flug sie besseren Nahrungsplätzen zuführt. Trotz verschiedener Witterung und Wind! 
richtung schlagen die Zugvögel im wesentlichen immer wieder dieselbe Richtung eir| 
und suchen dieselbe Winterherberge auf. Die Zugwege beruhen auf uralten Gewohn! 
heiten, die erworben wurden, als die geographischen Verhältnisse ganz andere warenif[nl\‘ 
als sie sich uns heute darstellen. Bei manchen Arten führen die alten Vögel die Jungen fi" 
Die Kenntnis der Zugwege erhält sich also durch Tradition. In anderen Fällen fliegen) 
die Jungen selbständig. Da muß also der Richtungssinn angeboren sein. Die Orien-f}«® 
tierung des Zugvogels ist somit eine Triebhandlung, ein Instinkt, der nicht verstandes-f} iw 
gemäß, sondern rein automatisch die Handlungsweise herbeiführt. Auch das Beispiel 
der Einbürgerung deutscher Vögel in Amerika in den siebziger Jahren spricht nicht 
gegen das Vorhandensein eines angeborenen Richtungssinnes, denn wirklich akklimati-J} m 
siert haben sich nur Stand- und Strichvögel. Echte Zugvögel haben sich zerstreut und 


die Psychologie der Zugvögel nur gestärkt. Hempelmann (Leipzig). |... 

Tsai, Loh Seng: Gradual vs. abrupt withdrawal of guidance in maze learning.if|.. 
(Stufenweises oder plötzliches Weglassen der mechanischen Führung beim Labyrinth-H) 
erlernen.) (Psychol. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. comp. Psychol. 10, 325 bis #) - 
331 (1930). N. 

Als Versuchstiere dienten weiße Ratten, die ein bereits von H.C. Koch (1923) 1) . 
benutztes Labyrinthmuster mit 9 Blindgängen so weit lernen mußten, daß sie unter ||. 
5 Versuchen mindestens 4mal richtig gingen. Eine mechanische Führung auf dem 
Wege wurde in der Weise zur Geltung gebracht, daß z. B. bei den ersten 8 Versuchen 
der Zugang zu sämtlichen Blindgängen durch Metalltüren versperrt war (mechanische | 
Führung), und daß erst vom 9. Versuche an sämtliche Zugänge geöffnet wurden (plötz- |" 
liches Weglassen der Führung). Oder es wurden nach einer Anzahl von Versuchen mit 
geschlossenen Zugängen (mechanische Führung) in den folgenden Versuchen einzelne, 
dann immer mehr Zugänge zu den Blindgassen in bestimmter Reihenfolge offen gelassen 
(stufenweises Weglassen der Führung). Eine Anzahl der auf diese Weise möglichen |] 
Kombinationen wurde mit 8 verschiedenen Gruppen von Ratten durchprobiert, während 
eine 1. Gruppe das Labyrinth ohne Führung lernen mußte. Es ergab sich bei den Ver- 
suchen mit plötzlichem Weglassen der Führung, daß die ersten 8 und 10 Versuche 
mit Führung die Zahi der nach dem Fortfall der Führung bis zum Beherrschen des |P: 
Labyrinths notwendigen Versuche gegenüber der Zahl der Kontrollgruppe nicht ver- 1 
ringerte. Die Gesamtzahl der Fehler zeigte sich gegenüber dem führungslosen Lernen 
vergrößert; die durchschnittlich notwendige Zeit verringerte sich allerdings. Bei den N 
Versuchen mit stufenweisem Weglassen der Führung zeigte sich kein Unterschied im | 
Ergebnis, wenn die Blindgänge in der Reihenfolge von vorn oder von hinten allmählich | 
geöffnet waren. Hinsichtlich der zum Beherrschen notwendigen Versuche ohne Füh- 
rung nach dem Weglassen der Führung unterschied sich diese Versuchsreihe nicht I 
von der mit plötzlichem Weglassen der Führung. Die Zeit verringerte sich. Eine | 
verschiedene Schwierigkeit der Wege ergab keinen Unterschied zwischen beiden Me- 
thoden. Dagegen erforderte das allmähliche Weglassen der Führung in der Reihenfolge 
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itvon schwierigen zu leichten Wegen mehr Zeit und zeitigte mehr Fehler als in der um- 
gekehrten Reihenfolge. Im ganzen ergab sich, daß die Annahme nicht richtig ist, 
"daß stufenweises Weglassen der Führung vorteilhafter als plötzliches Weglassen sei. 
"Einige Arten des stufenweisen Weglassens sind nachteiliger als das plötzliche Weglassen, 
Hempelmann (Leipzig). 
Corey, Stephen Maxwell: Sex differences in maze learning by white rats. (Ge- 
“schlechtsunterschiede im Labyrinth-Erlernen durch weiße Ratten.) (Laborat. o] 
I in Athletics, Univ. of Illinois, Urbana.) J. comp. Psychol. 10, 333—338 
(1930). 

"t Männliche und weibliche weiße Ratten lernten ein aus hochgelagerten Stäben 
‘bestehendes Labyrinth nach Miles zu durchlaufen. Die entscheidenden Versuche, 
gemessen nach einem der 4 Kriterien: Fehler, ‚aktive Zeit“, Gesamtzeit oder Versuchs- 
“zahl, ergaben eine Überlegenheit der weiblichen über die männlichen Ratten. Hin- 
“sichtlich der Gesamtzeit und der „aktiven Zeit‘ zeigten sich die Männchen in ihren 
“Leistungen variabler als die Weibchen. Die Überlegenheit des weiblichen Geschlechts 
“scheint nicht eine Wirkung der bei manchen der Versuchstiere vorhandenen Trächtig- 
keit zu sein. Ebenso ist das bei manchen Tieren beobachtete schnellere Wachstum 
“während der Versuchsperiode wohl nicht dafür verantwortlich zu machen. Vielmehr 
“jscheint der Unterschied der Leistungen der beiden Geschlechter auf der Wirkung 
“irgendwelcher Geschlechtsfaktoren zu beruhen. Hempelmann (Leipzig). 


w 


Higginson, Glenn D.: The performance of the white rat in a rotated maze. (Die 
Leistung der weißen Ratten in einem rotierten Labyrinth.) J. comp. Psychol. 10, 
1955373 (1930). 

| Männliche und weibliche weiße Ratten im Alter von etwa 2 Monaten wurden zum 
‚Teil in völliger Dunkelheit auf ein standardisiertes Labyrinth nach Watson dressiert. 
"In den kritischen Versuchen, bei denen das Labyrinth in bezug auf die Himmelsrich- 
tungen um 90, 180, 270 oder 360° gedreht wurde, zeigte sich kein bemerkenswerter 
''Unterschied im Verhalten von im Hellen oder im Dunkeln dressierten Ratten. Die 
‚Leistungen dieser normalen, d.h. gesunden Tiere, die sich somit zeitweilig unter Be- 
"dingungen befanden, die funktionell denen der von Watson und von Carr benutzten 
blinden Ratten entsprechen, wurden durch die Drehung des Labyrinths in keiner Weise 
‚beeinflußt. Es ergab sich keinerlei experimentelle Bestätigung für die behauptete 
| törung des Gesichts beraubter Ratten unter diesen Bedingungen. Die entgegen- 
gesetzten Ergebnisse der genannten Forscher müssen wohl auf irgendwelchen Besonder- 
‚heiten in ihren Schlußfolgerungen beruhen. Die Versuche ergeben keinen Anhalt dafür, 
'Idaß in den halbzirkelförmigen Kanälen der weißen Ratte irgendwie ein Richtungs- 
‘sinn lokalisiert sei. Hempelmann (Leipzig). 


Schneider, Karl Max: Das Flehmen. (Zool. Garten, Leipzig.) Zool. Gart., N. F. 3, 
‚183—198 (1930). 

Autor hat eine größere Reihe von Beobachtungen über das ‚‚Flehmen“ oder 
.|,Giemen“ bei verschiedenen Haus- und Menagerietieren gemacht und durch 19 sehr 
.'gute Bilder illustriert. Man bezeichnet unter diesem Namen seit alters her bekannte 
„leigentümliche Verhaltensarten männlicher Tiere, die an Geruchswahrnehmungen ge- 
bunden und mit dem Geschlechtsleben im Zusammenhange stehen. Es wird dabei der 
Hals unter maximaler Kopfstreckung gehoben, die Oberlippe dorsal aufgekrümmt, 
so daß die Schneidezähne und die Unterseite der Oberlippe sichtbar werden. Meist 
srfolgt nach wenigen Minuten einer gewissen Starre der Lippenschluß oder der ganze 
‚Komplex geht vor begonnener Kohabitation wieder zurück. Autor beschreibt die 
‚einzelnen Besonderheiten des Flehmens bei Pferd, Zebra, Kamel, Trampeltier, Fluß- 
pferd, Tapir, Hirsch und Reh; dagegen hat er es niemals bei Raubtieren gesehen. Dem 
/Flehmen ähnliche Bewegungen sah er auch beim Röhren oder Orgeln gewisser Hirsche, 
Iwomit auch der Ausdruck einer Wutgebärde verbunden sein kann. Dexler (Prag). 
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Kohts, N.: Les aptitudes motrices adaptatives du singe inferieur. (Die adaptativen | 
motorischen Fähigkeiten des niederen Affen.) (Laborat. Zoo-Psychol., Museum 
Darwinianum, Moscow.) J. de Psychol. 27, 412—447 (1930). | 

Die Arbeit enthält im wesentlichen eine Zusammenfassung des Inhalts des 1928| ' 
in russischer Sprache veröffentlichten Buches der Verf.: Adaptative motor habits|| 
of the Macacus rhesus under experimental conditions. A contribution to the problem! 
of „labour process“ of monkeys. Ein erwachsener halbzahmer weiblicher Rhesusafte; 
wurde vor die Aufgabe gestellt, Futter enthaltende Kasten zu öffnen, deren Tür durch | 
die verschiedenartigsten Riegel, Schieber, Bolzen, Ketten, Schlösser usw. und deren) 
Kombinationen verschlossen war. Der Affe bewies keinerlei Einsicht in den Zusammen- it 
hang zwischen Verschluß und Öffnungsmöglichkeit. Er zeigte sich unfähig zu einemill j,; 
geregelten Vorgehen, zu einem „Arbeiten“ in menschlichem Sinne. Aus alledem ergibt 
sich, daß auch die positiven Leistungen des Affen nicht als Anfänge und als Ursprung der | 
höheren Betätigungsweisen des Menschen angesehen werden dürfen. Es hat durchaus‘ 
den Anschein, als sei der Affe ein rudimentäres Glied an der Vorfahrenreihe des Men- | 
schen, nicht aber ein Vorläufer desselben. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. | 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, |\ 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Spessard, Earle Augustus: Fertilization in a living oedogonium. (Befruchtung 
am lebenden Oedogonium.) Bot. Gaz. 89, 385—393 (1930). | 

An lebendem Oedogonium Kurzii (Feller) konnte die Ausbildung der Geschlechts- 
organe, das Ausschwärmen der Spermatozoiden und die Befruchtung eingehend beob- 
achtet und geschildert werden. Die größte Zahl von Geschlechtsorganen wird in Inter- 
vallen von je 15 Tagen gebildet. Schon 48 Stunden nach Beginn der Anlage sind Oogo- 
nien und Antheridien reif. Letztere entlassen die Spermatozoiden zumeist in den ersten 
Morgen- und in den ersten Nachmittagsstunden. In 1 Minute schon kann das Sperma- | 
tozoid das Orgon erreichen, in weniger als 1 Minute ist es eingedrungen und in einer 
weiteren halben Minute ist das Ei befruchtet. Pisek (Innsbruck). 


Krause, August Wilhelm: Untersuchungen über den Einfluß der Ernährung, Be- || 
liehtung und Temperatur auf die Peritheeienproduktion einiger Hypoereaceen. Beitrag |l 
zur Kulturmethodik einiger parasitärer und saprophytischer Pilze. (Laborat. f. Mykol., 
Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Z. Parasitenkde 2, 419 
bis 476 (1930). 

Die Einreihung vieler Nebenfruchtformen höherer Pilze unter die zugehörigen 
Hauptfruchtformen begegnet auch heute noch großen Schwierigkeiten, da unsere üb- || 
lichen Zuchtverfahren den Fruchtkörper bildenden Pilzen nicht alle Entwicklungs- 
möglichkeiten bieten. Untersuchungen über den Einfluß verschiedener Wachstums- 
bedingungen auf die Perithecjenbildung der Hypocreaceen sollten einen Beitrag zur 
Einführung entsprechender Kulturmethoden liefern. Eine ausführliche Besprechung 
der Literatur über Fruchtkörperbildung bei Pilzen geht der Beschreibung eigener Ver- 
suche voraus; ebenso eine genaue Angabe der verwendeten Pilzstämme, unter Beigabe 
von Zeichnungen der verschiedenen Fortpflanzungsformen. Versuchspflanzen waren: Gi- | 
berella Saubinetii, Neocosmospora vasinfecta, Melanospora spec., Hypomycesipomoeae, | 
Hypomyces cancri, Nectria punicea und Nectria coccinea. Die Kultur der Pilze wurde N 
auf Filtrierpapierröllchen durchgeführt, die 1. teilweise, 2. ganz mit Nährlösung gesät- | 
tigt waren oder 3. in überschüssige Nährlösung teilweise eintauchten. Es ergab sich bei I 
den Untersuchungen, daß der Einfluß der Kohlenstoff- und Stickstoffquellen der Pilze I 
auf die Perithecienbildung, je nach der vorliegenden Species recht verschieden sein I 
kann. Bei Vergleich verschiedener Nährlösungskonzentrationen erwies sich Überfütte- 1 
rung schädlicher als Hungern. Das Minimum der H-Ionenkonzentration für Peri- | 


1 
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'" thecienbildung lag bei pr = 9,0, das Maximum bei pu = 2,1. Zwischen pp = 6,4 


und pp = 4,3 war die Fruchtkörperbildung am stärksten und ziemlich gleich häufig. 
Das Temperaturoptimum der Perithecienbildung liegt bei den einzelnen Pilzarten ver- 


“) schieden hoch, auch ist die Wirkung des Lichtes bei den einzelnen Pilzen nicht von 


gleicher Stärke. Max Löweneck (Weihenstephan). 
Baba, Takewo: Über die Entwieklung der Geschlechtszellen, besonders der Samen- 


zellen von Nereis mietodonta. (Physiol. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
| Zasshi 42, 2273—2283 u. dtsch. Zusammenfassung 2284 (1930) [Japanisch]. 


Die Arbeit enthält histologische Untersuchungen über die Entwicklung der Geni- 


' talzellen von Nereis mictodonta, Marenzeller. — Vollentwickelte Geschlechtszellen 
.' findet man bei diesem Tier nur im Frühjahr. Die Urgeschlechtszellen, insbesondere die 


Ursamenzellen sind aber schon Ende Oktober oder Anfang November in der Leibes- 
höhle nachweisbar, während die Ureier sogar noch früher auftreten. Im Frühjahr 
erlangen die Genitalzellen ihre völlige Reife und werden von Ende April bis Mitte Mai 
ausgeschieden. Ob die Befruchtung zu einer bestimmten Zeit epidemisch auftritt (wie 
bei Nereis osawai während der Hochflut zur Zeit des Neumonds), konnte nicht fest- 
gestellt werden. — Die aus Kopf und Schwanzteil bestehenden Samenzellen sind 25 u 
lang. Der 3,5 u lange und 2 «u breite Kopf ist von länglich-ovaler Gestalt mit einem 
sich verjüngenden Ende. Der Durchmesser des reifen, kugeligen Eies beträgt 140 bis 


ı 180 u. — Die von älteren Autoren beschriebenen Umformungen der Parapodien wäh- 


rend des geschlechtsreifen Zustandes werden bestätigt. Ilse Fischer (Leipzig). 


Brocher, Frank: Observations biologiques sur la ponte et les premiers stades du 


‘ Lithobius forficatus L. (Biologische Beobachtungen über die Eiablage und die ersten 
#‘ Entwicklungsstadien von Lithobius forficatus.) Rev. suisse Zool. 37, 375—383 (1930). 


Die während der Eiablage stets in die Erde halb eingegrabenen ?Q dieses Chilo- 
poden tragen ihr Ei am herausragenden Hinterende an der Schleimhaut der geschwellten 


ı Vulva; das Ei befindet sich in beständiger Drehbewegung und wird hierbei seitens der 
“' dem 9 eigenen Zangen (Genitalfüße) mit von ihnen aufgegrabenen Erdteilchen bedeckt: 


das Vulvasekret dient als Bindemittel. Nach etwa 1 Stunde ist die Eihülle fertig, ein 
förmlicher Kokon. Er wird nun ruhig gehalten (? Trocknen der Hülle) und sodann auf 


den Boden abgelegt. Die Eiablage wurde von Dezember bis April beobachtet, stets 
‚ am Morgen, oft mehrere Tage hintereinander je ein Ei. Die Dauer der embryonalen 


Entwicklung wechselte zwischen 45 und 108 Tagen, selbst bei Eiern der gleichen Mutter. 


‚ Die geschlüpfte, 3 mm lange Larve besitzt 7 Beinpaare und Anlagen des 8. (als seitliche 


Fortsätze am vorletzten Segment), die sich im Laufe des 4. Tages rasch bis zur Ge- 
brauchsfertigkeit entwickeln. Ihnen folgen die Anlagen der nächsten 2 Paare, die 
jedoch erst (nach etwa 8 Wochen) im Gefolge einer Häutung zum Gebrauche umgebildet 
erscheinen. Werden die Eier infolge irgendeiner Störung nackt abgelegt, so können 
sie sich dennoch entwickeln. Diese Beobachtungen decken sich nur zum Teil mit den 


‚\ sehr dürftigen, bisher bekannten Daten. J. Meixner (Graz). 


Young, William (., and Fiorindo A. Simeone: Development and fate of spermatozoa 
in the epididymis and vas deferens in the guinea pig. (Entwicklung und Schicksal 
der Spermatozoen im Nebenhoden und Vas deferens des Meerschweinchens.) (Arnold 
Biol. Laborat., Brown Univ., Providence.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 838 
bis 841 (1930). 

Verf. vertritt die Anschauung, daß die Spermatozoen unreif den Hoden verlassen, 
im Nebenhoden heranreifen und schließlich im Nebenhodenschweif altern und aufgelöst 
werden. Das wird durch folgende Ergebnisse gestützt: Mit Sperma aus dem oberen 
Teil des Nebenhodenschweifes wurden 32% Befruchtungen erzielt, aus dem unteren 
Teil 71%. Wurde dagegen der Nebenhodenkopf gegen den Hoden und außerdem der 
Ductus deferens abgebunden, so wurden nach 25 Tagen aus dem oberen Teil 53%, aus 


| dem unteren Teil 27% Befruchtungen erzielt. Danach besitzen die Spermatozoen eine 
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| 
optimale Befruchtungstüchtigkeit, die mit zunehmendem Alter abnimmt und außerderf 
muß ein ständiger Ersatz der alten durch junge Spermatozoen erfolgen. Diese voil 
Young geäußerte Ansicht ist nur verschieden von den bisher vertretenen Anschauunl 
gen, wenn man den Hauptwert auf das endliche Schicksal nicht verwendete! 
Spermatozoen, nicht auf den ohne operative Eingriffe sicher sehr langen Zeitraum 
praktischer Befruchtungstüchtigkeit im Nebenhodenschweif legt. Daß dit 
Spermatozoen nach langem Aufenthalt im Nebenhoden schließlich ausgeschiedei 
werden müssen, entweder ausgestoßen oder zerfallen, wie Young das beobachtet hat 
ist ganz natürlich. Es ist aber nicht richtig, gegen eine evtl. vorkommende Überalte! 
rung der Spermien durch eine derartige Darstellung, den großen Zeitraum wenigeil 
zu beachten, in dem die Sperinatozoen nun tatsächlich funktionstüchtig sind| 


Die Spermatozoen reifen und wachsen in wenigen Tagen, bleiben aber wochenlangl} ui 
unter sehr geringer Einbuße der Befruchtungsfähigkeit funktionell gleichwertig. Wähsl] u: 


rend dieser Zeit „altern“ sie allerdings. Und wenn gesagt wird, daß kein Einfluff 
im Nebenhoden herrscht, der vor diesem ‚‚Älterwerden‘“ schützt, so ist das zwar richtig, 
geht aber an der Tatsache glatt vorbei, daß selbst unter den angegebenen experimentellen] 
anormalen Verhältnissen der Unterbindung die Erhaltung der Beweglichkeit im Neben- 


hoden über Wochen etwas durchaus Eigenartiges ist. Wer diese Arbeit liest, könnteff 
leicht über der Darstellung der Grenzen der Organorganisation die eigentliche 


Funktion vergessen. Das Charakteristische der Wirkung des Nebenhodenschweifes 


ist die Erhaltung der Beweglichkeit über lange Zeit im gehemmten Zustand, währendil| 


ungehemmte Bewegung nur 2—3 Tage möglich ist. Redenz (Würzburg). 
Cunningham, J. T.: The influence of laetation on ovulation and oestrus. (Der Ein- 


fluß der Lactation auf Ovulation und Oestrus.) Brit. med. J. Nr 3638, 516—517 (1930). I 
Während der Lactation unterbleibt der Oestrus bei Maus, Ratte, Frettchen, Kanin | 
chen und dem virginischen Opossum, doch tritt ein solcher trotzdem auf bei Rind, 


Pferd, Ziege, Schwein und Mensch. Es kann also nicht, wie behauptet wurde, die Stimu-H 


lation durch das Saugen an der Milchdrüse über den Vorderlappen der ei || it 
(Anregung stärkerer Sekretion) die Beständigkeit der Corpora lutea bewirken. Viel-) | 


mehr sieht man das Unterbleiben, wenn die Neugeborenen hilflos, nackt und unreif! 
sind und für längere Zeit im engen Kontakt mit der Mutter im Nest beisammen sind, 
wie dies bei der erstgenannten Tiergruppe der Fall ist. Vielleicht nimmt dabei die f 
Mutter lösliche Substanzen vom Körper der Jungen auf, vom Munde beim Saugen 
oder von der Haut. Manches deutet ja auch darauf hin, daß während der Traebnese | 
vom Uterus aufgenommene Substanzen des Fetus die Erhaltung der Corpora lutea 
bewirken. Die Atrophie der letzteren nach Abort kann auch derart gedeutet werden. 
L. Freund. (Prag). 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, | 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Carlson, John W.: Artifieial tripping of flowers in alfalfa in relation to seed pro- 
duetion. (Künstliches Bestäuben von Blüten der Luzerne in bezug auf Samenproduktion.) 


(Dep. of Agronomy, Utah Agrieult. Exp. Stat., Logan.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 780 
bis 786 (1930). 


Das künstliche Bestäuben von Luzerneblüten vermehrt durchweg die Samenpro- | 


duktion, und zwar verhält sich die Anzahl der von unbehandelten Pflanzen gebildeten 
Hülsen zu der von künstlich bestäubten Pflanzen wie: 2,5. Das künstliche Bestäuben 
hat außerdem den Vorteil, daß die Fruchtbildung bedeutend unabhängiger ist von 


äußeren Faktoren, als dies bei natürlicher Befruchtung der Fall ist. Die durch künst- I 


liche Bestäubung erzeugten Früchte sind den normalen gleichwertig. Ein Auswerten 


dieses Ergebnisses für die Praxis steht noch aus. Esdorn (Hamburg). | 


u Jozefowiez, Mary: Some observations on tomato plants from seed submitted to U 
high temperatures. (Einige Beobachtungen über Tomatenpflanzen, deren Samen I 
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4 hohen Temperaturen unterworfen waren.) (C'heshunt Exp. a. Research Stat., Cheshunt.) 
i Ann. appl. Biol. 17, 514—521 (1930). 

Die Arbeit erläutert an Hand zahlreicher Abbildungen Anomalien, die dadurch 
‘ık entstehen, daß die Samen Temperaturen von 85—100° ausgesetzt waren. Die hohen 
4 Temperaturen wirkten dabei weniger schädlich, wenn die Samen vorher vorsichtig bei 
Al niedrigeren Temperaturen vorgetrocknet waren. Die Hauptschädigung wirkt sich 
4 an der Primärwurzel aus, die gar nicht oder nur verkümmert entsteht. Häufig setzt 
«) aber nachträglich die Bildung von Sekundärwurzeln ein. Auch im apikalen Teil der 
u Pflanzen, der weniger empfindlich gegenüber Hitze ist, können später teilweise ganz 
+ normale Triebe gebildet werden. Esdorn (Hamburg). 


N 
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Y Jozefowiez, Mary: The effect of certain treatments on the germination of tomato 
ü, seeds. (Die Wirkung verschiedener Behandlungsweisen auf die Keimung von Tomaten- 
-} samen.) (Ceshunt Exp.a. Research Stat., C'heshunt.) Ann. appl. Biol. 17, 504—513 (1930). 
Es wurde die Wirkung verschiedener Mittel auf gut und mäßig keimende Samen unter- 
üb sucht. Dabei wirkten Quecksilberchlorid und Wasserstoffsuperoxyd schon bei schwachen 
it Konzentrationen keimschädigend, während Formaldehyd und Kupfersulfat je nach Konzen- 
„| tration und Einwirkungszeit mehr oder weniger harmlos waren. Eintauchen der Samen in 
.| Wasser von 15° erhöhte die Keimschnelligkeit, während ein Eintauchen in Wasser, das wärmer 
“") als 50° war, schon nach 10 Minuten schädigte. Trockene Wärme konnte bis zu 79,5° vertragen 
Hi werden, wirkte allerdings etwas keimverzögernd. Esdorn (Hamburg). 


ii Guilliermond, Dufrenoy et Labrousse: Germination des graines de Tabae dans les 
" milieux additionnes de rouge neutre et eoloration du vacuome pendant le döveloppement 

' des plantules. (Keimung von Tabaksamen bei Zusatz von Neutralrot und Färbung 
'*, der Vakuolen während der Entwicklung der Keimlinge.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 
a 1439—1442 (1930). 

H Durch frühere Versuche ist bekannt, daß Neutralrot von niederen Pflanzen ohne 
4) Schädigung aufgenommen wird. Wichtig ist dabei, daß der Farbstoff sich in den 
=} Vakuolen anhäuft, so daß diese Färbung für die cytologische Technik von Wichtigkeit 
| Ha Verff. dehnen nun diese Versuche auf höhere Pflanzen aus. Dabei zeigt sich, daß 

‚sowohl die Keimung von Tabaksamen wie die weitere Entwicklung der Pflänzchen in 
ilschwachen Lösungen von Neutralrot nicht geschädigt wird. Die Giftigkeit des Neutral- 
\ı rot ist unabhängig vom pp-Wert der Nährlösungen, aber letzterer ist von Einfluß auf 
"die Stärke der Farbstoffaufnahme in den Zellen. Esdorn (Hamburg). 


! 
Al Kondo, Mantaro, and Tamotsu Okamura: On the influences of various tempera- 
“) tures in duration of storage and various moistures of rice upon the preservation of ger- 
'mination power of hulled rice. (Über die Einflüsse verschiedener Temperaturen 
‘während der Lagerung und verschiedener Feuchtigkeit des Reises auf die Erhaltung 
der Keimkraft von enthülstem Reis.) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 4, 
'315—341 (1930). 

| In ausgedehnten Versuchen wird gezeigt, daß die Keimkraft des Reises abhängt 
‚von dem Feuchtigkeitsgehalt der Samen, der Lagerungstemperatur und der Art der 
‚Lagerung. Geprüft werden Samen mit einem Feuchtigkeitsgehalt von 10, 12, 14, 16 
„und 18%. Die angewandten Temperaturen betragen: Zimmertemperatur, 25°, 30°, 
185° und 40°. Die Lagerung geschieht einmal in luftdicht verschlossenen Gefäßen und 
 \andererseits ohne Luftabschluß. Dabei ergibt sich, daß Reis, der bis auf einen Feuch- 
R tigkeitsgehalt von 10—12% getrocknet ist, jahrelang seine Keimkraft behält bei Lage- 
„\rungstemperaturen bis zu 30°. Enthält der Reis mehr Feuchtigkeit, dann ist er höheren 
„Lagerungstemperaturen gegenüber empfindlich. Reis mit 16% Feuchtigkeit (soft rice) 
‚muß getrocknet werden, um längere Lagerung auszuhalten. Die luftdichte Aufbewah- 
rung gibt bessere Ergebnisse als Lagerung ohne Luftabschluß, wenn die Temperaturen 
ö niedrig sind, und der Feuchtigkeitsgehalt der Samen gering ist. Bei Temperaturen 
von 35—40° und stärkerer Feuchtigkeit dagegen ist die Lagerung ohne Luftabschluß 
"etwas günstiger als luftdichter Abschluß. Esdorn (Hamburg). 
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Mezzadroli, G., e E. Vareton: Azione esereitata dal radio sulla germinazione de} 
semi. (Beeinflussung der Samenkeimung durch Radium.) Atti Accad. naz. Lincei r 
VI. s. 12, 73—80 (1930). || 

Ruhende Samen von Gerste und 2 Weizensorten, von Erbsen, Fisolen, Sojabohner:f 
und Kichererbsen wurden durch 5, 15, 30 Minuten und 3 Stunden der Einwirkung von 
3,9 mg Radiumbromür in Lösung ausgesetzt und der Effekt durch Vergleich des Keim- 
prozentes, der mittleren Länge und des mittleren Gewichtes der Keimlinge aus dem 
behandelten Saatgute mit den entsprechenden Werten unbehandelter Kontrollen bei 
sonst gleichen Außenbedingungen erschlossen. Die fördernde Wirkung der y-Strahlen 
wird schon bei 5 Minuten Exposition bemerkbar, erreicht bei 30 Minuten ein Maximum 
und fällt bei 3 Stunden Exposition bedeutend ab. Wird die Radiummenge auf die 
Hälfte reduziert, so muß zur Erzielung entsprechender Wirkungen die Expositionszeit 
verfünffacht werden. Zahlenmäßig läßt sich die Förderung bei den besten Probenj 
folgendermaßen angeben: 30% Steigerung der Keimzahl, 80% Erhöhung der Gesamt-[ 
länge und des Gewichtes der Keimlinge. Auch bei Aussaat nach 2 Monaten macht 
sich die Radiumwirkung noch bemerkbar. Auf die vorhandene Literatur wird wegen 
Platzmangel nicht eingegangen. Die statistische Grundlage erscheint Ref. für die quan- 
titativen Angaben etwas zu bescheiden. Sperlich (Innsbruck). 

De Fazi, Romolo: Azione dei raggi ultravioletti sulla germinazione dell’orzo, pen 
la fabbricazione del malto. (Wirkung ultravioletter Strahlen auf die Keimung de 
Gerste mit Rücksicht auf die Malzgewinnung.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 11 
1022—1024 (1930). 

Seit 1919 durchgeführte Laboratoriumsversuche, die in der Praxis ihre Bestätigung! 
finden, haben gezeigt, daß eine entsprechende Bestrahlung der Gerste mit Quarz 
lampen mit Rücksicht auf die Reduktion der Keimperiode auf 4—5 Tage bei gleich 


auf den Trockenextrakt) von beachtenswerter ökonomischer Bedeutung ist. Weitere 
Vorteile des Verfahrens sind die hierbei mögliche, unter dem Üblichen schwankendell 
Temperatur (10—15°), die Verhinderung der Verpilzung und die Steigerung des Vita 
mingehaltes. Über diesen und die Bindung der Vitamine an gefärbte Pigmente soll) 
eine ausführliche Arbeit berichten, die gleichzeitig alle Versuche über die Behandlung 
der Gerste mit ultraviolettem Lichte zusammenfassend darstellen wird. sSperlich. 

Seaglia, G., e 0. Businco: Eiffetti delle irradiazioni Roentgen sull’acereseimento) 
di Hyaeinthus orientalis. (Beeinflussung des Wachstums von Hyacinthus orientalisif 
durch Röntgenstrahlen.) (Istit. di Anat. Pat. e di Fisiol. Sperim., Univ., Cagliari.) 
Arch. di Fisiol. 29, 48—87 (1930). 

Von 50 Hyazinthenzwiebeln gleicher Sorte und Provenienz, gleicher Größe und! 
gleichen Gewichtes werden 40, in Gruppen zu je 10, durch gleiche Zeit mit 4 zuneh-f 
menden Dosen bestrahlt und hierauf alle 50 Zwiebeln bei gleichen Außenbedingungenf 
in Wasser durch 75 Tage kultiviert. Der Zuwachs der Blätter, des Blütenschaftes und 
der Wurzeln wird in entsprechenden Tagesintervallen gemessen und zudem über das 
eyto- und karyologische Bild in Wurzelspitzen von Proben aus den 5 Versuchsserien, J 
die an 3 Tagen — bald nach Beginn, in der Mitte und am Ende der Versuchszeit — I 
entnommen wurden, berichtet. Obwohl die individuellen Schwankungen, die von | 
den Verff. eingehend diskutiert werden, nach des Ref. Meinung gesicherte Schlüsse 1 
kaum zulassen, glauben die Verff. ihren Versuchen entnehmen zu sollen, daß eine Beein- I | 
flussung durch die Bestrahlung im allgemeinen erfolgt und daß sie sich je nach der | 
Konstitution und dem — vielleicht doch nicht bei allen Zwiebeln gleichen — Entwick- 
lungszustand bald als Hemmung, bald als Förderung des Wachstums auswirkt. Zu- I 
nehmende Dosen wirken nach beiden Richtungen stärker, nur eine mittlere Dosis wider- 
steht einer befriedigenden Deutung. Der größte Teil der Arbeit ist der Zusammen- I 
fassung der bisherigen Ergebnisse über die Beeinflussung pflanzlichen und tierischen I 
Wachstums durch Röntgen- und andere Strahlen und die Schlußbetrachtung dem 


il 


595 


''ı Vergleiche der Versuchsergebnisse mit der Wachstumsbeeinflussung durch tierische 
“| Organextrakte bei Pilzen gewidmet. Sperlich (Innsbruck). 
| Ullisch, Anna: Die Gewebespannungen beim Entfalten monokotyler Blätter. Bot. 
“t Archiv 30, 195—234 (1930). 
I Die Arbeit liefert den Nachweis, daß an den Entfaltungsvorgängen der Blätter 
i a Gewebespannungen einen großen Anteil haben. Nachgewiesen wird dies an Hemero- 
“ı callis, Veratrum, Polygonatum und verschiedenen anderen Monokotylen, ferner an 
k ‚ einigen Dikotylen, und zwar einesteils durch verschieden orientierte Einschnitte an 
it jüngeren und älteren Blättern, aus denen sich ergibt, daß in vielen Fällen der Entfal- 
“ul tungsvorgang die Resultante verschieden gerichteter Einzelspannungen ist, andern- 
4 teils durch Plasmolyseversuche. Die Ausbildung besonderer aktiver Entfaltungs- 
" gewebe ist daher in fast allen Fällen überflüssig. Durch Überdehnung der Zellmembra- 
as nen finden die Spannungen in ausgewachsenen Blatteilen meist ihren Ausgleich. Auch 
‘ı bei Araceen und Palmen lassen sich Gewebespannungen nachweisen, sie führen an 
 vorgebildeten Rißstellen zur Zerteilung der Blattlamina. Anatomische Untersuchungen 
a der Spannungs- und Trennungsgewebe dienen der Vervollständigung. Filzer. 
| Johansen, Donald A.: Studies on the morphology of the Onagraceae. II. Embryonal 
‘; manifestations of faseiation in Clarkia elegans. (Untersuchungen über die Morphologie 
ieh der Onagraceen. II. Embryonale Formen der Fasciation bei Clarkia elegans.) (Dep. 
| Al Botany, Stanford Univ., Stanford University.) Bot. Gaz. 9, 75—91 (1930). 
Individuen von Clarkia elegans, bei denen häufig Fasciationen auftraten, unter- 
| schieden sich von den normalen Pflanzen auch dadurch, daß ihre Samen einen großen 
u Prozentsatz an Keimlingen hervorbrachten, die Abnormitäten i in der Form und Zahl 
oh der Kotyledonen aufwiesen. Die Fruchtknoten fasciierter Exemplare waren kürzer 
ı und breiter als diejenigen normaler Pflanzen; die Samenanlagen etwas kleiner. Eine 
vollständige Serie von Fruchtknoten gebänderter Individuen mit allen Entwicklungs- 
', stadien des Embryos wurde nach Petrunkewitsch fixiert, eingebettet und 10 u dick 
„u geschnitten. Verf. beobachtete zwei- und mehrkernige Zellen, Monokotyledonie, Triko- 
\ tyledonie, breite flache Embryonen (beginnende Fasciation), Embryonen mit ver- 
J) kürztem Suspensor und diploide apogame Embryonen (die sich meist nicht weiter ent- 
„. wickelten als bis zum l6zelligen Stadium). (I. vgl. diese Ber. 13, 30.) 
H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 
Laibach, F.: Entwieklungsphysiologische Unterschiede zwischen Lang- und Kurz- 
x) griffeln bei einer heterostylen Pflanze. (Linum austriacum L.) Z. indukt. Abstam- 
mungslehre 55, 155—182 (1930). 
Bei den geschilderten Sippen und Sippenkreuzungen zeigen die langgriffligen Pflan- 
„| zen eine Verzögerung im Keimen und in der Blütenentwicklung. Verf. zieht eine 
ı\ Parallele zu den von Correns beobachteten Keimungsdifferenzen bei Diöcisten (Me- 
landrium album). Eine genauere genetische Analyse dieses entwicklungsphysiologischen 
Phänomens steht noch aus. Walter Zimmermann (Tübingen). 
| Just, E. E.: The present status of the fertilizin theory of fertilization. (Der 
.\ heutige Stand der „Fertilizin-Theorie‘“ der Befruchtung.) (Dep. of Zool., Howard Unw., 
"| Washington.) Protoplasma (Berl.) 10, 300—342 (1930). 
Eine übersichtliche Darlegung der Tatsachen, auf denen die „Fertilizin- 
.\ Theorie“ Fr. Lillies ruht. Von dem „reifen“ Ei wird eine Substanz sezerniert, die 
-\ durch ihre agglutinierende Wirkung auf die Spermien nachweisbar ist. Diese Substanz 
.ı wird von Fr. Lillie „Fertilizin‘ genannt. Werden die Eier häufig gewaschen, hört 
.\ die Fertilizinproduktion und damit die Befruchtungsfähigkeit des Eies auf. Die Samen- 
"\ zellen binden das Fertilizin. Die Agglutination fremder Spermien wird durch andere 
') Substanzen bewirkt als die der eigenen Spermien (Isoagglutination). Das Arbacia-Ei 
‘| enthält ein „Anti-Fertilizin“. Blut übt eine hemmende Wirkung auf die Befruchtung 
‚ aus. Das Blut blockiert nicht die Bindung zwischen Spermareceptor und Fertilizin, 
sondern zwischen Fertilizin und Eireceptor. Diese grundlegenden Tatsachen sind 
38* 
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von Fr. Lillie auf sorgfältigste Weise fertiggestellt worden und die „Fertilizin-Theorie; # 
1 Ba 


fügt diese Tatsachen zu einem Bilde zusammen. Just betrachtet die ve | 
Einwände gegen die „Fertilizin-Theorie‘‘ und weist nach, daß diese entweder unricht || bil 
oder einseitig sind. In einem Schlußkapitel hebt Just die Vorteile der Fertilizi a mi 
Theorie gegenüber der Lysin-Theorie Loebs hervor. Er betont besonders, daß ail gms! 
Fertilizin-Theorie die irreversible Natur der Befruchtung erklären kann (nach der Auiffie" 
fassung des Ref. braucht kein prinzipieller Gegensatz zwischen Lysin- und Fertilizin 
Theorie zu bestehen. Beide Theorien können vielleicht für das Verständnis der Bey) 
fruchtung von Bedeutung sein, indem sie verschiedene Vorgänge abspiegeln, die fü 
die Entwicklungserregung von Bedeutung sind.) John Runnström (Stockholm). || 

Runnström, John: Atmungsmechanismus und Entwieklungserregung bei dem Seel) pl 
igelei. (Staz. Zool., Napoli u. Zool. Inst., Univ. Stockholm.) Protoplasma (Berl.) 1Mfri 
106-173 (1930). 

Die Atmung von Seeigeleiern wurde unter verschiedenen Bedingungen manajli 
metrisch nach Warburg gemessen, Kohlenoxyd hemmt die Atmung der befruchteteif) 
Eier etwa ebenso stark wie die Atmung von Hefe und den von Warburg untersuchte1 | 
tierischen Zellen. Unbefruchtete Eier dagegen werden durch Kohlenoxyd sehr vie 
weniger beeinflußt als befruchtete Eier. Die Erklärung hierfür ist nicht in einer Ver 
schiedenartigkeit der Atmungsfermente im befruchteten und unbefruchteten Ei zu 
suchen, sondern der Verf. nimmt mit Warburg an, daß das Atmungsferment in dexf 


Dimethylparaphenylendiamin und &-Naphthol etwa gleich groß Und etwa gleichmäßigfiui. 

stark durch Kohlenoxyd hemmbar. Es folgt daraus mit großer Wahrscheinlichkeit|) 

daß die „Sättigungstheorie“ richtig ist. — Durch Methylenblauzusatz wurde die Atmungät ij: 

der unbefruchteten Eier stark beschleunigt, befruchtete Eier wurden nur wenig beein-P\; 

flußt. Der Verf. erörtert ferner die Wirkung hyper- und hypotonischer Salzlösunge 4 
auf die Atmung und die Zusammenhänge zwischen Atmung und Kolloidstruktur. 
H. A. Krebs (Altona). 

Morgan, T. H., and Albert Tyler: The point of entrance of the spermatozoön in 


relation to the orientation of the embryo in eggs with spiral eleavage. (Die en, 
der Eintrittsstelle des Spermatozoons zur Orientierung des Embryo bei Eiern mit} 
Spiralfurchung.) (Marine Biol. Laborat, Woods Hole a. William G. Kerckhoff Laborat.| 
of the Biol. Sciences California Inst. of Technol., Pasadena.) Biol. Bull. 58, 59-73 
(1930). 

Über die im Titel genannte Beziehung ließ sich an 3 verschiedenen Spezies durch 
Lebendbeobachtung nach künstlicher Befruchtung folgendes feststellen: Bei de 
Muschel Cumingia tellinoides durchschnitt unter 98 Fällen die 1. Furchungsebeneil 
77 mal die Eintrittsstelle des Spermiums, 13 mal war die Eintrittsstelle weniger als 45°, \ 
8 mal mehr als 45°, aber weniger als 90° von der 1. Furche entfernt. Die Anordnung 
der ersten 4 Blastomere war abhängig davon, ob die 1.Furche dem Zufall gemäß rechts} 
(Fall I) oder links (Fall II) seitlich vom animalen Pol einschnitt. Dadurch, daß inf 
jedem dieser Fälle die D-Zelle fern von der Eintrittsstelle des Spermas auf der gegen- | 
überliegenden Eiseite sich anlegte, und also die Teilungsrichtung beim Einschneiden 
der 2. Furche zwangsmäßig leiotrop (Fall I) oder dexiotrop (Fall IT) sein mußte (bei f 
der horizontalen Lage der beiden Spindeln wären in diesem Fall diese Begriffe besser | 
durch rechts- und linksgerichtet zu ersetzen), so war die Folge (da die 3. Teilung immer 
dexiotrop verlief), daß, entsprechend der Lage der 4d-Zelle und damit des Hinterendes 
des Embryo, seine Mediane entweder in Richtung der 1. Furche (Fall II) oder senkrecht f 
dazu in Richtung der 2. Furche (Fall I) lag. Jede Art der Furchung ergab normale I 
rechtsdrehend sich bewegende Larven. Demnach wird zwar die Richtung der 1. Furche | 


|) 


in der Mehrzahl der Fälle durch die Spermieneintrittsstelle bestimmt, die Mediane des. 
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"Embryo aber durch die vom Zufall abhängige Lage dieser Furche zum animalen Pol, 
.|— Beim Borstenwurm Chaetopterus lag nur in 41% der Fälle die Eintrittsstelle des 
‚'Spermiums in der 1. Furche, die auch hier nach dem Zufall bald rechts, bald links 
„vom animalen Pol einschnitt. Dagegen existierte keine Beziehung der Lage der Ein- 
|trittsstelle zur Lage der D-Zelle. Die 2. Furchungsteilung war immer leiotrop, die Lage 
er D-Zelle also bald entgegengesetzt, bald in der Nähe der Spermieneintrittsstelle. 
“Aus dieser Situation ergibt sich, daß die Medianebene des Embryo immer (für obige 
341% der Fälle gültig) in Richtung der 2. Furche liegt, aber je nach Stellung der D-Zelle 
"die Eintrittsstelle sich einmal auf ihrer rechten, einmal auf ihrer linken Seite in Rich- 
\ \oues der 1. Furche befindet. — Bei dem Borstenwurm Nereis fiel die Spermieneintritts- 
"stelle nur bei 51% der Eier mit der 1. Furche zusammen. Für diese Fälle gilt im übrigen 
prinzipiell dasselbe wie bei Chaetopterus, nur daß die Lage der 1. Furche zum animalen 
|Pol nicht vom Zufall abhängt, sondern in 85% der Fälle rechtsseitig ist. Daher befindet 
“sich in demselben Prozentsatz die Spermieneintrittsstelle auf der linken Seite der in 
“Richtung der 2. Furche verlaufenden Medianebene des Embryo. — Es ist zunächst 
“aoch nicht möglich, für diese verschiedenen Beispiele einen allgemeingültigen Mecha- 
"hismus der Beziehungen abzuleiten. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Li Dalcq, A.: Interpıetation eytologique des effets, sur la gastrulation, de P’irradiation 
\ he des gametes, chez Rana fusea. (Cytologische Auslegung der Wirkung der Bestrah- 


“ung der einen der Gameten auf die Gastrulation bei Rana fusca.) (Laborat. d’Embryol., 
NUniv., Bruxelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1055—1058 (1930). 

# - Der „paradoxe‘‘ Effekt bei Bestrahlung der einen der Gameten von Rana fusca, 
welcher zuerst von Hertwig und seiner Schule beobachtet wurde, wird in neuen Ver- 
‘#suchsreihen bestätigt. Es zeigt sich, daß bei den haploiden Larven, welche sich aus den 
“Eiern entwickeln, stets eine Elimination der Chromosomen des bestrahlten Partners 
“stattfindet. Diese Ausstoßung der Chromosomen des bestrahlten Partners gewähr- 
“leistet jedoch noch nicht die regelmäßige Gastrulation der Keime, vermutlich, da auch 
ner Zellbestandteile, nicht nur das Chromatin, durch die Bestrahlung geschädigt 
"werden, wobei der Kernsaft eine besondere Rolle spielen soll. Politzer (Wien)., 
Just, E. E.: Hydration and dehydration in the living cell. II. The fertilization 


'Iole a. Dep. of Zool., Havard Univ., Washington.) Protoplasma (Berl.) 10, 24—32 (1930). 
Die Eier von Nereis wurden in verdünntes Seewasser (60—331/;% Seewasser) 
ür eine Stunde gebracht. Es stellte sich heraus, daß die Eier, wenn sie in normales 


wbete Vakuolbildung bei den aus dem hypotonischen Medium in normales Seewasser 

hurückgebrachten Eier. Es handelt sich hier offenbar um eine andere Methode der 

egulation des Wassergehalts als die rein osmotische. (II. vgl. diese Ber. 14, 740.) 
J. Runnström (Stockholm). 

Just, E. E.: Hydration and ach in the living cell. IV. an and 


IBeewasser.) lekihe Biol. Laborat., Woods Hole a. Dep. of Zool., Havard Uniw., 
ashington.) Protoplasma (Berl.) 10, 33—40 (1930). 
Die Eier von Nereis können in weitgehend verdünntem Seewasser (bis 331/,%) 


f! in. Diese Larven sind allerdings bei den stärkeren Verdünnungen nicht mehr ganz 

„ilhormal. Die Entwicklung der Eier spricht indessen dafür, daß es bei der von Just 

beschriebenen Vakuolenbildung (vgl. vorstehendes Referat) sich nicht um eine Cyto- 
lyse handelt. J. Runnström (Stockholm). 
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Romanoff, Alexis L., and Anastasia J. Romanoff: Effeet of carbon dioxide on 9 
of albumen in the developing egg. (Der Einfluß von Kohlensäure auf das p4 de 
Eiweißes des sich entwickelnden Eies.) (Laborat. of Exp. Embryol., Cornell Uma| 
Agrieult. Exp. Stat., Ithaca.) J. of exper. Zoöl. 56, 451—457 (1930). || 

Kohlensäure hat einen Einfluß auf das p, des Eiweißes des Hühnereies. Je höhe 
der Prozentgehalt an Kohlensäure, desto niedriger das pn. Es geht auch aus den Er 
gebnissen der Verf. in Bestätigung älterer Angaben hervor, daß das 9, während de 
Entwicklung sinkt. Am meisten ausgesprochen ist die Veränderung nach etwa 48 Stun 
den Bebrütung. Ein empirischer Ausdruck wird gefunden, der den Zusammenhan, 
zwischen 9 des Eiweißes, der Kohlensäurekonzentration und der Bebrütungszei 
angibt. J. Runnström (Stockholm). | 

Schmidt, 6. A.: Schnürungsversuche bei Anuren. (Zool. Inst., Uni. Freiburg v. Br.| 
Roux’ Arch. 122, 665—666 (1930). 

Die Frage, der auch die Arbeit Schotts gilt (vgl. diese Ber. 16, 227) wird hier mif 
der Schnürungsmethode geprüft. Die bei Anuren besonders schwierige, bisher niemand] 
geglückte Technik wird zusammen mit der angekündigten ausführlichen Bearbeitunzfj 
veröffentlicht werden. Durchschnürungen im Furchungs-, Blastula- und Gastrulastadiung} 
beweisen, daß auch der Anurenkeim bis zum letzteren Stadium nur ein labil determi 
niertes System ist. Soweit es gestattet ist, sich aus der kurzen Zusammenfassun 
schon ein Bild zu machen, scheinen diese Versuche im Vergleich zu denen von Schottill 
allerdings schon im Blastulastadium eine Einschränkung der Regulationsfähigkeiifl 
zu zeigen. Goertiler (Kiel). 

Vogt, Walther, und Emmy Bruns: Experimente über das Regulationsvermöge 
der Blastula von Triton taeniatus und Bombinator pachypus. (Abt. f. Histol. u. Embryol.\l' 
Anat. Anst., Univ. München.) Roux’ Arch. 122, 667—669 (1930). 

Zusammenstellung der Hauptergebnisse aus etwa 150 Versuchen der Laichperioden 
1928 und 1929 zur Ermittlung des Determinationszustandes und der Regulations! 
fähigkeit der Keimbezirke, besonders des präs. Med. Mat. Geprüft wurde: „Didfi 
Materialverwendung im Dachbereich nach exzentrischer Entnahme (Symmetrie ?)) 
Der Ausgleich zwischen Randzone und Dachmaterial (Vertretbarkeit?). Der Einfl 
von Mangel oder Überschuß in einer Keimzone auf die Proportionen des Embryojli 
Das entwicklungsphysiologische Verhalten der Anurenblastula (Bombinator) im Verf 
gleich mit den Urodelen.‘‘ Die Ergebnisse lassen sich nur dann verstehen, wenn ma 
annimmt: „Dem Dachbereich der Blastula kommt vorwiegend abhängige Entwicklung 
und hohes Regulationsvermögen zu, der Randzone dagegen größere Unabhängigkei 
der Teilbezirke und eine bestimmende Rolle bei der Bemessung des Medullarmaterials.‘ 
Dasselbe gilt im Gegensatze zu Brachets Annahme und in Übereinstimmung mitl! 
den im gleichen Heft des Arch. Entw.mechan. veröffentlichten Resultaten von Schottäll 
und Schmidt für die Anurengastrula. Goerttler (Kiel). U 

Needham, Joseph, and Dorothy Moyle Needham: On phosphorus metabolism in embryo-l! 
niclife. I. Invertebrate eggs. (Über den Phosphorstoffwechsel während des embryonalen 
Lebens. I. Evertebrateneier.) (Hopkins Marine Biol. Laborat., Stanford Univ., Monterey 
Calıf. a. Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 7, 317—348 (1930), 

In dieser wichtigen Untersuchung bringen die Verff. genaue quantitative Angaben 
über die verschiedenen phosphorhaltigen Fraktionen der Eier und Larven einiger! 
Evertebraten. Es handelt sich um die Keime von Dendraster excentricus (irre- 
gulärer Seeigel), Patirin miniata (Seestern), Urechis compo (Echinerid), Emeritaf 
analoga (dekapodes Krebstier), Artemia salina (Phyllopode). Die Keime wurden 1 
gewöhnlich zusammen mit trockenem, phosphorfreiem CaSO, zerkleinert und aml 
Exsiccator getrocknet. Aus dem so erhaltenen Pulver wurden teils die äther- und teils| 
die wasserlöslichen phosphorhaltigen Stoffe extrahiert. Unter diesen wurden folgendef 
Bestandteile bestimmt: Anorganischer Phosphor, Pyrophosphat, schwer hydrolysier-1 
bare organische Phosphorverbindungen, Phosphoprotein-Phosphor und Nucleo-L 
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protein-Phosphor. Außerdem wurde der Totalphosphorgehalt bestimmt. In anderen 
Versuchen wurden Extrakte mit Trichloressigsäure bereitet, in denen der anorganische 
Phosphor und die leicht und schwer hydrolysierbaren Phosphorverbindungen bestimmt 
wurden. Die ausführlichsten Angaben beziehen sich auf die Keime des Seeigels Den- 
draster. Es wurden unbefruchtete Eier, Gastrula und Plutei von dieser Form unter- 
sucht. Der totale Phosphorgehalt wächst während der Entwicklung. Der ätherlös- 


‚ liche Phosphor (Lipoidphosphor) wächst etwas während der Entwicklung, während 


der Gehalt an Phosphoproteinphosphor sinkt. Von Gewicht ist vor allem, daß der Gehalt 
an Nuclein-Phosphor so gut wie unverändert ist, wenn man das unbefruchtete Ei mit 
dem Pluteusstadium vergleicht. Bei Untersuchung des Pluteusstadiums findet man 
eine beträchtliche Unübereinstimmung zwischen den Ergebnissen der beiden oben er- 
wähnten Methoden. Dies rührt davon her, daß mittels der Trichloressigsäure der im 
Skelet vorhandene Phosphor nicht extrahierbar ist. Nach der Behandlung mit CaSO, 
geht dagegen dieser in Lösung. Auch die Untersuchungen an den übrigen oben er- 
'wähnten marinen Organismen bestätigen im großen und ganzen die Befunde bei dem 
Seeigelei. — In den Eischalen von Artemia fanden die Verff. einen Farbstoff von 


‚, Hämatinnatur, der oxydiert und reduziert werden kann. Die Schale ist außerdem reich 


an Ca. — Es wird zuletzt ein Vergleich zwischen den untersuchten Eiern von Everte- 
braten und dem Hühnerei angestellt. In diesem findet während der Entwicklung 
eine bedeutende Bildung von Nucleoprotein-Phosphor statt, während dies, wie aus der 
vorliegenden Untersuchung hervorgeht, bei den in Rede stehenden Evertebraten 
nicht der Fall ist. J. Runnström (Stockholm). 

Cousin, G.: La diapause de Lueilia serieata meig. (Die Zwischenpause bei Lucilia 
sericata Meig.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 651—653 (1930). 

Das Kriterium, ob in der Entwicklung der Fliegen nur durch Einwirkung äußerer 


„ı Einflüsse oder aber durch Auswirkung eines inneren Rhythmus Ruhepausen auf- 


treten, hatte Rabaud benutzt, um homodyname und heterodyname Entwicklungs- 
weisen zu unterscheiden. Auf Grund der Beobachtung von etwa 60 Generationen der 
Fliege Lucilia sericata kommt die Verf. zu der Überzeugung, daß bei konstanten äußeren 
Bedingungen dieses Objekt, das von Rabaud als heterodynam bezeichnet war, ebenso 
wie auch die nahe verwandten Fliegen Phornia und Calliphora, keinerlei „Diapause“ 
zeigen, d.h. daß sich in den verschiedenen Generationen keine unterschiedliche bio- 
logische Aktivität nachweisen läßt. Änderungen des Entwicklungstempos treten nur 
nach Milieuänderungen ein. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Przibram, Hans, und Leonore Brecher: Wachstumsmessungen an Tenodera ari- 
difolia Stoll., einer japanischen Fangheuschrecke. (Zugleich: Aufzucht der Gottes- 
anbeterinnen. XI. Mitt.) (Zool. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Roux’ 
Arch. 122, 251—279 (1930). 

Japanische Gottesanbeterinnen, die bei 25° in beiden Geschlechtern meist 8, sel- 
tener 9 Häutungen haben, verdoppeln ihr Gewicht nach der 7., 8. und 9. Häutung. 
Das gleiche gilt für die abgeworfenen Häute. Hier macht sich bei den Zunahmequo- 
tienten ein Gang bemerkbar. Auch in 35° zeigt sich ebenfalls die Verdoppelung. Mes- 
sungen der Längen und Breiten des Prothorax bei den abgeworfenen Häuten zeigen 
nicht wie bei früheren Untersuchungen an Sphodromantis den Quotienten 3. Wurzel 
aus 2, sondern einen höheren (1,35 statt 1,26), die Breite der Thorakalhaut einen Quo- 


‘| tienten von 1,18, d. h. es ist die Oberfläche des Halsschildes (Quotient 1,59) doch dem 


Quadrate der 3. Wurzel aus dem Massenquotienten 2 proportional. „Die allgemeine 
Formulierung der für das Arthropodenwachstum ermittelten Gewichtszunahme muß 


ji lauten: das Endgewicht der Larven oder bei unvollkommener Verwandlung auch der 
‘| Volltiere stellt eine Zweipotenz dar.‘‘ Wegen der Einzelheiten muß das Original ein- 
| gesehen werden. Zahlreiche Tabellen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Przibram, Hans: Wachstumsmessungen an Sphodromantis bioeulata Burm. 


‘| IV. Zunahme der Facettengröße und -anzahl. (Zugleich: Aufzucht der Gottesanbete- 
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rinnen. XII. Mitt.) (Zool. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Roux” 
Arch. 122, 280-299 (1930). | 

In Verfolg seiner Wachstumsuntersuchungen an Arthropoden untersucht Verf.|| 
die Zunahme der Facettenlänge. Vom I. bis IV. Stadium und von IX. ab geht dasil 
Wachstum in jedem Intervall von 1 auf 1,26 vor sich, das entspricht einer Verdoppe-|]' M 
lung des Cornealvolumens. Vom VI. bis IX. Stadium beträgt die Zunahme dagegen! 
nur 1,414, das entspricht einer Verdoppelung der Augenoberfläche. Gleichzeitig ver-|| 
doppelt sich die Zahl der Augenfacetten. Diese Untersuchungen, wie die Bearbeitung | 
der Ergebnisse anderer Autoren zeigen deutlich das Verdoppelungsprinzip beim Wachs- I} 
tum, wobei sich die Verdoppelung bald nach dem Volumen, bald nach der Oberfläche‘ 
richtet und sich einerseits auf die Facettengröße, andererseits auf die Facettenanzahl | 
bezieht. Viele Einzelangaben und Tabellen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). | 

Soös, L.: Ein Beitrag zur Kenntnis der postembryonalen Entwicklung von Daude- | 
bardia. (Ungar. Nationalmuseum, Budapest.) Z.Morph.u. Ökol. Tiere 19, 330—338 (1930). | 

An Hand von Material der Raublungenschnecke Daudebardia cavicola Soös‘ 
aus der Aggtekeler Tropfsteinhöhle in Ungarn geht Verf. auf die Umbildung des ur- | 
sprünglichen Baues ein, der die Jungtiere der Gattung Daudebardia im Verlauf || 
ihres Wachstums unterworfen sind. Die bereits früher, hauptsächlich durch Simroth ||“ 
bekannt gewordenen Verhältnisse konnten bestätigt und ergänzt werden. Das MiBß- || it: 
verhältnis zwischen der Größe der Schale und der Weichteile ist eine während des | ür 
Lebens erworbene Eigenschaft. Während sich die Jungtiere nach Art von verwandten |f 
Zonitidae gut in ihre Gehäuse zurückziehen können, ist das bei den erwachsenen 
Schnecken nicht mehr der Fall, da das Wachstum der Schale gegenüber dem des Weich- fl ır 
körpers zurückbleibt. Daudebardia cavicola Soös kann sich allerdings in einem |f} 
höheren Alter noch in das Gehäuse zurückziehen, als das Daudebardia rufa Drap. |f 
vermag. Eine Umwandlung der inneren Organisation wird durch die Rückwärtsver- /f} 
schiebung und die Rechtsdrehung des Pallialkomplexes bedingt. Die Ursache dieser 
Rückwärtsverschiebung des Pallialkomplexes ist in der starken Entwicklung des if} ı 
Pharynx zu suchen, die eintrat, als die Schnecke sich aus pflanzenfressenden Ahnen Il} 
zu einem Raubtier entwickelte; dieser mächtige Pharynx drängt sämtliche hinter ihm If « 
gelegene Organe nach rückwärts. Die Rechtsdrehung des Pallialkomplexes ist auf die Aus- |} I! 
bildung der Geschlechtsorgane mit zunehmendem Alter zurückzuführen. Bei den Jung- 
tieren sind die Geschlechtsorgane noch unentwickelt, und die Pallialorgane liegen in einer 
der Sohle parallelen Ebene. Wenn später die Geschlechtsorgane zu einem umfangreichen || ı 
Organ heranwachsen, schieben sie innerhalb des Hautmuskelschlauches den Pallial- 
komplex vor sich, wodurch die Rechtsdrehung des letzteren bedingt wird. C©. R. Boetiger. 

Ludwig, Daniel: The elieet of exposure to cold on the embryonie deveiopment of | 
the Japanese beetle (Popillia japoniea Newman). (Die Wirkung von Kälteexposition auf || 
den Japanischen Käfer [Popillia japonica Newman).) (Dep. of Biol., Univ. Coll., 1 
New York Uniw., New York.) Physiologie. Zoöl. 3, 291—296 (1930). 

Beim Studium verschieden langer und zu verschiedenen Entwicklungszeiten ein- 
geleiteter Einwirkung niederer Temperatur auf Eier des Japanischen Käfers Popillia 
japonica ergab sich, daß steigend verlängerte Unterbrechung der Entwicklung durch 
Aufenthalt in einer Temperatur von 8—12° (1—4 Wochen) sofort nach der Eiablage 
die bei der optimalen Temperatur von 30° nachfolgende Entwicklungszeit verlängert | 
und zugleich die Sterblichkeit erhöht. Die Käferembryonen verhalten sich somit I 
anders als die Embryonen einer bestimmten Gruppe von Heuschrecken gegenüber, | 
bei denen nach gleicher Behandlung die Entwicklung beschleunigt wird, bei denen 
sich aber zugleich auch die normale Entwicklung nicht bei gleichbleibender Sommer- 
temperatur abspielt wie bei den Käfern, sondern bei denen eine Überwinterung I 
eingeschaltet ist. — Der Effekt der Kälteeinwirkung zeigt sich in verschiedenen 
Perioden der normalerweise bei 30° 8 Tage dauernden Embryonalentwicklung ver- I 
schieden stark. Bei Einwirkung bis zum 1. Tage findet man relativ geringe Entwick- 
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“lungsverzögerung und sehr hohe Sterblichkeit, vom 1. bis 2. Tage langsames Anwachsen 
der Verzögerung und Abnahme der Sterblichkeit, vom 3. bis 5. Tage stärkste Verzöge- 
‘rung und größte Sterblichkeit, am 6. bis 7. Tage Abnahme der Einwirkungsmöglichkeit 
“in bezug auf Entwicklungsverzögerung und Erhöhung der Sterblichkeit. Diese An- 
"'gaben sind durch Zahlen und Kurven belegt. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Sagara, Jun-ichiro: Embryochemische Untersuchungen mittels der Injektions- 
'imethode. IV. Über die Glutathionbildung im Organismus des Hühnerembryos. (Physiol.- 
“Chem. Inst., Nagasaki.) Hoppe-Seylers Z. 188, 124—126 (1930). 
d Im frischen Ei ist nach Injektion von Glutaminsäure und von Taurin getrennt 
“rund zusammen, die Menge des nach Thunicliffe bestimmbaren Glutathion gleich Null. 
“Vom 3. Tage der Bebrütung an wird die Reaktion von Thunicliffe positiv, sowohl 
beim unbehandelten Ei (1) als auch bei Injektion von 2 mg glutathionsaurem Na- 
‘*ıtrium (2), oder 5 mg Taurin (3), oder von je 2 mg glutaminsaurem Na und Taurin (4). 
'\\/Die Glutathionmenge betrug am 3. Bebrütungstage 0,013°/,, (1), 0,0199/,. (2), 0,020%/ go 
"\H(3), 0,019°/,, (4). Am 5. Bebrütungstag: 0,026°/,, (1), 0,0350/,0 (2), 0,035%/,, (3), 0,0379/ 0 
‘:(4); am 9. Bebrütungstag: 0,055°/,, (1), 0,059%/g0 (2), 0,056°/,0 (3), 0,058%/,, (4); am 
ik. Bebrütungstag: 0,252%/,, (1), 0,253%/99 (2), 0,261%/go (3), 0,3110/y0 (4). Die Zunahme 
‚(der Sulfhydrylsubstanz erfolgt — besonders in den späteren Bebrütungstagen — in 
‚viel stärkerem Maße. Es wird nach Thunicliffe sehr wahrscheinlich nur die Glutamin- 
‘säureverbindung bestimmt. Es ist nicht nachgewiesen, daß dabei auch das Cystein 
“alevtl. mittitriert wird. (III. Kusui, vgl. diese Ber. 16, 225.) Fr.N. Schulz (Jena)., 
| Riddle, Oscar: Studies on the physiology of reproduetion in birds. XXVII. The 
‘»age distribution of mortality in bird embryos and its probable significanee. (Unter- 
“suchungen zur Fortpflanzungsphysiologie der Vögel. XXVII. Die Sterblichkeitsver- 
ülteilung bei Vogelembryonen und deren wahrscheinliche Ursachen.) (Carnegie Inst., 
© Stat. f. Exp. Evolution, Cold Spring Harbor, N. Y.) Amer. J. Physiol. 94, 535—547 (1930). 
Die Beobachtungen erstrecken sich über 19 Jahre. Material: Tauben (Strepto- 
“ıpelia risoria und ihr Bastard mit St. alba; Turtur, Spilopelia und Zenaidura 
ıspec.; Columba), 2010 tote Embryonen. Die Inkubationszeit beträgt bei den beiden 
ülersten Arten etwas mehr als 14 Tage, bei den anderen 3 Peristeridae etwas weniger als 
»"14 Tage, bei Columba 17—17!/, Tage. In allen 3 Gruppen finden sich 2 Maxima der 
»" embryonalen Sterblichkeit: 1 am 3. und 4. Tag, das 2. in den letzten 2—3 Tagen der 
#'Inkubation. Es dürfte sich also um eine Eigentümlichkeit der Vogelentwicklung und 
s\micht um die Wirkung von Letalfaktoren handeln. Bei dem ersten Maximum kommt 
"wahrscheinlich die ungenügende Versorgung mit Sauerstoff in Betracht: größere 
«\ Empfindlichkeit der Embryos, Beginn der Ausbildung des Chorions, Dottersackes, 
{/ Allantois mit größter Geschwindigkeit, Vorherrschen endothermischer Vorgänge. Am 
4 Ende der Entwicklung kommt es offensichtlich leicht zu einer Störung des Wasserstoff- 
| wechsels. Noch unbestimmte Vogelarten vom Orinoko schlüpfen nur, wenn sie täglich 
angefeuchtet (Regen) werden. (XXVI. vgl. diese Ber. 10, 334.) Paul Krüger (Wien). 
n Coe, Wesley R.: Regeneration in nemerteans. Il. Regeneration of small sections 
„of the body split or pastially split longitudinally. (Regeneration bei Nemertinen. 
‚, II. Regeneration kleiner, ganz oder teilweise längsgespaltener Fragmente.) (Osborn 
1 Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 57, 109—144 (1930). 
Ü 


E 


Im Anschluß an frühere Arbeiten wird erneut bewiesen, daß Lineus, in kleine 
{\ Fragmente verschiedener Form zerstückelt, entsprechend verkleinerte Individuen 
-\ aus den Teilstücken zu bilden vermag. Werden die Fragmente an den Wundrändern 
‚longitudinal gespalten, so verwächst die Wunde meist ohne Schwierigkeit. Spaltet 
' man aber, nachdem das Regenerationsgeschehen eingesetzt hat, neuerdings, so ent- 
‘ wickeln sich Doppeltiere, entweder Doppelkopftiere oder Doppelschwanztiere oder auch 
Tiere mit verdoppeltem Schwanz- und Kopfende. Wie weit das Regenerationsver- 
mögen dieser Nemertinen geht, zeigt sich darin, daß man Querabschnitte durch Längs- 
‚| schnitte in 2—6 Fragmente spalten kann, die alle zur Restitution befähigt sind, wenn 
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wenigstens Teile des Längsnervenstammes und genügend Integumentmaterialie 
für den Wundverschluß vorhanden sind. Interessant, aber leider nicht durch hist 
logische Abbildungen belegt, sondern nur durch höchst primitive Schemata erklärt| 
sind die Angaben des Autors über die Beziehungen der neuen zu den alten Organen] 
So sollen die fehlenden Gehirnteile eines Halbkopfes (erzeugt durch medio-longitul 
dinale Spaltung des Kopfes) aus dem alten Halbhirn unter entsprechender Transfor 
mation entstehen, zum Teil auch unter Zellwucherung am Wundrand mit Beteiligunjf 
von „Neoblasten“, die nach Auffassung des Autors dem Epithel entstammen sollen 
Entfernt man vor der Längsspaltung des Kopfes auch noch dessen Vorderende mi 
der Vorderhälfte des Gehirns, so entsteht das neue Gehirn teils durch Auswachsei 
von Gewebe aus dem alten, teils durch Neubildung im Regenerationszapfen, der auf 
Stelle des abgetrennten Vorderendes entsteht. Bei der seitlichen Regeneration dei 
Kopfes werden die neuen Cerebral-Sinnesorgane und der neue Mund in ähnliche! 
Weise wie bei der Embryonalentwicklung durch Einstülpungen des neuer|| 
Integumentepithels gewonnen, während der neue Mitteldarm, Rüssel und Rüssel 
tasche, Blutgefäße usw. nach dem schon im Jahre 1929 (s. o.) beschriebenen Modusl| 
entstehen. Querabschnitte, sagittal gespalten, zeigen gleichzeitig die Erscheinungerf| 
der vorderen-hinteren und seitlichen Regeneration. Der letztere Modus soll dadurchl[ 
gekennzeichnet sein, daß die Wundränder durch Zellwucherungen der tieferen Inte-fj 
gumentschichten später durch dichtere Lagen von Neoblasten ähnlichen Ursprungsi! 
geschlossen werden. Der neue Seitennerv sproßt aus dem neu entstandenen Gehirn-f 
lappen nach hinten aus, ebenfalls unter Mitwirkung von „Neoblasten“. Der alte Nerven 
strang wird reorganisiert und nach vorn mit dem neuen Gehirn verbunden. Die neuenjl 
Muskeln sind das Produkt der Tätigkeit des Mesenchyms, das seine Aktivität einen 
lebhaften Ernährung durch Phagocyten verdankt. Die letzteren haben sich mit Nah 
rung beladen, indem sie das Material des alten Muskelgewebes inkorporieren. De 
Verf. scheint von der Notwendigkeit des Nervengewebes in einem zur Regene 
ration übergehenden Fragment überzeugt zu sein. Er glaubt, daß nervenfreie Frag-f| 
mente in der Regel (oder überhaupt) zur vollkommenen Regeneration und Regulatio 
untauglich sind. Mehrfach sind von ihm Selbstteilungsvorgänge an monströsen Mehr-if} 
fachbildungen (‚„Reindividualisationsteilungen‘ im Sinne des Referenten 1929) 
beobachtet worden, die zur Bildung von mehreren, normalen, entsprechend verkleinerten 
Individuen führten. Bei Spalttieren, deren Kopf und Speiseröhrenregion verdoppelt 
ist, beobachtet man, daß nach Abtrennung eines Spaltkopfes der übrig gebliebene | 
Kopf die Regeneration des abgeschnittenen nur dann durch ‚„dominance‘ zu verhindern if 
vermag, wenn der letztere in nächster Nähe der Vereinigungsstelle abgetrennt ist. 
Der Begriff der „Dominanz“, eine Art „Hemmungswirkung‘“ auf die Zellwucherung 
am „Regenerationskegel‘“ wird nicht analysiert. Offenbar liegen hier Regulationen 
im Sinne der „Reindividualisation‘ vor. Im gleichen Sinne ist die Beobachtung zu 
verstehen, daß im Fall der seitlichen Longitudinalspaltung, die zur Ausbildung von 
Spaltköpfen ungleicher Größe führen, der größere die Herrschaft über den ganzen |l 
Körper übernimmt und den kleinen Kopf zur Einschmelzung und zum völligen Ver- /f 
schwinden bringt. Hat einmal diese regressive Entwicklung eingesetzt, so schreitet |l 
sie auch dann weiter, wenn man Teile des größeren Kopfes wegschneidet. Bedauerlich | 
ist auch bei dieser Arbeit, daß auf die sehr ähnlichen, längst bekannten Erscheinungen 
bei Turbellarien nicht Bezug genommen wird. Angesichts des riesigen Beobachtungs- |) 
materials über Platodenregeneration wäre eine synthetische Betrachtung dringend zu | 
fordern. (Vgl. diese Ber. 14, 745.) P. Steinmann (Aarau). 

Reis, Karoline: Untersuchungen über das Verhalten der Transplantate larvaler | 
Amphibienhaut auf Larven und auf erwachsenen Amphibien, mit besonderer Berück- | 
siehtigung der Metamorphose. (Biol. Inst., Univ. Lwöw.) Roux’ Arch. 122, 494—545 (1930). 

Verf. hat in Fortsetzung früherer Arbeiten von Weigl und Uhlenhut die Frage 
untersucht, ob die die Metamorphose realisierenden Faktoren im Amphibienkörper 
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nur vorübergehend auftreten während der Metamorphose oder auch nach derselben 
fortexistieren, und wie lange sie in letzterem Falle noch im Organismus tätig sind. 
Es wurden rechteckige Hautstücke der Amphibienlarven auf den Rücken derselben 
oder einer anderen Gattung verpflanzt. Es stellte sich heraus, daß die Transplantate 
auch auf geschlechtsreifen Tieren einer regelrechten Metamorphose unterliegen. Dabei 
bewahren die Hautstücke vollkommen ihren ihnen eigenen Charakter in bezug auf 
Zeichnung und Farbe. Als weiteres Kriterium wurde die histologische Untersuchung 
herangezogen, aus der hervorging, daß die Leydigschen Zellen eingehen, ein einwand- 
freier Beweis für die echte Metamorphose der Transplantate. Die Faktoren der Meta- 
morphose sind nicht artspezifisch; es gelangen auch heteroplastisch ausgeführte Opera- 
tionen. Versuche, die mit Amblystomen und AxolotIn gemacht wurden, bewiesen, 
1. daß die neotenische Haut der Axolotl auf dem metamorphosierten Amblystoma- 
körper metamorphosiert und 2. daß eine einmal erfolgte Metamorphose nicht rück- 
gängig gemacht werden kann, denn Amblystomahaut bleibt auf Axolotllarven un- 
verändert erhalten. Teilweise umgewandelte Haut auf Larven verpflanzt, wird nicht 
weiter umgebildet, was für das Vorhandensein von metamorphosehemmenden Fak- 
toren bei Axolotllarvenspricht. Es hat sich ferner erwiesen, daß der Erfolg der Trans- 
plantation von einer Altersspezifität abhängig ist. M. Langendorff (Stuttgart). 

Mareucei, Ermete: Il potere rigenerativo degli arti nei Rettili. Ricerche sperimentali 
sopra aleune specie di Saurii. (Das Regenerätionsvermögen bei den Gliedmaßen der 
Reptilien. Experimentelle Untersuchungen über einige Eidechsenarten.) (Istit. di Anat. 
e Fisiol. Comp., Univ., Napoli.) Arch. zool. ital. 14, 227—252 (1930). 

Die hinteren Gliedmaßen von Lacerta muralis, L. viridis und Gongylus ocellatus 
können regenerieren. Dieses Vermögen ist größer bei L. muralis als bei G. ocellatus. Bei 
L. muralis und viridis kann auch die vordere Gliedmaße regenerieren. Das Regenerat 
ist von sehr verschiedener Größe und Form und sieht häufig aus wie ein Schwanzstum- 
mel. Innerhalb dieses Gebildes finden sich Knorpelzüge und Längsstreifen von Musku- 
latur, die aber nicht am Knorpel ansetzen. Am besten ist das Regenerationsvermögen 
am proximalen Stumpf, nimmt nach der Peripherie ab, es schwankt ferner bei den 
einzelnen Arten, bei den einzelnen Individuen ein und derselben Art und endlich sogar 
bei ein und demselben Individuum zwischen rechts und links. Manchmal bleibt jegliche 
Regeneration aus. W. Brandt (Köln). 

Weber, A.: Recherches sur les &bauches des membres chez les embryons de poulet, 
en ee qui concerne leur eapacite de regeneration. (Untersuchungen der Extremitäten- 
anlagen des Hühnchens auf Regenerationsfähigkeit.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1130 bis 
1131 (1930). 

Bei 70 Stunden bebrüteten Hühnerembryonen kann man die vorderen Extremi- 
tätenknospen durch das Amnion hindurch sehen. Die hinteren sind noch nicht vom 
Amnion bedeckt. Verf. hat nun in diesem Stadium die Knospen mit einer glühenden 
Nadel berührt. Wenn hierbei Teile der Knospen abgetrennt wurden, so fand niemals 
eine Regeneration statt. Wenn aber nur eine Abtötung von Knospenteilen, die sich 
durch Trübung bemerkbar machte, unter Erhaltung der Form der Knospe erfolgte, 
wanderten Zellen in die abgetöteten Partien ein, und nach einiger Zeit holten die Knos- 
pen die der anderen Seite im Wachstum ein und bildeten normale Extremitäten. Das 
Loch im Amnion schloß sich ohne Schaden für den Embryo.  _Gräper (Jena). 

Benoit, J.: Castration unilaterale et hypertrophie compensatrice du testieule restant 
chez le coq et le canard. (Einseitige Hodenektomie und kompensatorische Hypertrophie 
des verbleibenden Hodens beim Hahn und beim Erpel.) C. r. Soc. Biol. Parıs 104, 
883—886 (1930). 

Bei jungen Hähnen, jungen und alten Erpeln (während der sexuellen Ruhezeit) 
wurde ein Hoden ektomiert und festgestellt, daß der andere Hoden sein Volumen ver- 
doppelt. Diese Verdoppelung beruht nicht auf einer Vergrößerung des Lumens der 
Samenkanälchen, sondern auf deren Heranwachsen zur doppelten Länge. O. Kuhn. 
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Rizzatti, Ennio: Su le anomalie di sviluppo degli arti nell’uomo. (Über die Anoma- 
lien der Gliederentwicklung beim Menschen.) (Istit. di Radiol., Univ., Parma.) Riv. 
Antrop. 28, 189—222 (1930). 


Die genaue Beschreibung von 3 Monstren läßt es im Vergleich mit den früher bekannt- 
gewordenen Mißbildungen wahrscheinlich erscheinen, daß totale, partielle und longitudinale | 
Ektroinelie, Sympodie und Syndaktylie sowie Encephalocele auf eine gemeinsame Ursache | 
zurückzuführen sind, nämlich darauf, daß die betreffenden Glieder in Kontakt mit den Adnexen | 
des Fetus kommen und dadurch bei ihrer Entwicklung gestört werden. Wahrscheinlich sind | 


auf ähnliche Weise auch andere äußere Anomalien der Feten auf eine gemeinsame Ursache 
zurückzuführen. K. Saller (Göttingen). 


Vererbungsiehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


@e Honing, 3. A.: Die Entwieklung der Erblichkeitslehre. Wageningen: H. Veenman 
& Zonen 1930. 16 $. [Holländisch]. 

In dieser Inauguralrede über ‚‚Die Entwicklung der Erblichkeitslehre‘‘ werden an erster 
Stelle die Probleme und Theorien der letzten 20 Jahre verfolgt und weiter die Bedeutung 
der verschiedenen Hilfswissenschaften illustriert. Die Hauptentwickelungslinie, die im Lite- 
raturgewirre aufgezeigt wird, bezieht sich auf: Lokalisation der Erbfaktoren in den Chromo- 
somen, die Ordnung der Chromomeren, die Katalysatornatur der Gene und schließlich die 
Möglichkeit ihrer komplexen Natur mit Austausch von Unterteilen. In erster Linie werden 
die Drosophila-Untersuchungen besprochen, mit Koppelung, Überkreuzung, doppelter Über- 
kreuzung, Übers-Kreuz-Vererbung und „Non-disjunction“. Mit Hilfe von Temperaturexperi- 
menten und deren Einfluß auf die Zahl der Überkreuzungen ist es 1917 Plough zu zeigen 
gelungen, daß bei den Oocyten von Drosophila die Überkreuzung im Synapsisstadium statt- 
findet. Die cytologische Grundlage der Überkreuzungshypothese ist noch immer unzuläng- 
lich, obwohl B&lär die Vorstellung von Janssens über Chiasmatypie bei den Heuschrecken 
nicht für unmöglich hält. Nur handelt es sich hier um die Anaphase. Hinsichtlich der Natur 
der Gene gehen die Vorstellungen noch stark auseinander. Goldschmidt hat die Theorie über 
die enzymatische Natur der Gene ausgearbeitet. Die auf den Intersexualitätsexperimenten bei 
Lymantria dispar beruhenden Vorstellungen betreffs Vererbung, Quantität, Valenz und en- 
zymatische Natur der Geschlechtsdifferentiatoren werden erweitert zu einer allgemeinen 
Enzymtheorie der Vererbung. Sowohl von botanischer als von entwickelungsphysiologisch- 
zoologischer Seite hat man Bedenken gegen die Vorstellungen von Goldschmidt entwickelt. 
Doch hat bei der Erklärung des Dominanzwechsels und der multiplen Allelomorphie die Enzym- 
theorie gute Dienste geleistet. Schließlich werden die Untersuchungen von Correns über 
Capsella bursa pastoris albovariabilis besprochen. Die Erbeinheit sollte hier zugleich komplex 
und quantitativ variabel sein. Diese Vorstellung von Correns dient auch Sirks als Grundlage 
seiner Theorie, daß die Selbststerilität bei Nicotianum und Verbascum beruht auf multiplen 
Allelomorphen mit austauschbaren, dem Zufall nach verteilten Unterteilen. Weiter wird 
noch eine Übersicht gegeben über die Frage nach der Bedeutung vom Plasma für die Ver- 
erbung, über die Entwicklung und den Stand der Oenothera-Frage und über die experimen- 
telle Verursachung von Mutanten. — Von den Hilfswissenschaften werden kurz besprochen 
die morphologische Systematik, die Cytologie und die Entwickelungsphysiologie. Diese letztere 
hat mit der Genetik mehrere Begriffe (unter verschiedenen Namen) gemeinsam. Die Ent- 
wickelungsphysiologen haben weniger die Rolle vom Plasma aus dem Gesichte verloren und 
sich für die Enzymtheorie der Vererbung gleich stark wie die Genetiker interessiert. Die 
große Bedeutung der Mathematik wird beleuchtet, aber auch die Grenzen ihrer Anwendung 
gezeigt und gewarnt gegen die rücksichtslose Anwendung von Formeln. Formeln sind manch- 
mal erst gestattet, nachdem sie durch Rückkreuzung überflüssig geworden sind. Die Chemie 
liefert einerseits vererbungs-chemische Analysen von Eigenschaften, aber hier steht man nach 
den vielversprechenden Untersuchungen von Miss Wheldale über Blütenfarbfaktoren jetzt 
noch fast am Anfang; andererseits theoretische Erörterungen über die Vererbungsprozesse 
(Karczag). Bei Schmalfuss sind beide Richtungen vereinigt. Jedenfalls werden an chemi- 
schen Prozessen treffende Analogien mit Dominanz, Dominanzwechsel und recessiv sein ge- 
zeigt. — Vielleicht kommt noch einmal eine chemische Theorie zur Erklärung der partiellen 
Koppelung an Stelle der mechanischen von Morgan, an welche wir gewöhnt geworden sind, 
ohne ganz überzeugt zu sein. R. Prathen (Utrecht). 


Plate, L.: Einige Bedenken bezüglich Goldschmidtscher Vererbungsauffassungen. 
(Zool. Inst., Unw. Jena.) Arch. Rassenbiol. 24, 133—167 (1930). 


Es ist im Rahmen eines kürzeren Referates nicht möglich, auf alle Widerlegungsversuche 
der Goldschmidtschen Geschlechtsbestimmungstheorie und von Golds childıe Me 
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von der Natur und Wirkung der Gene einzugehen. Dies Unterfangen würde bedeuten, einen 
umfangreichen Kommentar zu Plates Veröffentlichung zu schreiben. Ref. muß sich darauf 
beschränken, diejenigen Punkte hervorzuheben, an denen P.s Kritik ansetzt. 1. Goldschmidt 
nimmt 2 verschiedene Gruppen von geschlechtsbestimmenden Faktoren an, die F- und die 
M-Faktoren, sie sind qualitativ verschieden. P. hält dies für falsch und glaubt mit der For- 
mulierung: primärer Geschlechtsunterschied ist ein Unterschied der X-Chromosomenzahl aus- 
zukommen. ((=XX, <= XY=NX-—) Er kehrt also in bezug auf die Geschlechts- 
bestimmung zur reinen Quantitätshypothese zurück. 2. P. kritisiert, daß der Faktor (F) 
von Goldschmidt bei dem Lymantria-Fall in das Y-Chromosom verlegt werden muß. 
Besonders wird beanstandet, daß das (F) schon vor den Reifeteilungen, während der 
Wachstumsperiode seinen Effekt ausüben soll. P. sieht in dieser Annahme eine Gefährdung 
der Theorie von der Reinheit der Gameten. 3. Der Goldschmidtschen Vorstellung von dem 
konkurrierenden Ablauf zweier Reaktionen (in diesem Fall der weiblich- und männlichdeter- 
minierenden) wird folgende Vorstellung von der Geschlechtsbestimmung gegenübergestellt: 
In den Autosomen sind die Sexualgene G$ und G2 gelagert. Diese Gene werden aktiviert 
durch die Geschlechtschromosome, und sind verschieden empfindlich, indem bei Schmetter- 
lingen 1 X die weibliche Gruppe aktiviert und die männliche hemmt, während 2X die G&- 
Faktoren aktiviert und die G?Q hemmt. Mit Hilfe dieser Vorstellung wird versucht, die wesent- 
lichsten Resultate der Lymantria-Versuche zu erklären. Das Epsistatische Minimum 
Goldschmidts wird durch den „störungsfreien Spielraum“ ersetzt. Die verschiedene Stärke 
wird nicht mehr den F- und M-Faktoren, sondern den X- und Y-Chromosomen zugeschrieben. 
4. P. wendet sich gegen Goldschmidts Auffassung von der Natur der Gene als Enzyme. 
Er stellt zusammen, was er von Genen und Enzymen zu wissen glaubt und kommt zur 
Ablehnung der Enzymnatur der Gene. 5. Die Berechtigung der Quantitätstheorie wird 
erörtert. P. bezweifelt, daß wir aus phänotypisch-quantitativen Unterschieden (soweit sie 
genetisch bedingt sind) auf quantitative Genunterschiede schließen können. Er hält 
diesen Schluß für unzulässig, sowohl für die Gene, von denen quantitative Größenmerk- 
male abhängen (bei Polymerie), als auch für die Merkmale, die durch eine Allelenreihe 
bedingt werden. Als wichtigstes Gegenargument wird die Lenzsche Kritik angeführt. Lenz 
sieht eine Schwierigkeit in der reinen Spaltung zweier nur quantitativ verschiedener Gene. 
6. Als Anhang wird die Goldschmidtsche Definition der Vererbung „erworbener Eigen- 
schaften‘ besprochen, wie sie in der Arbeit über ‚Auslösung von Mutationen bei Drosophila 
durch Wärme (vgl. diese Ber. 12, 362 u. 14, 118) gegeben wird. P. Hertwig (Berlin). 


Jollos, Vietor: Studien zum Evolutionsproblem. I. Über die experimentelle Her- 
vorrufung und Steigerung von Mutationen bei Drosophila melanogaster. Biol. Zbl. 50, 
541—554 (1930). 

Die Methode von Goldschmidt, Mutationen bei Drosophila durch Beeinflussung 
älterer Larven mit hoher Temperatur auszulösen, wurde von V. Jollos nachgeprüft 
und angewandt für die Erzeugung gerichteteter Mutationen. 5—6 Tage alte Larven 
von Drosophila melanogaster (bei 25° gezüchtet) wurden für 15 Stunden einer Tempe- 
ratur von 35—36° ausgesetzt. Bei den Fliegen, die sich aus so behandelten Larven 
entwickeln, wurden eine starke Sterilität und verschiedene, nichterbliche Modifikationen 
beobachtet. In der Nachkommenschaft der fertil bleibenden Fliegen wurde das Auf- 
treten von vielen Mutationen beobachtet. Es hat sich gezeigt, daß, ebenso wie in der 
Arbeit von R. Goldschmidt, aus unbekannten Gründen manche Versuchsserien ein 
negatives Resultat (keine Mutationen) ergeben, wogegen in anderen die Mutationen in 
hohem Prozentsatz entstehen. Anscheinend werden durch Temperaturbehandlung 
viele verschiedene Mutationen ausgelöst; es wurden aber nur manche von ihnen genau 
analysiert. Besonders häufig entstanden die folgenden, mit früher spontan entstan- 
denen identischen Mutationen: eosin; autosomaler Modifikationsfaktor, der eosin zu 
einem hellen Gelbrosa aufhellt; black; sooty; bobbed; Abnormal abdomen (nicht iden- 
tisch mit dem geschlechtsgebundenen A). Eine Reihe von speziellen Versuchen wurde 
weiterhin mit den Faktoren eosin und sooty unternommen. Es hat sich herausgestellt, 
daß durch Temperaturbehandlung bei normalen Fliegen nur eosin und sooty, nie aber 
die extremeren Allele dieser Gene (white bzw. ebony) hervorgerufen werden. Wenn 
aber eosin- oder sooty-Kulturen weiter behandelt werden, so können auch die extre- 
meren Mutationen entstehen: eosin kann zu white und sooty — zu ebony mutieren. 
In diesen beiden Fällen wurde also ein schrittweise fortschreitendes, gerichtetes Mu- 
tieren der Gene durch einen äußeren Reiz erzeugt. Zum Schluß betont Verf. die Be- 
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deutung dieser Befunde für die Klärung mancher Evolutionsfragen, vor allem der ||| ® 
Frage über das Zustandekommen der „orthogenetischen Entwicklungsreihen“. 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Stubbe, Hans: Untersuchungen über experimentelle Auslösung von Mutationen ||| 
bei Antirrhinum majus. I. (Versuche mit Röntgenstrahlen, ultraviolettem Licht, Tem- ||| 
peraturschoks und Zentrifugierungen.) (Inst. [. Züchtungsforsch. d. Kaiser Wilhelm- |)“ 
Ges., Müncheberg, Mark.) Z. indukt. Abstammgslehre 56, 1—38 (1930). | 

Die Arbeit, welche die Baurschen Untersuchungen über .die experimentelle Muta- | 
tionsauslösung ergänzen soll, sucht im wesentlichen aus den physikalischen und chemi- | 
schen Behandlungsmitteln die spezifisch wirksamsten herauszufinden. Nach einer | 
historischen Würdigung des Problems mit besonderer Berücksichtigung der wichtigen 
Arbeiten E. Steins über Radiumbestrahlung von Antirrhinum wird zunächst die ||| 
Versuchstechnik eingehend beschrieben. Als Versuchsobjekt dienten Pflanzen der [| 
seit Jahren homozygoten Sippe 50 (del=delila). Sie wurden mit Röntgenstrahlen, ||] 
ultraviolettem Licht oder Temperaturshocks behandelt oder auch in chemische ||| ıs 
Lösungen (Schwermetallsalze, Leichtmetallverbindungen) getaucht zentrifugiert. 
Die einzelnen Behandlungsweisen wurden in Quantität und Qualität bzw. möglichst | 
weitgehend variiert. Für die Zentrifugierung sind junge Pflanzen von etwa 10 cm 
Höhe benutzt worden. Alle anderen Versuche wurden an Pflanzen im Knospenstadium 
ausgeführt. Infolge der Blühverhältnisse von Antihirrhinium wird die gleichzeitige 
Behandlung vieler Knospen in ganz verschiedenen Entwicklungsstadien möglich. 
In den Reduktionsteilungen befindliche Knospen zeigen merkliche Wuchshemmungen. 
Manche entwickeln sich gar nicht weiter, andere kommen zur Blüte, zeigen aber Fertili- 
tätsstörungen. Auch ganze Zonen mit vorübergehend getrennten Knospen wurden 
beobachtet, niemals aber völliger Entwicklungsstillstand des Blütenstandes. Zentri- 
fugierte Pflanzen gehen oft ein. Sie werden nach Entfernung aller größeren Blätter 
mit dem Sproßende zuerst in die mit Chemikalien beschickten Zentrifugenröhrchen 
eingeführt. Nach dem Zentrifugieren sehen sie glasig aus und erinnern an von Frost 
befallene Pflanzen. Später werden sie wieder normal. Verf. bezeichnet die behandelten 
Pflanzen als P-Generation, die aus ihr stammenden Nachkommen als F,, deren Nach- 
kommen als F, usw. Die verschiedenen Behandlungsweisen brachten in F, alle die 
gleichen Abweichungen hervor. Eine spezifische Wirkung irgendeiner Behandlung 
ließ sich nicht erkennen. Die Abweicher lassen sich in folgende Gruppen einteilen: 
1. Zwerge, 2. Schmalblattpflanzen, 3. Radiomorphoseähnliche Blattänderungen (vgl. 
Steins Radiomorphosen), 4. andere Blatt- und Blütenmutanten, 5. Kümmerlinge 
(phänotypisch zunächst völlig normale, die aber alle eine reduzierte männliche Ferti- 
lität, männliche Sterilität oder seltener Sterilität beider Geschlechter aufweisen. Sie 
sind oft in der Entwicklung gehemmt.) Die Prozentsätze der behandelten Pflanzen 
mit abweichender Nachkommenschaft sind ziemlich hoch. Durch Röntgenstrahlen 
sind 87,012%, durch ultraviolettes Licht 85,71%, durch Temperaturshocks 84,21% 
und durch Zentrifugieren in Lösungen 45,6% der behandelten Pflanzen irgendwie 
generativ abnorm beeinflußt. In den unbehandelten Kontrollpflanzen sind dagegen 
nur 2,07% 'spontaner Mutationen aufgetreten. (Vgl. E. Stein, diese Ber. 3, 735 u. 
10, 843.) Max Ufer (Müncheberg). 

Timofeev-Resovskaja, E.: Einfluß der Röntgenstrahlen auf das Auftreten von 
Genvariationen bei Drosophila funehris. (Genet. Abt., Kais. Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., 
Berlin-Buch.) 2. eksper. Biol. 6, 9—14 (1930) [Russisch]. 

Männchen von Drosophila funebris wurden der Röntgenbestrahlung ausgesetzt 
(50 kV, 5 mA, 1 mm Aluminiumfilter, 15 cm Abstand von der Antikathode, 45 Minuten 
Expositionsdauer; diese Dosis ist ca. 3500 r gleich). Unter 612 F,—F,-Kulturen von 
den bestrahlten Männchen wurden mindestens 24 letale und 4 „sichtbare“ geschlechts- 
gebundene Genovariationen beobachtet. 1373 unbestrahlte Kontrollkulturen haben 
nur 2 letale und keine „sichtbaren“ Genovariationen ergeben. In F,, F, und F, von 
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den bestrahlten Männchen wurden außerdem noch 5 dominante und 3 recessive auto- 
somale Genovariationen gefunden. Alle Genovariationen betreffen Flügel- oder Borsten- 
merkmale und fast alle zeigen eine unvollkommene Penetranz und variable Expressivi- 
tät in ihrer phänotypischen Manifestierung. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 

Duneker, Hans: Röntgenstrahlen und Keimsehädigung. Tierexperimentelle Grund- 
lagen. Strahlenther. 37, 142—163 (1930). 

Zuerst werden die bis zum Jahre 1927 bekannten, von Paula Hertwig in einem 
Sammelreferat veröffentlichten Kenntnisse über Keimschädigungen durch Radium- 
und Röntgenstrahlen berichtet. Es handelt sich um die Empfindlichkeit der Keim- 


"zellen gegen die Bestrahlung, die Abhängigkeit von dem gerade vorhandenen Stadium, 


um den Primäraffekt sowie die Sekundäraffekte, die zum Teil erst bei den Tochterzellen 
auftreten, weiterhin um die Veränderungen des Plasmas und der Kernmasse, die bis 
zur Abtötung der letzteren gehen kann usw. Dann folgt ein eingehendes Referat der 
bekannten wichtigen Forschungen von dem Amerikaner Müller, der seine Erkennt- 
nisse an der Drosophila gewonnen hat. Die Einzelheiten müssen in der Arbeit nach- 
gelesen werden. Es hat sich also ergeben, daß die Röntgenstrahlen, die zu gewissen 
Zeiten während der Mitose gegeben werden, eine Störung im Chromosomenverteilungs- 
mechanismus, an einzelnen Stellen einzelner Chromosome eine deutliche Lockerung des 
Gengefüges, sowie einen Bruch von Chromosomen hervorrufen, was teilweise zur Ver- 
nichtung von Genen, teils aber auch zu einer Verschmelzung von den Bruchstücken 
mit homologen oder nichthomologen anderen Chromosomen führt. Es ist möglich, 
daß diese Vorgänge durch Ent- oder Umpolarisierung von Chromosomen oder Teilen 


derselben hervorgerufen wird. Außerdem werden aber auch noch echte Genmutationen 


durch Bestrahlung erzeugt, die sich in erhöhter Sterilität, in der Erzeugung von Letal- 
und Semiletalfaktoren, sowie der Erzeugung morphologischer Mutanten zeigen. Die 
Wirkung der Bestrahlung nimmt mit dem Grade der Dosierung zu. Man nimmt an, 
daß durch den Beschluß der Gene mit Röntgenstrahlen Atomverluste eintreten, die zu 
einer Änderung der katalytischen Wirkung der Gene führen. Nach Pattersons Ver- 
suchen besteht kein wesentlicher Unterschied zwischen der Wirkung der Strahlen auf 
Keim- oder Somazellen. Cordua (Hamburg). °° 

Mottram, J.€.: The effect of carbon dioxide on the oceurrence of non-disjunetion in 
Drosophila. (Die Wirkung des Kohlendioxyd auf das Vorkommen des ‚Nichttrennens“ 
bei Drosophila.) (Radium Inst., London.) J. of exper. Biol. 7, 370—372 (1930). 

Da in Versuchen über das Wachstum normaler Gewebe unter dem Einfluß von 
CO, abnorme Mitosen beobachtet wurden, so hat die Verf. geprüft, ob durch CO, nicht 
auch das primäre Nichttrennen der Geschlechtschromosome bei Drosophila melano- 
gaster beeinflußt wird. Es wurde die Zahl der durch primäres Nichttrennen entstehen- 
den „Ausnahmen“ verglichen in: a) unbehandelten Kontrollkulturen und b) in der 
Nachkommenschaft von Weibchen, die vor der Paarung mit CO, behandelt wurden 
(entweder reines CO, für 4!/, Stunden oder ein Gemisch von Luft und CO, unter Druck 
für längere Zeit). Die Kontrollkulturen haben 7116 22 und 6924 SS ergeben, 
darunter 4 „Ausnahmen“; die Versuchskulturen — 7543 922 und 7749 $&, darunter 
14 „Ausnahmen“ und 2 Gynander. Durch Behandlung mit CO, wird also der Prozent- 
satz des primären Nichttrennens etwas erhöht (der erhaltene Unterschied übertrifft 
seinen Fehler ca. um das Vierfache). N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Kosminsky, P.: Erhaltung männlicher und weiblicher Intersexe in ein und derselben 
Zucht. Vorl. Mitt. Biol. Zbl. 50, 351—357 (1930). 

Kosminsky und Golowinskaja haben früher (vgl. diese Ber. 14, 495) sog. 
„Scheinzwitter‘‘ beschrieben, welche in bestimmten russischen Linien von Lyman- 
tria dispar regelmäßig auftreten und in vielen Beziehungen den aus Kreuzungen 
starker und schwacher Rassen gewonnenen männlichen Intersexen Goldschmidts 
ähneln. Der Hauptunterschied gegenüber diesen besteht darin, daß bei den Schein- 


| zwittern die Organe einzelner Tiere mit steigender Intersexualität nicht immer in 
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einer bestimmten Reihenfolge verändert sind. Neuerdings wurden nun 32 aus Kreu! 
zung starker und schwacher Rassen gewonnene intersexuelle Männchen genau unter: 
sucht mit dem Resultat, daß auch hier Durchbrechungen der von Goldschmidt auf:| 
gestellten Reihenfolge vorkommen, ein prinzipieller Unterschied zwischen den Schein:| 
zwittern und Goldschmidts Intersexen in dieser Beziehung also nicht besteht. — 
Frühere Kreuzungsversuche zwischen den die Scheinzwitter hervorbringenden Linien 
und gewöhnlichen schwachen europäischen Linien hatten zu der Annahme geführt, 
daß bei den ersteren eine Verstärkung des Weiblichkeitsfaktors eingetreten sei. Anderer 
seits verhielt sich derselbe in einer Kreuzung mit einem Männchen einer starken japa- 
nischen Rasse wie ein schwacher. Neuerdings wurden Kreuzungen von Weibchen. 
der die Scheinzwitter hervorbringenden Linien mit männlichen Bastarden aus schwa-i| 
chen und starken Rassen ausgeführt. Ein bedeutender Teil der Raupen ging zugrunde, | 
die überlebenden ergaben neben normalen Männchen und Weibchen männliche und! 
in geringer Zahl auch weibliche Intersexe. Verf. folgert, daß eine eigenartige Mutation |} 
des Faktors F vorliege, „die im weiblichen Geschlecht als das der Rasse der Gegend, [ah 
aus welcher die intersexuelle Linie erhalten wurde, eigene F wirkt, im männlichen ||} bu: 
Geschlecht aber Intersexen gibt und sich so als das F der allerstärksten japanischen || }is 
Rassen äußert“. (Das gleiche Resultat würde jedoch auch entstehen, wenn die die 
Scheinzwitter hervorbringenden Stämme einen schwachen Männlichkeitsfaktor und |} fur 
einen Weiblichkeitsfaktor mittlerer Stärke enthalten. Ref) K. Henke (Göttingen). (ai 
© Bibliographia genetiea. Hrsg. v. J. P. Lotsy u. W. A. Goddijn. Bd. 5. ’s-Graven- ||| 

hage: Martinus Nijhoff 1929. 478 S. geb. Fl. 25.—. N 

East, E. M.: Selisterility. (Selbststerilität.) S. 331—370. 

Nach einer kurzen Einleitung wird zunächst ein historischer Abriß der allgemeinen |l} 
Beobachtungen über Selbststerilität gegeben. Weiterhin wird die Genetik der Selbst- ||| w 
sterilität behandelt. Bei Nicotiana (East und Mangelsdorf) und Veronica 
(Lehmann, Filzer) konnte der Erbgang befriedigend analysiert werden. Das Wachs- 
tum der Pollenschläuche wird durch eine Serie von multiplen Allelen bestimmt. Die | 
Sterilität ergibt sich aus der Wechselwirkung von diploidem Griffelgewebe und haploi- 
dem Pollenkorn. Nach dem gleichen Schema kommt die Selbststerilität sicher auch 
bei Antirrhinum, vielleicht auch bei Verbascum, Capsella und Petunia zu- 
stande. Bei Cardamine fand dagegen Correns einen anderen Typus: für die Sterilität 
ist hier nicht die erbliche Konstitution des einzelnen Pollenkorns, sondern die diploide 
Konstitution des pollenliefernden Elters maßgebend. Bei Tolmiea konnte Correns 
überhaupt keine Gruppenbildung feststellen, die Sterilität wird scheinbar nur phäno- 
typisch bestimmt. Der Verf. ist der Überzeugung, daß sich diese abweichenden Fälle 
bei weiteren Untersuchungen auf das Nicotiana-Schema zurückführen lassen werden. 
Insbesondere hält er das Vorkommen von Individualstoffen bei Tolmiea für unwahr- 
scheinlich, ohne zu erwähnen, daß Correns selbst der gleichen Ansicht ist. Die wei- 
teren Kapitel geben eine Darstellung der Beziehungen zwischen Selbststerilität 
und Selbstfertilität und der Physiologie der Selbststerilität (unter beson- 
derer Berücksichtigung der Pseudofertilität). Zum Schluß wird die Frage der Ent- 
stehung selbststeriler Linien und die Selbststerilität bei Tieren (Ciona) 
kurz besprochen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

@ Bibliographia genetica. Hrsg. v. J. P. Lotsy u. W. A. Goddijn. Bd. 5. ’s-Graven- 
hage: Martinus Nijhoff 1929. 478 8. geb. Fl. 25.—. 

Jennings, H. S.: Geneties of the Protozoa. (Vererbung bei Protisten.) 8. 105—330. 

Die — sehr breit angelegte — Zusammenstellung unserer bisherigen Kenntnisse 
über Vererbung bei Protozoen zerfällt in 2 Teile. Der 1. und größte behandelt den nor- 
malen Lebenscyclus der Protisten, und hier werden die ganzen Fragen über Konjuga- 
tion, Endormixis, Verjüngung usw. mit ihren Folgerungen für die Genetik, in histo- 
rischer Darstellung Schritt für Schritt ausführlich aufgerollt. Der 2. Teil behandelt 
das Vorkommen, den Ursprung und die Vererbung von Variationen, Das Material ist 


ee 
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! ‘ nach den Versuchsobjekten geordnet; für jedes Objekt werden die Arbeiten in chrono- 
vi, logischer Reihenfolge erörtert. Föyn (Berlin-Dahlem), 
e Bibliographia genetica. Hrsg. v. J. P. Lotsy u. W. A. Goddijn. Bd. 5. ’s-Graven- 
‘U hage: Martinus Nijhoff 1929. 478 8. geb. Fl. 25.—. 
in Kniep, H.: Vererbungserseheinungen bei Pilzen. S. 371—478. 
Einleitend wird darauf hingewiesen, daß Vererbungsuntersuchungen an Pilzen 
"| infolge verschiedener methodischer und technischer Vorteile sehr aussichtsreich er- 
'i scheinen. Der ausgezeichnete Artikel gibt wohl zum ersten Male eine vollständige 
‘*ı Zusammenfassung unseres in den letzten Jahren beträchtlich angewachsenen Wissens 
} über die Erblichkeitserscheinungen bei Pilzen, soweit eine Übertragung von Anlagen auf 
“ı sexuellem Wege nachgewiesen ist. Zunächst wird die chromosomale Vererbung 
“sy besprochen. Den größten Raum nimmt hier natürlich das vom Verf. mit so großem 
“) Erfolge bearbeitete Gebiet der Geschlechtsvererbung ein. Eine Reihe unver- 
-} öffentlichter Beobachtungen ist mit herangezogen worden. Im 2. Teil wird die Ver- 
| erbung vegetativer Charaktere behandelt. Besonders die schwierigen Arbeiten 
“Al Burgeffs sind in mustergültiger Klarheit besprochen. Ein Schlußkapitel ist der 
ı plasmatischen Vererbung gewidmet. Der Stoff wird in den beiden Hauptab- 
‘/ schnitten nach systematischen Gruppen abgehandelt, so daß ein näheres Eingehen im 
“! Rahmen eines Referats nicht möglich ist. Die Tatsachen werden kritisch und über- 
“ | sichtlich unter Herausarbeitung der allgemeinen genetischen Probleme dargestellt. 

Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Tammes, Tine: Die Genetik des Leins. (Genet. Inst., Univ. Groningen.) Züchter 
ı 2, 245—257 (1930). 

Lein ist infolge seiner Formenmannigfaltigkeit besonders für genetische Unter- 
‚| suchungen geeignet und macht auch technisch kaum Schwierigkeiten. Die Eigen- 
“| schaften der Blüte, der Frucht und des Samens sind wenig modifizierbar, und von ihnen 

-| ist das erbliche Verhalten deshalb auch gut untersucht. Die Ergebnisse der verschie- 
it) denen Forscher werden von Verf., deren eigene Arbeiten bekanntlich hervorragend 

«| zur Klärung der Genetik des Leins beigetragen haben, ausführlich besprochen. Die 
| Kreuzungen von L. usitatissimum mit angustifolium werden geschildert und schließlich 
‚| wird die Hoffnung ausgesprochen, daß endlich auch die für die Praxis wichtigsten 
is! Eigenschaften, Faser und Öl, genetisch ausgiebiger untersucht werden. Auf eine ein- 
u.) gehendere Besprechung der Arbeit muß infolge ihres Charakters als Sammelreferat 
„| verzichtet werden. M. Ufer (Müncheberg). 

@ Bibliographia genetica. Hrsg. v. J. P. Lotsy u. W. A. Goddijn. Bd. 5. ’s-Graven- 
hage: Martinus Nijhoff 1929. 478 8. geb. Fl. 25.—. 

Malinowski, E.: Geneties of Brassiea. (Vererbung bei Brassica.) 8. 1—26. 
hr Die verschiedenen bei Brassica oleracea bekannt gewordenen Erbfaktoren 
„.) werden beschrieben. Pease stellte drei Koppelungsgruppen fest. Verf. fand bei zwei 
! Charakteren ein Erbverhalten, daß er durch seine Hypothese der „multiplen Koppe- 
| lung‘ erklärt. (Es scheint sich hier einfach um Faktoren mit einen pleitropen Effekt 
„| zu handeln. Ref.) Bei Brassica Nopus und B. Rapa sind bisher nur sehr wenig 
„| Erbfaktoren bekannt geworden. Die weiteren Abschnitte behandeln: Artkreuzungen, 
} Selbst- und Kreuzungssterilität, Chromosomenzahlen, Gattungsbastarde Brassica 
} x Raphanus. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Navashin, M.: Quantity of hereditary material and expression of speeifie charaeters. 
 ) (Prelim. note.) (Die Quantität des Erbmaterials in ihrer Beziehung zur Ausprägung 
„i spezifischer Eigenschaften. [Vorläufige Mitteilung.]) Z. indukt. Abstammgslehre 55, 
„4 348—352 (1930). 

Crepis alpina und tectorum sind 2 systematisch sehr gut unterschiedene Arten, 
die beide verschiedenen Unterabteilungen der Gattung Crepis angehören. Die Früchte 
‚I (Achänen) von (C. alpina sind groß, geschnabelt, vielrippig und licht gelblich-braun. 
| Sie besitzen einen bleibenden Pappus. C. tectorum hat kleine, ungeschnabelte, stets 
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wenigrippige und tiefdunkelbraune Achänen, deren Pappus abfällt. Die Kreuzung| 


beider macht keine Schwierigkeiten und liefert bei offenem Abblühen oder in Rück:]l 


kreuzungen mit den Eltern teilweise fertile Nachkommen. Die Früchte der F, sin | 
teils intermediär, in anderen Eigenschaften dominant. Die Achänen sind vielrippig| 
und besitzen einen bleibenden Pappus wie alpina. Die Farbe der Achänen ist wie beil 
tectorum. Die Untersuchung der Eizellen ergibt in den Nachkommen der Bastarde| 
entweder die Chromosomensätze eines Elters oder die vollständige somatische Chromo:! 
somenzahl der Bastarde. Nur wenige Eier mit variierender Chromosomenzahl wurden 


beobachtet. Aus den „reinen“ Eichen entstanden je nach den befruchtenden Pollent) 
entweder reine Elternformen oder dem ursprünglichen F,-Bastard entsprechende|) 
Typen. Aus Eiern mit vollen somatischen Chromosomensätzen gehen zweierlei Arteni|; 
allotriploider Bastarde hervor: solche mit 2 haploiden Sätzen von tectorum und einemi] 
haploiden Satz von alpina und andere mit 2 Sätzen alpina und 1 Satz tectorum,lihili: 


je nachdem, ob sie von tectorum oder alpina befruchtet worden sind. Der Anteil 
der Chromosomensätze der Arten drückt sich z. B. deutlich in den Achänen aus: Die 


Form mit 2 tectorum-Sätzen gleicht mehr tectorum als alpina, die Form mit 2 alpina-| 


Sätzen mehr alpina. Im 1a + 2a-Typ ist der Pappus wie im F,-Bastard bleibend, 
im 2t-+1a-Typ fällt der Pappus ab, die Dominanz des alpina-Pappus kann sich: 


können ohne weiteres auf reine Arten übertragen werden. Größenunterschiede de 


der Zellengröße und der Chromatinmasse ergeben. Änderungen in der Chromatin- 


masse wirken wie Polyploidie. Wie durch Polyploidie können spezifische Rigenschafts-, | 
änderungen primär auf die Quantität des Erbmaterials zurückgeführt werden. Eineil] 


eingehende Stellungnahme zu den aufgezeichneten Problemen behält Verf. einer spä-! 
teren Arbeit vor. M. Ufer (Müncheberg). 


Thompson, W. P.: Causes of difference in success of receiprocal interspeeifie erosses. | 
(Die Ursachen der Unterschiede im Erfolg reziproker Artkreuzungen.) Amer. Natu-) 


ralist 64, 407—421 (1930). 


Verf. behandelt die Gründe, die zu verschiedenem Erfolg einer Artkreuzung führen, /l 
wenn dieselbe Art einmal als Mutter- und einmal als Vaterpflanze dient. Die Fälle sind | 
bekanntlich nicht selten und haben verschiedene, nicht genügend bekannte Ursachen. |) 
Unterschiede in der Griffellänge der beiden Arten können vielfach zur Erklärung heran- |} 
gezogen werden (Mirabilis jalapa x M. longiflora z. B.). Weniger einer Deutung zu- I 
gänglich sind Fälle, in denen eine Schrumpfung oder Verletzung eines Pollenschlauches |f 


im Griffel der einen Art festgestellt wird, während im reziproken Fall der Pollenschlauch 
normal den Griffel durchwächst. Ein anderer Grund für Mißerfolge wird von Correns 
darin gesehen, daß im Zellplasma der einen Art gewisse Elemente fehlen, die eine nor- 


male Entwicklung der durch die Kreuzung eingeführten Gene ermöglichen. (Die Bedeu- | 
tung der Plasmonunterschiede für die Frage wird vom Verf. nicht diskutiert; Ref.). 

In Spezieskreuzungen in der Gattung Triticum (vulgare mit 21 Chromosomen x Emmer | 
mit 14 Chromosomen) entstehen in F, volle Körner, wenn der 21chromosomige Elter | 
als Mutter benutzt wird. Dient er als Vater, dann sind die Körner geschrumpft. Nach I 


Thompson und Cameron ist im 1. Fall das Endosperm diploid, im 2. Fall haploid. 
Der weibliche Elter führt, wie bekannt, dem Endosperm 2 Kerne, der männliche Elter | 
nur einen Kern zu, woraus die Diploidie bzw. Haploidie des Endosperms je nach dem 
Chromosomengehalt des weiblichen Elters zurückzuführen ist. Allgemein gilt, daß, 


wenn die Art mit der größeren Chromosomenzall als weiblicher Elter verwendet wird, N] 
die „überzähligen‘“ Chromosomen (für vulgare z.B. 7) im Endosperm verdoppelt | 


h 
1} 


File 
also hier nicht mehr durchsetzen. Verf. schließt aus diesen experimentellen Befundenl] ; 
auf die Möglichkeit des Ursprungs spezifischer Unterschiede in quantitativen Änderungenil| 
des Erbmaterials (vgl. auch Goldschmidt). Die Untersuchungen an Bastardenif| 
homologen Chromosomen verschiedener Spezies deuten gleichfalls auf diese Möglich I i 
keit. Unterschiede in der Chromatinmenge geben direkt den Gewinn oder Verlust ah 
Material an. Eingehende Messungen des Verf. haben ebenfalls eine Beziehung zwischenif) 
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‚werden. Solche Kreuzungen sind daher stets erfolgreicher, da wahrscheinlich der ein- 
ee Chromosomensatz ein schwächer ausgebildetes Endosperm zur Folge hat. An 
‚"W Beispielen aus den Gattungen Nicotiana, Brassica, Linum, Digitalis, Lamium und 
') Solanum sucht Verf. die Allgemeingütligkeit dieser Beobachtung zu beweisen. M. Ufer. 
| e Bibliographia genetica. Hrsg. v. J. P. Lotsy u. W. A. Goddijn. Bd. 5. ’s-Graven- 
|hage: Martinus Nijhoff 1929. 478 8. geb. Fl. 8.—. 
| Nabours, R. K.: The geneties of the Pettigidae (grouse locusts). (Die Vererbung 
ii bei den Pettigidae.) 8. 27—104. 

\ Die Naboursschen Untersuchungen über die Genetik der Heuschreckenfamilie 
. der Pettigidae, die in den letzten 2 Jahrzehnten eine große Anzahl wichtiger Tatsachen 
"über die Vererbung von Farbunterschieden bei bisexueller und parthenogenetischer 
"Fortpflanzung, über multiple Allelie und teilweise sehr merkwürdige Koppelungsver- 
"/hältnisse erbracht haben, finden in diesem Artikel eine übersichtliche Zusammen- 
“fassung. Sämtliche genetischen Tatsachen sind in einer Anzahl von Tabellen zu- 
“Isammengestellt, während sich der Text meist auf die kurze Erläuterung der Tabellen 
‚beschränkt. Dem genetischen Teil geht eine Besprechung der Biologie und der Züch- 
“itungsmethoden, sowie einiger morphologischer Tatsachen voraus. 2 Farbentafeln 
illustrieren die verschiedenen Typen. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


| (sües, Johann: Die Farbenvererbung des Mezöhegyeser Gidrangestütes. Mezö- 
" \gazdä Kutat. 2, 10—42 (1930) [Ungarisch]. 
\ Der Ursprung der Gidranrasse ist auf den Fuchs Gidran senior, einen arabischen 
“Vollbluthengst, zurückzuführen. Die den Stamm erzeugenden Stuten waren verschie- 
‘denen Ursprunges, auch ihre Farbe war sehr verschieden. Seit 1876 wurden auch eng- 
“llische Vollbluthengste bei der Zucht verwendet, folglich sind die heutigen Gidrans 
“lenglisch-arabische Pferde. Die Farbe ist heute ausschließlich Fuchs, und seit 1860 
. ist noch keine andere Farbe vorgekommen. Um die Vererbung der Farben zu erklären, 
_ hat Verf. ein achtreihiges Farbenpedigree von 60 Gidranstammhengsten, ferner die 
 /14 lebende, 7 ausgestorbene und 689 Mutterstuten enthaltenden mütterlichen Blut- 
‘"linien zusammengestellt, die Tabellen enthalten Angaben von 5013 Nachkommen. 
“ )Aus dem Material geht hervor, daß an der Gestaltung der heutigen Fuchs-Gidranrasse 
"sfAhnen von sehr verschiedener Farbe beteiligt waren. Die fuchsfarbige Gestaltung der 
"Rasse ist eine Folge der zielbewußten Zuchtwahl, die nicht fuchsfarbigen wurden aus 
\dem Gestüte ausgemustert. Die Fuchsfarbe ist eine recessive Eigenschaft. Aus der 
“Kreuzung von braunen und fuchsfarbigen Eltern können Braune, Füchse und Rappen- 
X lnachkommen entstammen, aus 971 solcher Paarungen wurden 451 Füchse, 501 Braune, 
17 Rappen, 1 Falbe und 1 Schimmel geboren. Verf.s Untersuchungen bekräftigen 
ı'Walters und Ströwers Feststellung, daß die Farbengestaltung der Pferde von der 
inneren und Verwandtschaftszucht abhängig ist. Zimmermann (Budapest). 


#| Weinberg, Wilhelm: Zur Probandenmethode und zu ihrem Ersatz. Z. Neur. 123, 
"1809-812 (1930). 

mai Ein kurzer Aufsatz, der die vom Verf. angegebene Probandenmethode aufs neue begründet 
‚ı"/und sie gleichzeitig gegen unrichtige Anwendung und Kritik durch Ungeschulte verteidigt. 
Mi H. Hoffmann (Tübingen)., 
Re] Bernstein, Felix: Bemerkung zu einer Arbeit von Georg H. M. Waaler: Häulig- 
"‚ikeitsbereehnungen bei den menschlichen Blutgruppen. (Diese Zeitschrift, Bd. LI, Heft 3, 
8. 442—449.) (Inst. f. Mathemat. Statist., Univ. Göttingen.) Z. indukt. Abstammungs- 
«\lehre 55, 266 (1930). 

“ı\ Da die Fehlergleichungen nicht unabhängig, sondern korreliert sind, ist die Gauss- 
nd sche Fehlerformel nicht anwendbar. Die Ausgleichsformeln haben vielmehr zu lauten: 


A Bar D ur D =D D 

“| P-h-12F9(145), = -VaH9ı+45). (1043) Ms 

Dabei ist D=—1—Y0+YyA+0+YB+O. Sonst ist auch die Anwendung des 

„ x?-Verfahrens zulässig. H. Simmel (Gera). 
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Dahlberg, Gunnar: Inzucht bei Polyhybridität beim Menschen. Hereditas (Lund! 
14, 83—96 (1930). ug s Mi 

Mitteilung von Formeln der erbstatistischen Erwartung, über die im einzelnen nichj]‘ 
berichtet werden kann. Aus den Berechnungen geht hervor, daß die Frequenz von Merkmals|| 
trägern unter den Kindern aus Verwandtenehen für Merkmale erhöht ist, die durch rezessivjli 
Gene bedingt sind und zwar am stärksten bei Monohybridität, schwächer bei Polyhybriditätt 
Bei Dominanz dagegen führt die Inzucht zu einer geringeren Frequenz als sie bei Panmixi} 
vorliegt. Diese Senkung ist aber sowohl im Falle der Mono- als auch in dem der Polyhybriditä Ä 
so gering, daß sie in der Regel statistisch nicht nachgewiesen werden kann. Die Verschiebun; 
ist sowohl bei Rezessivität als auch bei Dominanz um so stärker, je geringer die Genfrequen{|} ; 
und je geringer die Inzuchtfrequenz ist. Da in Umkehrung der Betrachtungsweise der Nachi| 
weis einer erhöhten Inzuchtfrequenz unter den Eltern von Merkmalsträgern für die Fest 
stellung eines monohybriden oder polyhybriden rezessiven Erbgangs eine große Bedeutun; 
hat, ist es wünschenswert, daß man in Krankenjournalen und Kasuistiken Angaben darübei 
macht, ob und wie die Eltern miteinander verwandt sind. Das Fehlen von Krankheitsfälle 
unter den Vorfahren spricht nicht gegen Vererbung, während Verwandtschaft der Eltern si‘ 
wahrscheinlich macht. Luzxenburger (München). °° 


“17, 
an 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Petzoldt, Joseph: I. Vererbung erworbener Eigenschaften. II. Falsche Auslesef| 
Vererbg u. Geschl.leb. 3, H.1, 1—6 (1930). | 

Verf. wendet sich gegen Weismanns Kritik der Lehre von der Vererbung er| 
worbener Eigenschaften. Der Grund dafür, daß sich die Vererbbarkeit jetzt nicht nach 
weisen lasse, liege in der Stabilität unserer organischen Umwelt und in der Stabilitäjf} 
des vegetativen Teiles unseres Leibes; beide seien aber nur das Ergebnis einer voraufif] 
gegangenen lebhaften Formenumbildung. Wenn man auch die Vererbung erworbeneifl 
Eigenschaften für die heutige Welt verneinen könne, so müsse man sie doch für verijj 
gangene Erdperioden voll anerkennen. — Der Aufsatz über falsche Auslese befaßt sick 
wesentlich mit der Frage der Begabtenprüfungen. Die Vorauslese der zum höhere 
Studium befähigten Volksschüler erfolgt zu Unrecht nach einer Beurteilung des mechai) 
nischen Gedächtnisses (besonders in Amerika nach Terman). Ein gutes mechanische 
Gedächtnis sei aber nur selten mit einem gleich guten logischen, begrifflichen verbunden 
Intelligenztests müßten an Knaben und Mädchen verschieden erhoben werden. Ter 
mans Ergebnisse, daß die Geisteskraft bei Frauen und Männern gleich sei, gelte siche} 
nur für Gedächtnisleistungen. Nach Terman meistere die amerikanische Auslese de 
1000 Begabten den Lehrplan um 35% besser, als die Norm des Alters betrage, Verfil 
ist dagegen überzeugt, daß mindestens der 10. Teil jeder Klasse sein Pensum um 50% 


Atlas, Lexikon und Wörterbuch stütze die Wahrscheinlichkeit der Auslese nach denii ıl 
nur inechanischen Gedächtnis. Die Übereinstimmung zwischen robuster Körper 
konstitution und Begabtheit bei Terman — im Gegensatz zu der Alltagserfahrung 
der Hochbegabung bei körperlich Schwächlichen — zeige, daß — nach Öteiliger Skalalı 
bemessen — vorwiegend ‚„Zweiernaturen, nicht Einser‘ ausgewählt wurden. ‚„Gewißll 
wäre diesem Sieb ein Gauß nıcht entgangen, wahrscheinlich aber ein Liebig.“ Zu de 
Annahme falscher Auslese passe auch das Ergebnis, daß nur 1% der amerikanischerf 
Begabtenauswahl- den Familien ungelernter Arbeiter entstammt. Es sind also deı 
großen Mehrzahl nach gepflegte Kinder, die eine Menge Kenntnisse der Umgebung 
mitbringen, in der sie aufwuchsen, die die Begabtenauslese in den Vereinigten Staaten 
bilden. Adolf Friedemann (Weil a. Rhein). | 

Montalenti, Giuseppe: Sul differenziamento delle easte nel Termes Iucifugus. (Übeıl| 
die Kastendifferenzierung bei Termes lucifugus.) Boll. Ist. zool. Univ. Roma 7, 1081 
bis 128 (1929). | 

In Nachprüfung der Thompsonschen Arbeiten, die für eine Kastendifferenzierungl 
auf blastogener Grundlage eintreten, versucht Verf., bei Larven morphologische Merk-l 
male zu finden, die eine Unterscheidung in Arbeiter-Soldaten- und Geschlechtstier- 
larven zulassen. Diese Merkmale sind vor allem in der Gehirngröße und dem Verhältniel 
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“von Kopf- zu Gehirngröße zu suchen. Verf. führt die diesbezüglichen Maße für 
\ Larven des 3. Stadiums an, bei denen ohne weiteres die beiden Larventypen erkennbar 
„sind. Die gleichen Unterschiede sucht er nun rückläufig bis zum jüngsten Larvensta- 
‚dium zu verfolgen, wobei die Anzahl der untersuchten Tiere naturgemäß geringer wird, 
ii, weil es sehr schwer ist, ganz gleichaltrige Stadien zu erhalten, eine Schwierigkeit, deren 
sich Verf. durchaus bewußt ist. Unter den jüngsten Larven findet er Tiere mit Kopf- 
“}durchmesser 400—440 u und dazugehöriger Gehirnbreite von 290—320 u und solche 
| t mit Kopfdurchmesser 420—440 u und Gehirnbreite 360—418 u. Verf. gibt selbst zu, 
' daß die Zahl der untersuchten Tiere noch zu gering ist, um Endgültiges sagen zu können, 
‘sp kommt aber trotzdem zu dem Schluß, daß auch hier die beiden Typen: Geschlechtstier 
“und Arbeiter/Soldat bereits im Ei determiniert sein müssen. Er läßt jedoch die Mög- 
lichkeit offen, daß dieser Modus der Kastendifferenzierung nicht für alle Termiten 
a Gültigkeit hat. Anschließend wird noch über die Erzielung von Ersatzgeschlechtstieren 
“bei Calotermes berichtet, wobei sich zeigte, daß die Zahl der herangezüchteten 
| Ersatzköniginnen in gewisser Weise unabhängig von der Zahl der Kolonieinsassen ist. 
Eiablage erfolgte nach 1—2 Monaten. Ähnliche Resultate wurden auch bei Termes 
sy erzielt. Fr. Weyer (Tübingen). 

Stohler, R.: Gewiehtsverhältnisse bei gewissen marinen Evertebraten. (George 
un Williams Hooper Found. f. Med. Research, Univ. of California, San Francisco.) Zool. 
sit Anz. 91, 149—155 (1930). . 

Id Im Anschluß an Untersuchungen über die Giftigkeit der kalifornischen Miesmuschel 
it wurden mehrere andere marine Evertebraten nach derselben Standardmethode eben- 
„ıfalls auf ihre toxische Wirkung geprüft. Die Miesmuscheln wurden vor dem Extrahieren 
‚wtimmer sorgfältig aus der Schale entfernt. So ergab sich die Notwendigkeit, außer 

«dem Frischgewicht des untersuchten Tieres auch das Gewicht des Skelets zu bestimmen. 
=) Die prozentualen Verhältnisse von Skelet- und Frischgewicht, Skelet- und Trocken- 
„stgewicht und Frisch- und Trockengewicht von mehreren Echinodermen und Mollusken 
„werden in Tabellen gegeben. Besonders wurde eine größere Zahl von Seesternen ge- 
„ulsammelt, um individuelle Unterschiede zu untersuchen. Sven Runnström (Bergen). 

! Sexton, E. W., A. R. Clark and 6. M. Spooner: Some new eye-colour changes in 
4 Gammarus chevreuxi Sexton. Pt. I. (Einige neue Variationen der Augenfarbe bei 
Gammarus chevreuxi Sexton. Teil I.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 189 
“bis 218 (1930). 
if Die Augenfarbe von freilebenden G.chevreuxi wird immer schwarz angetroffen. 
.„s#Mutationen sind nur bei im Labor aufgezogenen Tieren zu beobachten. Die Weiterzucht 
‚tsoleher Mutationen gestaltet sich außerordentlich schwierig, da solche Tiere nur wenig 
„„ılebenskräftig sind und auch hinsichtlich der Fortpflanzung starke Abweichungen zeigen. 
.„ı Das mag das Fehlen von Mutationen im Freien erklären. Während bei früher unter- 
«suchten Mutationen die rote Augenfarbe meist als durch einen einfachen recessiven 
u Erbfaktor bedingt anzusehen ist, liegen den hier beschriebenen Beobachtungen offenbar 
.„sehr viel kompliziertere Verhältnisse zugrunde. Die Zuchtbedingungen (besonders 
t i Temperaturen) waren jedoch im Laufe der Zeit sehr wechselnd, die Zahl der Individuen 
„Linfolge der schwierigen Aufzucht recht gering, so daß Verff. zunächst auf eine genetische 
.., Analyse verzichten und nur einen sehr ausführlichen Bericht über die von ihnen ge- 
„machten Befunde bringen. Die Augenfarbe kommt in vielerlei Abstufungen zwischen 
| Rot und Schwarz vor (rötlichschwarz, dunkelrot, intermediär); außerdem sind vielfach 
“die Augen purpurfarben, entweder sehr dunkel oder mit mehr rötlichem Einschlag. 
‚Die Augenfarbe kann fernerhin nach der Geburt allmählich nachdunkeln (rot > schwarz) 
oder sich langsam nach Rot hin aufhellen. Sämtliche Farbvariationen lassen sich 
phänotypisch durch verschiedenartige Ausbildung eines roten und eines schwarzen 
‚., Pigmentes erklären. Wegen der genau aufgeführten Stammbäume, deren genetische 
‚ Auswertung aber erst später an größerem Material erfolgen kann, muß auf die Arbeit 


| verwiesen werden. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


614 


Kfizenecky, Jaroslav: Zur Methodik der Messung und Beurteilung des Exterieurs und 
Wertes des Karpfens. Vestn. &eskoslov. Akad. zemed. 6, 287 —293 (1930) [Tschechisch].| 


Zur Beurteilung des Exterieurs und einer daraus abgeleiteten Bewertung des Karpfens| | 
ist die Abnahme bestimmter äußerer Maße empfohlen worden. Fügt man aber zu dem an-|| " 
gegebenen Maßschema noch eine horizontale, durch Schnauzenspitze und Schwanzflossenmitte Aft 
gehende Längsebene hinzu, erfährt man, daß es „symmetrische“ und „hochgewölbte Karpfen © x 
gibt. Wägungen aller Körperteile zeigen nun, daß die letzteren (mit einer größeren relativen! B. 
Rückenhöhe) einen größeren Ansatz von nutzbaren Fleisch aufweisen. Es muß also auch] aut 
auf diesen Umstand Rücksicht genommen werden. Dazu kommt, daß die Haut beim schuppen- 
losen Karpfen dicker ist, also den Fleischzuwachs mindert. Diese für die Fleischproduktio 
beim Karpfen wichtigen Ergänzungen wurden an sehr kleinem Material gewonnen, müßten daher 
in systematischer Arbeit an einem umfangreichen Materiale ausgebaut werden. L.Freund (Prag). 

Frazzetto, Salvatore: Su aleuni recenti metodi di analisi eostituzionalistiea de 
biotipo. (Über einige neue Methoden zur Konstitutionsanalyse des Biotypus.) (Istz.[| 
Anat., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 82, 135—150 (1930). " 

Berichtet wird über die neueren Versuche, das System Violas zur Bestimmung den 
Konstitutionstypen auszubauen oder durch ein anderes System zu ersetzen. Der diesbezüg-|| 
liche Versuch Breitmanns weist dem Viola-System gegenüber nur geringe Vorteile, aber‘ 
große Nachteile auf. Für die Versuche Castaldisund Barbäras wird ein Schema angegeben, | 
nach dem sich die Typen dieser Autoren mit denjenigen von Viola gleichsetzen lassen. K. Saller..|| 


Ferrannini, Luigi: Studii di morfologia eliniea per il periodo d’involuzione della 
vita. (Untersuchungen über die klinische Morphologie während der regressiven Lebens- 
phase.) (Clin. Med., Univ., Catania.) Endocrinologia 5, 329—368 (1930). 

An 361 Personen im Alter von 42—92 Jahren ergibt die Untersuchung nach Violas 
Methode, daß die Körpergröße im Greisenalter ständig abnimmt, so daß sie von der/f| 
Spannweite der Arme meist übertroffen wird. Die Stammlänge und dementsprechend 
auch die Beziehung zwischen Stammlänge und Körpergröße nimmt stetig ab. Am 
Brustkorb macht sich eine Tendenz zur Brachytypie bemerkbar, der Sagittaldurch-f 
messer übertrifft fast stets den Querdurchmesser der Brust. Das Körpergewicht zeigt 
eine fortschreitende Verminderung, auch die Erregbarkeit des vegetativen Nerven- 
systems wird herabgesetzt. Am Schädel zeigen sich kaum Altersveränderungen. Unter 
den Körperbautypen überwiegen die Brachytypen (1/,) gegen die Longitypen (?/;o) 
und Normotypen (?/jo)- K. Saller (Göttingen). 

Castle, W. E.: Race mixture and physical disharmonies. (Rassenmischung und 
Disharmonie des Körpers.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge.) Science (N. Y.)| 
1930 I, 603—606. 

Castle erhebt Einwände gegen Jennings, der in einem Buch ‚The Biological Basis of if} 
Human Nature“ die Disharmonie differenter körperlicher Eigenschaften als eine nachteilige 
Folge der Rassenmischung bezeichnet. Untersuchungen an Kreuzungen zwischen Kaninchen |} 
verschiedener Größe, veröffentlicht im J. of exper. Zoöl. 1929, hatten ergeben, daß die F! und 


F, Nachkommenschaft bezüglich der quantitativen Maßverhältnisse des Körpers eine Mittel- || 
stellung zwischen den Elternrassen einnimmt und auch keine größere Variabilität zeigt. Ebenso || 


zeigen die Davenportschen Untersuchungen an Mischlingen auf Jamaica, daß beispielsweise || 
Bein- und Armlänge bei den ‚„Braunen“ nicht stärker variieren als beiden Schwarzen und den || 
Weißen. Allerdings ist bezüglich dieser beiden Eigenschaften auch kein nennenswerter Rassen- 


unterschied zwischen Schwarzen und Weißen vorhanden. (Vgl. diese Ber. 12, 712.) v. Verschuer. ||| \ 

Lack, L. A. Hodgkinson: The endocranial equivalents of the Frankfurt plane and | 
the exoeranial position of the internal auditory meatus. (Die Äquivalente der Ohraugen- I 
ebene im Schädelinneren und die Projektion des Meatus acusticus internus auf die | 
Schädelaußenseite.) J. of Anat. 65, 96—107 (1930). 

Nach Messung von insgesamt 107 Schädeln aus allen Erdteilen werden bestimmte Zahlen- | 
werte für Dolichokrane, Brachykrane und Mikrocephale angegeben, nach denen sich im Durch- | 
schnitt die Frankfurter Horizontale in ihrer Lage am Schädelinneren und der Meatus acusticus I 
internus in seiner Lage am Schädeläußeren bestimmen läßt. K. Saller (Göttingen). | 


Parsons, F. 6.: Alveolar and faeial prognathism. (Kiefer- und Gesichtsprognathie.) 
J. of Anat. 65, 149—151 (1930). 
Die Seitenansichten einiger angelsächsischer und fremdstämmiger Schädel werden zur‘ 


Demonstration des Unterschiedes zwischen Prognathie und Orthognathie der Alveolen und | 
des Ganzgesichts zusammengestellt. K. Saller (Göttingen). | 
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I) Skerlj, B.: Beiträge zur Anthropologie der Slowenen. (Anthropol. Abt., Staatl. 


„ Hyg.-Inst., Ljubljana.) Z. Morph. u. Anthrop. 28, 213—237 (1930). 


Untersucht wurden die rein eindrucksmäßig und ohne Tafeln bestimmten Farbmerkmale 


1 N an 416 Schulkindern der achtklassigen Volksschule in Ljubljana-Moste mit der Alterseinteilung 


‘in 7—10 und 11—17jährige. Bei den Augen tritt mit steigendem Alter eine kaum merkliche 
Alt und unsichere Vermehrung der hellen Farben ein, die Zahl der dunklen Haare steigt sicher, 
ıı bei den Mädchen vielleicht etwas mehr als bei den Knaben. Dementsprechend werden die 


“} dunklen Komplexionen mit zunehmendem Alter etwas zahlreicher und die Korrelation zwischen 


den beiden Farbmerkmalen wird enger. Von einer Korrelation zwischen Augen- und Haar- 


“u farbe einerseits und Epheliden andererseits kann kaum geredet werden. Bei einem Vergleich 
A| ar 


't mit anderen Gruppen reihen sich die Slowenen, wenigstens bezüglich der Augenfarbe, unter 


“J\ die hellen Völker Europas ein. Rothaarigkeit ist wahrscheinlich eine Anomalie, die mit einer 
“ anderen Hautanomalie, den Epheliden, in Verbindung steht. K. Saller (Göttingen). 


\ Sittoni, Giovanni: Liguri e celti nella liguria orientale. (Ligurer und Kelten in 


E Ostligurien.) Riv. Antrop. 28, 25—122 (1930). 


Nach der Untersuchung verschiedener kleinerer rezenter Schädelreihen von verschiedenen 


‘yı Orten Ostliguriens zeigt sich die ostligurische Küste von Monterosse bis Luni fast frei von fremder 
“usb Beimischung, während im Hinterland eurasische Beimengung (nach der runden Schädelform 


& 


ı, beurteilt) deutlich ist. Doch überwiegen auch in der Infiltrationszone die ligurischen Elemente 
»\über die eurasischen. Der Einfall der Eurasier durch die Ostalpen nach Italien hat sich am 
u, Apennin gebrochen, nur durch wenige Pässe überschritten die Kelten den Apennin- und Ost- 
ligurien bekam keine wesentliche Invasion mehr. K. Saller (Göttingen). 


Black, Davidson: Interim report on the skull of Sinanthropus. March 29, 1930. 
\ (Zwischenbericht über den Sinanthropus-Schädel.) (Cenozoic Research Laborat., Geol. 
{ Survey of China, Pevping.) Anthrop. Anz. 7, 117—118 (1930). 


Black macht eine weitere Mitteilung über den Sinanthropus pekinensis, der nun auch 


“in den basalen Teilen aus dem Travertin herausgearbeitet wurde. Als bemerkenswert hebt 


WlB. hervor, daß die größte Breite oberhalb des Proc. mastoideus liegt und daß, obwohl die 


„ı, Parietalhöcker gut ausgebildet sind, die Seiten des Schädeldaches unterhalb der Höcker 
.„leinander zuneigen. Die Dicke der Knochen ist sehr verschieden, besonders groß ist sie in 
“|der Lambdagegend. Besonders auffällig ist die Gestaltung der Ohrgegend. Das Os tympanum, 


8 den äußeren Gehörgang umfaßt, ist an der basalen Seite stark verdickt und entwickelt 


wlan der linken Hälfte eine weit vorspringende Leiste, die medianwärts verläuft. Diese ganze 


j$ Gestaltung ist viel archaischer als beim Neandertaler und erinnert an die Verhältnisse bei 


den Anthropoiden, besonders beim Schimpansen. Damit erweist sich der Sinanthropus als 


r ‚Leine präneandertaloide Form, die nicht weit von dem Typus entfernt sein kann, aus dem 
'}sich der Neandertalmensch und der rezente Mensch entwickelten. Weidenreich (Frankfurt a.M.). 


l Gregory, William K.: A critique of Professor Osborns’ theory of human origin. 


& 


(Kritik der Theorie Osborns über den Ursprung des Menschen.) (Amer. Museum of 
| 


“| Nat. History, New York.) Amer. J. physie. Anthrop. 14, 133—164 (1930). 


Ä Verf. zeigt, daß die Theorie Osborns bezüglich des Ursprunges des Menschen in 14 Punkte 
| mit den von Keith, Elliot Smith, Gregory, Morton u. a. aufgestellten Hypothesen 


"übereinstimmt. Von den übrigen 10 Punkten, in denen Osborn mit den übrigen Hypothesen 


‚nicht übereinstimmt, ist das wichtigste jener, wonach der Mensch von keinem „brachiaten‘“ 
‚Anthropoiden und folglich aus einem eozänen Säugetier mit teilweise großen Fangfingern 


"* abstammt. Die Osteologie der Extremitäten des Menschen, der Affen und der eozänen Säuge- 
“| tiere spricht gegen die Hypothese Osborns und der Umstand, daß der Gorilla, der zu einer 
“| brachiaten Stufe übergeht, in zahlreichen Zügen an die Bewegungsorgane des Menschen er- 
“innert, spricht für die brachiaten Ahnen des Menschen. Auch die Embryologie und das Gesetz 


der Nichtumkehrbarkeit der Entwickelung (Irreversibilitätsgesetz) spricht gegen Osborns 
‚Hypothese. Lambrecht (Budapest). 


Der Organismus als Ganzes. 


are Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Mendeleeff, P.: La fixation des anticorps par des tissus eultivös „in vitro®, (Die 
Bindung von Antikörpern durch Gewebskulturen.) (Laborat. de Physique Biol., Unw., 


\ Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 949—951 (1929). 


Gewebskulturen von embryonalem Meerschweinchenherz wurden mit Lösungen 


#\von Diphtherieheilserum (5000 Einheiten pro Kubikzentimeter) in fallenden Konzen- 
#\trationen behandelt. Erwähnt sind 5 Kulturserien, die mit 25-, 12,5, 6-, 3- und 1,5 proz. 
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Lösungen behandelt wurden. Nach 3tägiger Züchtung in diesen Lösungen wurdeı 
die ersten beiden Kulturen (25 und 12,5%) überimpft, und zwar so, daß sie zunächst ill 
Lockescher Lösung ausgewaschen wurden. Die 3 letzteren Kulturen beläßt mail 
unverändert. Nach der Koagulation der frischen Nährflüssigkeit in den beiden erst4 
erwähnten Kulturen wäscht man sämtliche in Lockescher Lösung aus und führt zu 
jeder Kultur 1—2cem 1,5 :100 verdünntes Diphtherietoxin zu. (In dieser Weist 
enthalten also die beiden ersten Kulturen nur das Gewebe, das mit Diphtherieheill) 
serum behandelt worden war, bei den 3 letzten war sowohl das Gewebe selbst, wie aucl 
der Nährboden dem Immunserum ausgesetzt.) Bei der 1. Kultur bleibt der Herzmuske 
3 Tage lang in der Diphtherietoxinlösung kontraktionsfähig, die Zellvermehrung jedocl 
bleibt aus. Die 2. Kultur verträgt das Toxin nur 48 Stunden. ‚Die Absorption deif 
Antikörper durch das Gewebe ist also proportional der in der Lösung vorhandener 
Antikörpermenge.‘“ Die 3 letzten Kulturen endlich, obwohl sie mit verdünntereıf 
Lösungen des Heilserums behandelt worden sind, zeigen eine größere Resistenz gegenif 
über der nachherigen Behandlung mit Diphtherietoxin als die beiden ersterwähnten. De; 
weiteren sieht man, bei den 3 letzten Kulturen, daß dieselben um so länger der Wirkung 
des Diphtherietoxins widerstehen, je konzentrierter das sie umspülende Diphtherieheil| 
serum war. Aus diesen Versuchen ist zu ersehen, daß die Antikörper sich sowohl ar 
die lebenden Gewebe binden, wie auch an das amorphe Nährsubstrat, mit denen di« 
Lösung in Kontakt gerät und daß die Neutralisation des Toxins in den Kulturen y 
allen Dingen von der Größe der Oberfläche derjenigen Substanzen abhängt, die di 
Antikörper absorbieren. Auf die Analogie dieser Erscheinung mit den an sensibilisiertenf 
Bakterien schon bekannten Beobachtungen wird hingewiesen. L. Wamoscher (Berlin). 


Matsuoka, Yujiz: Über ein embryonales Antigen der roten Blutkörperchen des 
menschlichen und tierischen Fetus, mit besonderer Berücksichtigung der menschlicheri| 
Blutkörperchen vom AB-Typus. (Hyg.-Bakteriol. Inst., Univ. Nagoya.) Mitt. medill 


Ges. Tokio 44, 307—323, dtsch. Zusammenfassung 307—308 (1930) [Japanisch]. 
Meerschweinchen wurden 3mal hintereinander durch intraperitoneale Injektion von 0,3; 
0,3 und 0,4ccm 4fach verdünnter Blutkörperchensuspension vorbehandelt und ihnen nach 
2 Wochen 0,5 ccm Blutsuspension intraperitoneal reinjiziert. Es zeigte sich, daß embryonalk 
Blutkörperchen von Mensch und Tieren (Kaninchen, Meerschweinchen, Hund, Schwein) Meerif 
schweinchen gegen embryonales Blut der homologen und heterologen Tierarten sensibilisierten 


ji 


an 


Blutkörperchen von Erwachsenen waren bei der Reinjektion wirkungslos, ausgenommen Blut} 


körperchen von Menschen der Gruppe AB. Das für die fetalen Blutkörperchen charakteristischali ij | 


Antigen war nur in der ersten Hälfte der Schwangerschaft nachweisbar. Das Serum von Meer 


schweinchen, die mit fetalen Blutkörperchen vorbehandelt waren, wirkte stark agglutinierendil 


gegen homologe, schwach gegen heterologe fetale und fast gar nicht gegen heterologe reife Blut 


körperchen. Trotz starken Agglutiningehaltes gegen homologe Erwachsenenblutkörperchenfi 


konnte der Shock mit diesen nicht ausgelöst werden. Blutkörperchen vom Typus AB verhielterl 
sich wie menschliche oder tierische fetale Blutkörperchen. Mischungen von Blutkörperchen Al 
und B hatten nicht die Eigenschaften der Blutkörperchen AB. Meerschweinchen, die mit Blut-l 
körperchen AB vorbehandelt wären, zeigten Shockerscheinungen nach Injektion irgendwelchezf 


fetaler Blutkörperchen. Es wird geschlossen, daß Blutkörperchen des Erwachsenen vom Typus! 1 


AB dasselbe Antigen besitzen, das das fetale Blut charakterisiert. Alfred Klopstock.® 
Thomsen, Oluf: Von der Ausstattung der menschlichen Erythroeyten mit A 


und B-Receptoren (Empfindlichkeitsgrad für die Isoagglutinine Anti-A (x) und Anti-Bi | 


(B)). (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Bjul. Komiss. vivan. Krovjan. Ugrup. | 
4, 90—96 (1930). | 

Zusammenfassung der bereits andererorts publizierten Versuche, daß die A- und B-Re-I 
ceptoren ihren maximalen Empfindlichkeitsgrad erst nach der Pubertät erhalten und bis 


in die ältesten Altersklassen konstant bleiben. 15—20% haben einen niedrigeren Empfind-I' ' 


lichkeitsgrad, der A-Receptor in der AB-Gruppe ist häufig geschwächt, was Verf. auf die Domi-I 
nanz durch B zurückzuführen geneigt ist. Hirszfeld (Warschau)., | 


Lawson, George B., and Knowlton T. Redfield: Isohemagglutinins in the lower 
animals. (U. S. Hyg. Laborat., Washington.) J. Labor. a. clin. Med. 15, 629—632 (1930). 
Die Untersuchungen führten zu dem Ergebnis, daß es wohl eine Möglichkeit gibt, 
die Affen in Blutgruppen einzuteilen, die mit denen des Menschen vergleichbar sind.;l 


1 
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"+daß dies aber noch keineswegs sicher ist und weiterer Studien bedarf. Die Zweifel 
"sind damit begründet, daß beim Zusammenbringen von Zellen und Serum von theo- 
“hretisch verschiedenen Gruppen von Affen, Agglutination und Hämolyse ausbleiben 
“stkann. E.K. Wolff (Berlin). 

Goodner, Kenneth: Ineidence of blood groups among the Maya Indians of Yucatan. 
‘(Vorkommen von Blutgruppen unter den Maya-Indianern von Yucatan.) (Dep. of 


ı Bacteriol. a. Immunol., Harvard Univ. Med. School, Boston.) J. of Immun. 18, 433 
bis 435 (1930). 
x Bei einer Expedition wurden gewissenhaft unter den Einwohnern von Yucatan die rein- 
Bl rassigen Mayaindianer herausgesucht und von den übrigen getrennt, die eine Mischung von 
‚ Mayaindianer mit Spaniern darstellen. Unter den reinen Mayaindianern fand sich folgende 
"Blutgruppenverteilung: Gruppe O 97,7%, Gruppe A 1,3%, Gruppe B 0,5%, Gruppe AB 
0,5%. Die Mischlinge hatten dagegen eine Verteilung von 85,1% Gruppe O, 9,9% Gruppe A, 
‚5% Gruppe B. Da die Untersuchungen an Ort und Stelle bald nach der Blutentnahme mit 
der Objektträgermethode sorgfältig gemacht wurden, ist das Ergebnis einwandfrei, während 
Moß und Kennedy, die schon früher eine größere Zahl von angeblichen Mayaindianern 
. "untersucht hatten, wohl weder ein reinrassiges Material, noch genaue Ergebnisse hatten, da 
äldiese sich die Blutproben schicken ließen. Der fast ausschließliche Befund der Gruppe O deutet 
„lauf das Alter und die rassische Reinheit des Mayaindianerstammes hin. Mayser.°° 
h Correa, L. M.: Die Roffosche Reaktion im Serum verschiedener Tierarten. Bol. 
„Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 7, 304—309 (1930) [Spanisch]. 

Verf. studiert die Ursache der positiven Resultate bei der Roffoschen Reaktion in Gegen- 
| wart der Seren verschiedener Tierarten und kommt zu dem Schluß, daß dieselben bei dem 
"" Rindvieh dem hohen Prozentsatz an Globulinen in diesen Seren zugeschrieben werden müssen. 
“} Etwas ähnliches geschieht bei den menschlichen Krebsseren. Es ist dies ein kausaler Vorgang, 

\ 
| 


% 


‘dem wir die Ursache der Reaktion zuschreiben, und mit welchem sich bereits Hilarowicz 


nie 


in einer ausführlichen Arbeit beschäftigt hat. Autoreferat.°° 
Kotsovsky, D.: La vieillesse, comme probleme fondamentale de la biologie. (Über 
das Alter als ein grundlegendes Problem in der Biologie.) Riv. Biol. 11, 632—655 (1929). 
Es handelt sich um eine Zusammenstellung der bisher bekannten Tatsachen 
.ı und Theorien über die Biologie und Physiologie des Alterns. Die Arbeit muß im Original 
= gelesen werden, da sie zum Referat nicht geeignet ist. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt). 
Tallarico, @., e A. Sabatini: I predeterminati alla longevitä. (Die Vorbe- 
| dingungen der Langlebigkeit.) Riv. Antrop. 28, 417—431 (1930). 
Der Untersuchung liegen Daten der Jahre 1900—1910 zugrunde. Es wird dabei 
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“# die Sterblichkeit von 5000 Lebendgeborenen und jene von 70—80jährigen verglichen 
is} bezüglich der Monatsverteilung. Dabei zeigt sich, daß die Alterssterblichkeit steigt, 
|) wenn die Säuglingssterblichkeit sinkt und umgekehrt. Fetscher (Dresden). 

\ Szahö, Istvän, und Margit Szabö: Vorläufige Mitteilung über die an der Nackt- 
# schnecke Agriolimax agrestis L. beobachteten Altersveränderungen. Arb. ung. biol. 
Forschgsinst. 3, 350—357 u. dtsch. Zusammenfassung 355—356 (1930) [Ungarisch]. 
Die Verff. haben früher festgestellt, daß bei Agriolimax agrestis einige Tiere im 
Alter große Gewichtsverluste, andere dagegen wenig oder gar keinen Verlust erleiden. 
Sie haben Untersuchungen angestellt, um die histologischen Gründe dieser Erschei- 
‚4 nungen festzustellen. In der Mitteldarmdrüse haben sie bei den ohne Gewichtsverlust 
„ alternden Tieren eine starke Zunahme des interlobulären Bindegewebes gefunden, 
„ıı während bei den anderen Tieren diese Erscheinung nicht so ausgeprägt, dagegen ein 
| großer Verlust des Plasmabestandes der Zellen zu beobachten war. In der Körperwand 
'%" findet man im Alter eine starke Muskelatrophie, bei den Tieren ohne Gewichtsverlust 
'} außerdem noch eine stärkere Zunahme des Bindegewebes, hauptsächlich der sog. Binde- 
a gewebskörperchen. In der Zwitterdrüse wurde bei den mit Gewichtsverlust Alternden 
_ eine starke Abnahme der Zellelemente in sämtlichen Läppchen nachgewiesen, während 
je) bei den ohne Gewichtsverlust Alternden diese Erscheinung nur in 1—2 Läppchen auf- 
„\ trat, dagegen das Bindegewebe sich vermehrt hat. Am Ende wird gefolgert, daß die 
\ Bindegewebsvermehrung und die Atrophie voneinander unabhängige Alterserscheinun- 
al gen sind. Wolsky (Tihany). 
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Krilov, D.: Die gegenwärtige Lehre vom Altern des Mensehen. Jb. Univ. Sofia" 


Med. Fak. 8, 117 8. mit dtsch. Zusammenfassung (1929) [Bulgarisch]. | mi 
Behandelt D. Krilov, Direktor des Pathol.-Anatom. Instituts der Universität in Sofij) 
in einer Monographie nach folgenden Gesichtspunkten: Die mit dem Alter verbundenen mot|] ({j 
phologischen, die dem Alter eigentümlichen funktionellen Veränderungen, die Widerstandall |, 
fähigkeit des alten Organismus, die gegenwärtigen Auffassungen über das Wesen des Alterjl" 
und seiner Ursachen. Eine Gruppe von Faktoren bedingt das Wesen der mit dem Alter ver 
bundenen Veränderungen. Die Schwierigkeiten des Problems des Alters beim Menschen bel) 
stehen darin, daß diese Gruppe nicht analysiert werden kann. Die über Ursache und Mesh 
des Alters bestehenden zahlreichen Hypothesen sind insofern zu widerlegen, als sie sich vielfac] 8 
auf dessen Folgen beziehen statt auf Ursache und Wesen desselben. Größte Bedeutung unteij!! 
den ursächlichen Momenten glaubt Verf. den phylo- und ontogenetischen Faktoren beimessel 
zu dürfen. Das individuelle Dasein der Metazoa ist begrenzt, das der Menschen erreicht ill! 
praxi infolge Erkrankungen früher sein Ende, als es ihm durch den physiologischen Tod geset 
ist. Abwehrreaktionen (Regenerationsfähigkeit, Kompensierung gewisser Verluste von anders 
artigen Prozessen — von dem Faktor der Cephalisation) beeinflussen in ihren Veränderungenj). 
den Hergang des Alterns. Die Entwicklung des einzelnen Individuums und des Alterns allff\,, 
letzte Grenze dieser Entwicklung sind durch die phylo- und ontogenetischen Faktoren mil), 
einer Reihe physiologischer Einflüsse, welchen oft die Momente der Anpassung zugrunde liegenil).. 


hr 


verbunden. Unter den gegenwärtigen Bedingungen tritt das Altern des Menschen vorzeitig|j 
ein, und das Leben wird kürzer im Vergleich zu „idealen Lebensbedingungen“, wo nur die) 
physiologische Abnützung und Abschwächung eine Rolle spielen. Um das vorzeitige Eintreter|| han 
des Alters erfolgreich zu bekämpfen, ist ein allseitiges Studium der Prozesse des Alterns vzcll: I 
des Alters dringend erforderlich. Verf. pflichtet daher der Forderung von Metalnikoff beih AM 
besondere Institute für Altersforschung zu errichten. Dadurch erhofft er, der Lösung desl|,, 
Fragen nach Ursachen und Wesen des Alterns nahe zu kommen. Rainoff (Charlottenburg). | 


Peiper, Albrecht: Die Mechanik des Sterbens. (Univ.-Kinderklin., Berlin.) Jb 
Kinderheilk. 127, 157—173 (1930). ı 
Während des allmählichen Sterbens schwindet beim Säugling die Herztätigkeit spätenfj nl 
als die Atmung. Das Atemzentrum versagt nicht auf einmal; vielmehr setzen die einzelnen}; 
Abschnitte oft nacheinander ihre Tätigkeit aus, so daß die Atmung des Sterbenden nachein 
ander bestimmte Atemformen durchläuft, nämlich nach der gewöhnlichen Atmung die perio-f| 
disch aussetzende Atmung, die Schnappatmung und die Kehlkopfbewegungen. Einzelne 
dieser Stufen werden allerdings oft ausgelassen. Die plötzlichen Todesfälle im Kindesalter,l| 
die unter dem Bilde des Sekundenherztodes erfolgen, werden auf Kammerflimmern zurück} i\ 
geführt. Eine sofort erfolgende intrakardiale Adrenalineinspritzung kann noch Rettung bringen.I| 
A. Peiper (Berlin)., |) 
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Kolosväry, Gäbor: Über den Aufenthalt der Mauer-Weberknechte auf den dem ni 
Winde und der Sonne ausgesetzten Hausmauern. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 155 || «, 
bis 167 u. dtsch. Zusammenfassung 167—168 (1930) [Ungarisch]. 

Verf. beschreibt seine Beobachtungen, die er im Sommer 1929 an den Mauern | “ 
einer am Balatonseeufer liegenden Sommervilla über die Lebensweise der Mauer-Weber- | ps 
knechte (Opilio parietinus und Phalangium cornutum) gemacht hat. Er gibt | ı 
zuerst einige allgemeine Beobachtungen über Nahrung, Mimikri, Häutung und Ge- 
schlechtsleben der Tiere wieder. Die Nahrung auf den Mauern besteht aus kleinen | 
Insekten, welche die Tiere an den Netzen von Spinnen fangen. Das Mimikri ist eine 
Nachahmung kleiner Sprünge der Mauer, welche Erscheinung Verf. „Spalten-Mimikri“ 
nennt. Die zahlenmäßigen Aufzeichnungen über die Verteilung der Tiere an den In 
Mauern ergeben, daß die Weberknechte sich meist unter Vordächern, Gesimsen und In 
Mauervorsprüngen aufhalten. Bei starkem Sonnenschein verstecken sie sich im Schat- |“ 
ten. Sie bevorzugen hauptsächlich die südlichen Mauern. Ihre Zahl hat sich während | \ 
der Beobachtungen allmählich vermindert, welcher Umstand darauf zurückzuführen 
ist, daß die Männchen nach der Paarung, die Weibchen nach Ablegen der Eier ver- |‘ 
schwinden, ferner, daß viele Tiere Vögeln und Spinnen zum Opfer fallen, endlich daß | 
größere Regen ein Massensterben verursachen. Es wurde noch festgestellt, daß viele | \ 
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“Tiere sich mit Vorliebe vom Winde schaukeln lassen, was zur Ergänzung der Bewegungs- 
„quantität und dadurch zur Steigerung der Tätigkeit der sog. Fußtracheen dienen soll. 
A Wolsky (Tihany). 
we Gause, .G. F.: Studies on the ecology of the orthoptera. (Studien über die Ökologie 


„der Orthopteren.) (Dep. of Ecol., Timiriasev State Inst. f. Biol. Research, Moscow.) 
 WEcology 11, 307—325 (1930). 


V 


17 Vgl. diese Ber. 15, 251. Berichtigung in der Titelübersetzung. 


Voukassoviteh, P.: Sur la polyphagie de la eochenille Lecanium corni L. (Über 
- die Polyphagie von Lecanium corni L.) (Zaborat. de Parasitol., Inst. Centr. d’Hyg., 
‘Belgrade.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1065—1068 (1930). 

m Lecanium corni ist, obwohl er bestimmt Pflaumen bevorzugt, ein polyphages Tier. 
„sein Lebenscyclus beträgt ein volles Jahr; die ersten 2 Larvenstadien finden sich von Juni 
„an bis zum Laubfall an der Unterseite der Blätter von allerhand niedrigen, kräutigen, ein- 
‚jährigen Gewächsen. Die zweite Larve geht vor Eintritt des Herbstes an die Äste der Bäume. 
‚Nach Ablauf der Winterruhe, die vielen Larven das Leben kostet, und wohl in desto größerer 
‚Zahl, je weniger Verwandtschaft die betreffende Pflanze mit den Pflaumen besitzt, wird der 
„Rest des Cyclus auf jungen Ästen von Bäumen, wo das Tier der Borke angeschmiegt festsitzt, 
„verbracht. Auch während des letzteren Zeitverlaufs ist das Tier polyphag, aber diese Poly- 

„|phagie ist beschränkter als die Polyphagie während der ersten Larvenstadien. Diese Beobach- 
„sungen in der Natur wurden im Laboratoriumsexperiment bestätigt und ließen sich noch 
‚'srweitern, da sich die ersten Larvenstadien noch an einer viel größeren Zahl von Pflanzen 
„züchten ließen, als den Beobachtungen in der Natur entsprach. Die meisten Pflanzen jedoch 
bieten dem Insekt keine geeignete Überwinterungsbedingungen. Morphologische und bio- 
logische Variationen ließen sich an den gezüchteten Larven nicht nachweisen. 

} Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Balachowsky, A., et L. Molinari: L’extension de la eochenille australienne (Icerya 
waPurehasi Mask.) en France et de son predateur Novius eardinalis Muls. (Die Verbrei- 
“tung der Schildlaus Icerya purchasi in Frankreich und die seines Räubers Novius 
eardinalis.) (Stat. de Zool. Agricole et Insectarium, Antibes.) Ann. Epiphyties 16, 
en — 24 (1930). 

ah Die Schildlaus Icerya purchasi Mask. erschien in Frankreich zuerst im März 1912 
‚am Kap Ferrat (bei Mentone). Bis zum Jahre 1923 verbreitete sie sich langsam an der franzö- 
„ssischen Riviera bis Marseille, um dann bis zum Beginn 1930 nördlich bis Montpellier, westlich 
' bis Bordeaux vorzustoßen. In die Alpen ist die Schildlaus nicht eingedrungen, und ebenso hat 
‚Icerya in Algier nur den Nordrand besiedeln können, ohne auf das Hochplateau zu gelangen. 
I. purchasi erträgt hohe Wärme, vermag aber Winter, die regelmäßig für längere Zeit unter 
den Gefrierpunkt gehen, nicht auszuhalten. Hierdurch ist ihre Nordgrenze bedingt. Ebenso 
ist eine hohe Luftfeuchtigkeit zu ihrem Gedeihen unerläßlich. Die Verschleppung der Icerya 
erfolgt sehr häufig durch Zierpflanzen, doch sind manche Befallsherde nur durch Übertragung 
der jungen Larven mit dem Wind zu erklären (bis 10 km). In alle Icerya-Herde wurde bald- 
"möglichst eine kleine Kolonie des Marienkäferchens Novius cardinalis angesiedelt. Icerya 
ist von März bis November aktiv und entwickelt 2—3 Generationen. Novius ist nur von 
Mai bis Oktober aktiv, entwickelt aber in dieser Zeit 6 Generationen. Bisher hat Novius 
sich stets da zu halten vermocht, wo sich Icerya dauernd anzusiedeln vermochte. Die Be- 
““/kämpfungswirkung von N. cardinalis war bisher ebenfalls überall zufriedenstellend. Von 
Öt'anderen natürlichen Feinden der Schildlaus konnte nur ein gelegentlicher Befall durch die 


1 {rd je 


bis 266 (1930). 

Die Mitteilung gibt einen kurzen Überblick über Untersuchungen aus dem vielseitigen 
‚und weitschichtigen Gebiet der Gewinnung und Verarbeitung natürlicher Lacke. Die Arbeiten 
wurden an der Lackschildlaus, Laccifer (Tachardia) laeca Kerr, ausgeführt; sie dienen in erster 
Linie dem rein praktischen Zweck, weitere Beiträge zur qualitativen und quantitativen Ver- 
"besserung der Lackproduktion zu liefern. Die zahlreichen Angaben beziehen sich auf die 
‚Biologie, Anatomie und Morphologie der Schildlaus selbst, auf die Wirtspflanzen, die Be- 
‚ziehungen zwischen dem Insekt und seinen Wirten und schließlich auf die Freunde und Feinde 
sowohl der Schildlaus als auch ihrer Wirtspflanzen. W. Ulrich (Berlin). 


Barnes, H. F.: Gall midges (Ceeidomyidae) as enemies of the Tingidae, Psyllidae, 
| Aleyrodidae and Coceidae. (Gallmücken [Cecidomyidae] als Feinde der Tingidae, 
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Psyllidae, Aleurodidae und Coceidae.) (Entomol. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Ha 
penden, Engl.) Bull. entomol. Res. 21, 319—329 (1930). | 
Es handelt sich um den zweiten Teil einer Serie von Arbeiten über die zoophagen Gall 
mückenlarven. Nach einem kurzen Nachtrag zum ersten Teil (‚Gallmücken als Feinde vo, 
Aphiden“) werden alle Gallmückenarten angeführt, deren Larven die im Titel bezeichnete 
Schnabelkerfe überfallen, bzw. angeblich überfallen sollen. Dieser Teil gliedert sich in vie 
Abschnitte entsprechend den vier im Titel genannten Rhynchotenfamilien; bei jeder Galll 
mückenart wird die zugehörige systematische, biologische und faunistische Literatur angeführ 
und kurz besprochen. Zum Schluß werden alle Erhebungen noch einmal in einer zweiseitige 
tabellarischen Übersicht vorgeführt. W. Ulrich (Berlin). | 
Iyengar, M. 0. T.: Dissolved oxygen in relation to anopheles breeding. (Gelöste‘| 
Sauerstoff, in Beziehung zur Anophelesentwicklung.) (Bengal Publ. Health Dep. 
School of Trop. Med. a. Hyg., Calcutta.) Indian J. med. Res. 17, 1171—1188 (1930) 
Die Untersuchung bringt eine Reihe interessanter Kurven von kleinen Gewässeril]. 
über den täglichen Gang des Sauerstoffgehaltes. Eine Beziehung größeren oder geil,,, 
ringeren Sauerstoffgehaltes zur Art der Anophelen konnte nicht beobachtet werden te 
Geprüft wurden An. barbirostris, hyrcanus, fuliginosus, varuna, subpietus (= rossi) ii 
pseudojamesi. Letzterer und hyrcanus zeigen dagegen eine deutliche Korrelation zumf| 
Vorkommen der Pistiapflanzen in den Gewässern. Martini (Hamburg)., 


Diaz Florez, A., und J. Gil Collado: Zur Biologie der Anopheles maeulipennisl) 
Meig. Einfluß bestimmter Faktoren auf die gesamte und relative Zahl von Männchen und 
Weibehen. Med. Pais. cälid. 3, 193—199 (1930) [Spanisch]. 

Die Autoren haben in verschiedenen Ställen in 500—700 m Entfernung von de 
Brutplätzen regelmäßige Untersuchungen über die Zahl der Männchen und Weibche 
von A. maculipennis gemacht. Der tägliche Prozentsatz der Männchen variier 
stark. Diese Variation tritt aber schon im ötägigen Mittel stark zurück. Für einen 
Fangplatz glaubt der Autor eine Änderung der Weibehenzahl mit der Temperatu 
feststellen zu können, 20° sei das Optimum. Die Kurven sind nicht sehr überzeugend 
An einer anderen Stelle sagt er, es scheine keine Beziehung zwischen der Zahl de Br 
Männchen, Weibchen und der Temperatur zu bestehen. Die menschlichen Wohnungen 
zeigen einen größeren Prozentsatz Männchen. Martini (Hamburg)., 


Hill, Rolla B.: Classification of certain anopheles of the nyssorhynehus group b 
immediate examination of the male genitalia. (Bestimmung gewisser Anophelen den 
Nyssorhynchus-Gruppe bei unmittelbaren Untersuchungen der männlichen Genitalien. 
(Internat. Health Dep., Rockefeller Found., New York.) Amer. J. Hyg. 11, 711—713 (1930) 

Es wird gezeigt, daß man sofort im Felde die männlichen Genitalien frisch unter-f\ 
suchen kann, und daß die verschmolzenen hinteren Lappen bei den Männchen vonil 
A. albimanus, tarsimaculata, strodei und bachmanni dann deutlich charakteristischef ,: 
Merkmale zeigen. Die übrigen Spezies lassen sich zwar von den genannten durchill 
die schlechte Entwicklung der Lappen leicht trennen, nicht aber untereinander. 

Martini (Hamburg)., 

Parker, H. L.: Sur le d&veloppement polyembryonnaire de Macroeentrus gifuensist) 
Ashmead. (Über die polyembryonale Entwicklung von Macrocentrus gifuensis Ash 
mead.) ©. r. Acad. Sci. Paris 190, 1022—1024 (1930). 

M. gifuensis (Hymenopt. Braconid.) entwickelt sich als Parasit der Raupe des: 
Maiszünslers, Pyrausta nubilalis Hübn. Die Eier werden im Juni in den Leibeshohl-f 
raum der Wirtsraupe abgelegt. Im April des nächsten Jahres schlüpfen die Larven des 
Parasiten, ernähren sich bis zum 3. Stadium (Mai) im Innern des Wirtes, bohren sich, 
alsdann nach außen durch und leben weiter als „Ektophagen“. Sie verspinnen sich in | 
den von der Raupe hergestellten Gängen und liefern etwa 14 Tage nach dem Ein- | 
spinnen die Imagines. Nachdem schon von anderer Seite her diesbezügliche Vermutun- || 
gen ausgesprochen worden waren, konnte Verf. zum erstenmal für einen Braconiden || 
polyembryonale Entwicklung feststellen; die embryonalen Vorgänge werden nach Art |‘ 
einer vorläufigen Mitteilung kurz beschrieben. W. Ulrich (Berlin). 
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Boettger, Caesar R.: Die Lage der Bohrstelle beim Angriff der Raubschnecken 
h jaus der Familie Naetieidae. Z. Zool 136, 453—463 (1930). 
in Bei den von Raubschnecken aus der Familie der Nacticiden angebohrten Muschel- 
\u|schalen liegt das Bohrloch in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle in der Mitte der 
< Vrraraeen also in der Nähe der Wirbel. Da die bisher für die gesetzmäßige Lage 
...ıdes Bohrlochs gegebenen Erklärungen nicht befriedigen, versuchte Verf. in Neapel die 
Frage experimentell zu prüfen. Als Versuchstiere dienten Natica millepunctata, 
 Natica hebraea und Polinices josephinus. Die Anlage des Bohrloches ist von 
Ein der Richtung abhängig, aus der die Schnecke an die Muschel herankommt, sowie von 
„dem Größenverhältnis zwischen Schnecke und Muschel. Die Häufigkeit des Auf- 
„.\tretens von Bohrlöchern in der Nähe der Wirbel deutet darauf hin, daß unter normalen 
„Verhältnissen die Raubschnecken von unten her mit dem Propodium auf den am tiefsten 
im Sande steckenden Vorderteil der Muschel treffen. Dies führt zur Anbringung der 
„.(Bohrlöcher in der Wirbelgegend. Je nach dem Größenverhältnis von Angreifer und 
..‚Beutetier ragt nun der Schneckenkopf über den Wirbel der umklammerten Muschel 
nous oder nicht und dementsprechend wird das Bohrloch hinter oder vor dem Bohr- 

loch angebracht. F. Pax (Breslau). 


yıh i : 
“., Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Schiller, J.: Kulturversuche über den Temperatureinfluß auf die Produktivität 
des Wassers. Z. Bot. 23, 132—149 (1930). 
1: Frühere Befunde, die sich bei Süßwasser und Seewasser in der freien Natur feststellen 
ließen, zeigen deutlich den Zusammenhang zwischen P- und N-Reichtum des Wassers mit 
ger Menge an Phytoplankton. So gedeiht während der heißen Jahreszeit im Mittelmeer- 
gebiet bei einer Temperatur von 26—28° in manchen Buchten, die von Regen- und Abwässern 
“gespeist werden, ein reiches Phytoplankton, während das freie Wasser ganz unfruchtbar ist. 
"w\Es stehen bis jetzt exakte quantitative Bestimmungen aus, ob die sommerliche Verarmung 
‚an Plankton, die auch bei Binnenseen auftritt, immer mit Nährstoffmangel zusammenhängt 
} der ob Wärme und Licht allein einen Einfluß auf die Fertilität des Wassers haben, wie es 
“für das Mittelmeer bereits vermutet wurde. — Verf. füllte je 2 Gefäße mit etwa 61 Inhalt 
3) \planktonhaltigen Wassers aus der ‚„‚Älten Donau“, einem großen stehenden Gewässer bei Wien, 
‚von verschiedenen Stellen in verschiedenen Mischungsverhältnissen; das Wasser wurde durch 
ein Rührwerk in stetiger, langsamer Bewegung erhalten, wodurch die Bildung eines Ober- 
“Iflächenhäutchens mit seiner störenden Begleitflora und -fauna ausgeschaltet werden konnte. 
ul Während das eine Gefäß in einem Becken stand, das konstant von Leitungswasser durch- 
wı\flossen wurde und dadurch eine annähernd gleichbleibende Temperatur von 11—12° dem 
„\Planktonwasser gab, wurde das andere, mit der gleichen Planktonmischung gefüllte, durch 
‚eine 50kerzige, versenkbare Heizlampe auf die Temperatur von 24—26° gebracht. Somit 
"entsprach die Temperatur des Kaltwasserbeckens etwa der der Plankton-Hochproduktions- 
velzeit unserer Regionen von März bis Mai, die des Warmwasserbeckens der Sommertemperatur 
\situnserer seichten Gewässer (bzw. der Temperatur tropischer Süßwasserseen und Meere). Diesem 
 ı Planktongemisch wurde Allen-Nelsonsche Nährlösung zugesetzt und etwa alle 2—3 Wochen 
einige weitere Kubikzentimeter zugefügt, um ein Verarmen an Nährstoffen auszuschließen; 
das Verdunstungswasser wurde durch abgekochtes ersetzt. Die einzelnen Parallelversuche, 
iädie sich auf 4-12 Wochen erstreckten, wurden teils an einer Stelle mit reichlichem natür- 
‚sllichem Sonnenlicht, teils unter Verwendung einer Lampe aus bläulichem Glas (künstlichem 
'\ Tageslicht) vorgenommen. Auf Änderungen des p, mit eventuell damit zusammenhängen- 
dem Auftreten bzw. Verschwinden gewisser Arten wurde keine Rücksicht genommen (nach 
'# Wehrle sollen Planktonorganismen wenig von p„-Änderungen beeinflußt werden). Von Zeit 
"zu Zeit wurde O, und CO, zugeführt, um eine eventuelle Wirkung feststellen zu können. — 
+ Im Falle die Kulturen direktem Licht ausgesetzt wurden, waren die Kaltwasserkulturen — 
; unabhängig vom 94, O,;- und CO,-Zufuhr — im allgemeinen viel fertiler als die Warmwasser- 
| kulturen und enthielten dann vorwiegend Phytoplankton. Die Warmvwasserkulturen waren 
‚ll hingegen bei künstlichem Licht reicher, wobei allerdings vorwiegend Tiere und Bakterien 
thervortraten. Zusatz von O, und CO, ändert nicht die Quantität des Planktons, scheint aber 
das Überwiegen des autotrophen Planktons zu begünstigen. Bei 36 vorgenommenen Plankton- 
zählungen war in 22 Fällen das Kaltwasser, 9mal das Warmwasser ergiebiger; in 5 Fällen 
‚ergaben die Parallelkulturen gleiche Werte. Die einzelnen 6 Versuchsreihen werden eingehend 
besprochen und auch die Verteilungsmenge und der Artenbestand in den einzelnen Fällen 
dargestellt. Georg Haas (Wien). 
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Ludäny, 6. v.: Der Einfluß der Wasserpflanzen auf die Leitfähigkeit des Balaton} Su 
wassers und von künstlichen Biearbonatlösungen. II. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 


485 —487 (1930). | 
Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 11, 759—760) wurden dit 
Veränderungen der Leitfähigkeit des Balatonwassers durch die Tätigkeit der Wasserpflanzeı 
(Potamogeton) studiert. Die Versuche wurden mit verdünntem Balatonwasser sowie mi) 
künstlichen Hydrocarbonatlösungen ausgeführt. Erstere Versuchsanordnung sollte einer 
Vergleich mit den Ergebnissen Ruttners (vgl. diese Ber. 2, 181; 3, 696) im Lunzer Untersetl] ‚. 
ermöglichen. Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe lassen erkennen, daß nach einer Erreichungl],. 
eines Leitfähigkeitswertes von kg = 1,310? die Leitfähigkeitsschwankungen bei Belichtungl] ' 
und Verdunklung gleichsinnig mit den aus Ruttners Versuchen bekannten verlaufen. Wat 
die Bemerkung des Verf. anlangt: ‚Trotzdem das Resultat das gleiche ist wie bei Ruttner, 
überrascht, daß die Zunahme der Leitfähigkeit auf Belichtung schon bei k,; = 1,35 - 10 ‘fi 
eintritt, während im Lunzer Wasser die Leitfähigkeit bis auf kıs = 0,5—0,6+10-* herunter'f 
geht“, sei auf das Calcium-Magnesiumverhältnis der beiden verglichenen Seen, sowie auf die 
verschiedenen Löslichkeiten von Caleium- und Magnesiumcarbonat hingewiesen: Ca:Mg 
(Mittelwerte) Balaton-See — 1:2, Lunzer Untersee — 4:1. Löslichkeit in 100 Teilen Wasser 
CaCO, :1,30 - 10-®, MgC0,:11,76 - 10-3. Verf. sagt ja auch selber zu den Ergebnissen seineı 
Versuche mit künstlichen Calciumbicarbonatlösungen: ‚Mit künstlichen Ca(HCO,),-Lösunge 
erhält man also eine Zunahme der Leitfähigkeit bei Belichtung, bei derselben „k;s‘“ wie im 
Lunzer Seewasser. Bei Verdünnung des Balatonwassers tritt jedoch diese Wirkung schon 
bei einem größeren „kjs““ ein.“ Eine Erklärung ist durch obigen Hinweis gegeben. 
Hans Müller (Lunz). 


Reimer, Walter: Zur Methodik der Bestimmung der Benetzungswärme. (Inst. f. 
Pflanzenbau, Univ. Königsberg.) Wiss. Arch. Landw. A 4, 383—391 (1930). 


Verf. hat zur Bestimmung der Benetzungswärme des Bodens ein Calorimeter konstruiert 
das noch eine 20fach größere Empfindlichkeit zeigt als das Calorimeter von Mirtsch. Die 
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Benetzungsreaktion erfolgt im Innern eines großen Flüssigkeitsthermometers, das gleichzeitigi 


Calorimeter ist. Nach außen dient ein Vakuummantel als Isolation. Die zu messende Wärme N 
wird vollständig an eine starr eingeschlossene Flüssigkeit abgegeben, die hierdurch hervor [ni 
gerufene Volumvermehrung wird an einer graduierten, empirisch geeichten Capillare gemessen if} In} 


Als geeignete Flüssigkeit ist eine Substanz mit geringer spezifischer Wärme und hohem Aus 
dehnungskoeffizienten (Alkohol, Toluol, Pentan, Xylol) zu wählen. Verf. gibt außer eine 
Beschreibung des Calorimeters genaue Angaben über Eichung, Prüfung und Anwendung) 
des neuen Instrumentes zur Bestimmung der Benetzungswärme. Günther (Landsberg). 


Bouyoueos, George John: A new method of measuring the eomparative rate 0 
pereolation of water in different soils. (Eine neue Methode zur Bestimmung vergleichen-H} 
der Wasserdurchlässigkeit verschiedener Böden.) (Soils Sect., Michigan State Coll., 
East Lansing.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 438—445 (1930). 


Auf einen Meßzylinder ist ein Büchnertrichter mit einem Gummistopfen aufgesetzt. 
Außerdem ist in den Stopfen ein Glashahn eingesetzt. In den Trichter wird der Boden | 
gebracht und die Durchlaufzeit einer bestimmten Wassermenge registriert. Einige! 
Versuche mit verschiedenen Bodenarten, von denen auch der prozentuale Kolloidgehalt 
angegeben wird, teilt Verf. noch mit. Seybold (Köln). 


Daiert, O., und Markus Brandl: Der Einfluß der Düngung auf den Ertrag an Droge 
und deren Gehalt an ätherischem Öl bei Anthemis nobilis L. Angew. Bot. 12, 212 
bis 215 (1930). 


In dieser Arbeit werden die Resultate der Düngungsversuche bei Anthemis nobilis L. 
zusammengefaßt. Mit dem Aussetzen der Pflanzen, die gut begossen werden sollen, muß I 
früh begonnen werden. Zur Ölgewinnung werden die Pflanzen am besten staffelweise ge- | 
pflückt, die geeignetste Zeit ist Nachmittag. Das Trocknen soll sorgfältig geschehen und die I 
Pflanzen bis zum Verkauf in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden. Der Verlust In 
beim Trocknen ist etwa 25%. Was den Einfluß der verschiedenen Düngemittel auf den Ertrag |): 
an Droge und Öl betrifft, ist zu sagen, daß durch größte Förderung des Wachstums der Ertrag ||; 
an beiden am besten gesteigert wird. Die römische Kamille ist hierbei der echten Kamille I 
sehr ähnlich, auch in der Empfindlichkeit gegen einseitige Phosphorsäuredüngung und an- 
deutungsweise in der Vorliebe für Kali. Freudenfeld (Wien). 


Guittonneau, 6., et J. Keilling: Sur la separation de deux produits de solubilisation | 


du soufre dans une terre enrichee en matitre organique. (Über die Abscheidung zweier 7 


| 
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Körper, die bei der Lösung von Schwefel in einem an organischen Stoffen reichen 
Boden entstehen.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 277—279 (1930). 
Schon früher wurde von den Verff. gezeigt, daß Schwefel durch die Lebensvorgänge 
i er Bodenbakterien gelöst werden kann. Es beruht dies auf der Überführung des S in unvoll- 
\ü,tändig oxydierte Verbindungen, die nunmehr in der vorliegenden Arbeit genauer untersucht 
‚werden. Es wurde dabei neben Kaliumhyposulfit (K,S,0,) noch Kaliumpentathionat fest- 
i Seele (K:S;0, :3H,0). Das Hyposulfit wurde nach Carnot aus den Bodenextrakten ge- 
(ällt, aus Alkohol fünfmal umkrystallisiert und der Analyse unterzogen. Der hyposulfitfreie 
“Auszug wurde mit Kaliumacetat und Alkoholäther versetzt. Bei 0° entstehen nach 24 Stunden 
i Krystalle, die sich, entsprechend gereinigt und analysiert, als Kaliumpentathionat erwiesen. 


| Karl Kürschner (Brünn). 
u:  Petrova-Trefilova, L.: Die Bodengebundenheit der Pflanzen und Pflanzengemein- 
178 tehaften in einem Teile des Bezirkes Troizk des Uralgebietes. (Salzsteppenflora.) Izv. 
jpiol. Inst. perm. Univ. 7, 1—24 u. engl. Zusammenfassung 24—26 (1930) [Russisch]. 
ii Der Verf. weist darauf hin, daß unter den Praktikern die Ansicht weit verbreitet 
= ei, es wäre leicht möglich, ein einigermaßen getreues Bild über die Güte des Bodens 
‚nach der Art der Vegetation zu gewinnen. In Wirklichkeit sei die Frage sehr kompli- 
“friert, wie schon Clements (1920) ausgeführt hat, da dieselben Pflanzen infolge ihrer 
' „Anpassungsfähigkeit auf den verschiedensten Böden gedeihen. Die ausgeführten 
| |Untersuchungen veranlassen den Autor zum Schluß, daß die Pflanzendecke nicht als 
© ,uverlässiger Maßstab für die Beurteilung des Bodens dienen kann: es sei vor allem 
«von größter Wichtigkeit, die unterirdischen Pflanzenorgane in ihren morphologischen 
\ınd physiologischen Eigentümlichkeiten zu erfassen. Es wird eine experimentelle 
«Behandlung des Problems verlangt, unter besonderer Berücksichtigung der physiko- 
isithemischen Bodenanalyse. v. Veh (München). 


Ha Kondo, I.: Versuche zur Bestimmung der relativen Widerstandsfähigkeit ver- 
‚„sehiedener Ölpflanzen gegen Trockenheit des Bodens auf dem Wege der Welkmethode. 
»s'frudy prikl. Bot. i pr. 23, Nr 2, 349—388 u. engl. Zusammenfassung 389—391 (1930) 
FRussisch]. 

1 Verf. untersucht, ob die von Tumanov ausgearbeitete Welkungsmethode für die ver- 
“rleichende Bestimmung der Widerstandsfähigkeit gegen Bodentrockenheit brauchbar ist. 
“ [Zunächst wird die Größe der Resistenz dadurch bestimmt, wieviel Prozent der Blätter durch 
Kine er Welken von den Pflanzen absterben. Hierbei zeigte sich, daß bestimmte Varietäten 


1 


"ine größere Widerstandsfähigkeit haben. Weiterhin wird der Einfluß wiederholten Welkens 


"Auf die weitere Entwicklung studiert. Die Versuchspflanzen werden öfters durch Austrocknen 
les Bodens zu starkem Welken gebracht und die fortschreitende Abnahme der gewelkten 
Pflanzen dieser Serie in Prozenten der Zahl gewelkter Kontrollpflanzen, die dauernd bei reich- 
‚lichem Wassergehalt des Bodens kultiviert waren, bestimmt. Auch in dieser Versuchsreihe 
“zeigen die verschiedenen Varietäten ein unterschiedliches Verhalten. Der Ertrag der ober- 
“alrdischen Teile und vor allem der Samen war sehr verschieden. Solche Varietäten, die in der 
„„lersten Versuchsserie die größte Widerstandsfähigkeit zeigten, geben auch in der zweiten Serie 
{ N sinen Ertrag, der sich nur wenig von dem der Kontrollpflanzen unterscheidet. Verf. glaubt 
“daher, daß die Welkungsmethode zur Orientierung über die Trockenresistenz einer Pflanzenart 
, \brauchbar ist, weist aber auch auf einige beachtenswerte Schwächen dieser Methode hin. 
‚ah E. Schratz (Berlin-Dahlem). 

al Marsden-Jones, Erie M., and W. B. Turrill: Report on the transplant experiments 
“of the British ecologieal soeiety at Potterne, Wilts. (Bericht über die zu Potterne 
‚/[Wiltshire] durch die Britische Ökologische Gesellschaft vorgenommenen Überpflan- 


„izungsversuche.) J. Ecology 18, 352—378 (1930). a 

Pi]: Anläßlich der Jahresversammlung 1927 der Britischen Ökologischen Gesellschaft wurde 
lbeschlossen, verschiedene ausgewählte Spezies der britischen Flora auf wechselnden Böden 
“zu ziehen und durch sorgfältige Versuche die wechselnde Einwirkung dieser Böden festzustellen. 
‚Letztere stammten aus der Umgebung von Potterne; es handelte sich um einen Sand, einen 
"ıKalksand, einen Ton und einen kalkigen Ton, die, als Grundlage der Bodenbildung dienend, 
‘.Iden Anforderungen des Komitees entsprechend gewählt wurden. Dieses beschloß zu den ersten 
‘Versuchen die 6 folgenden Pflanzenspezies heranzuziehen: Centaurea nemoralis Jord., Silene 
vulgaris Garcke, Silene maritima L., Anthyllis vulneraria L., Plantago major L., und Fragaria 
lvesca L., deren normaler und veränderter Habitus außerordentlich eingehend beschrieben 
wird. (Desgleichen Absterben der Pflanzen, sekundäre Blüten usw.) — Die beobachteten 
„Veränderungen erscheinen sodann kurz zusammengefaßt: Centaurea nemoralis scheint zur 
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Zeit Bodenänderungen gegenüber nicht sehr nachgiebig zu sein, überlebt aber selbst bei weil], 
gehendem Wechsel; Silene vulgaris ist etwas, Silene maritima bedeutend nachgiebiger. A!f 
thyllis vulneraria ist nicht fähig, bei weitgehenden Änderungen der Bodenbeschaffenheit f 
überleben. Plantago major ist in dieser Beziehung außerordentlich widerstandsfähig. — Die], 
Versuche müssen eine Reihe von Jahren fortgesetzt werden, um sichere Anhaltspunkte :lj; 
bekommen. Karl Kürschner (Brünn). 


Schulz, Fritz: Untersuchungen über den Einfluß der Bodenreaktion auf den Ei 
trag verschiedener Pflanzenarten. (Pflanzenbauinst., Uni. Königsberg.) Gartenbat 


wiss. 3, 331—383 (1930). 
O. Arrhenius hat mit als erster in Vegetationsversuchen das Wachstum von Kultw 
pflanzen unter verschiedenen Bodenreaktionen geprüft. Er stellte durch Zugabe von Schwefe 
säure oder Natronlauge zu einem Lehmboden verschiedene Reaktionsstufen her. Dabei erhie 
er in vielen Fällen zwei Wachstumsoptima; der eine Höchstwert lag meist zwischen p, 8 und | 
der andere zwischen p, 5 und 6. Die vorliegende Arbeit gilt der Nachprüfung dieser Doppe‘ 

gipfeligkeit der Ertragskurven, die von einigen Forschern bestätigt, von mehrer 
aber angezweifelt wurde. 20 Versuchsreihen wurden in Mitscherlich-Gefäßen durchgeführi| |, 
Es wurden drei Sand- und Lehmböden verwandt, die durch Zumischen von Glassand aut] ,.. 
möglichst gleichmäßige physikalische Beschaffenheit gebracht wurden. Starke Düngergabefl, 
sorgten für einen angemessenen Nährstoffüberschuß. Die Reaktionsstufen wurden nach Mö ' 
lichkeit nur nach einer Richtung gebildet, d. h. in derselben Versuchsreihe entweder nur Call], , 
oder nur Schwefelsäure zugesetzt. Bei dieser Versuchsanordnung wurden keine zweigipfeligel! 
Ertragskurven erhalten. Die Doppelgipfeligkeit der Ertragskurven von Arrhenius wird darauf] °° 
hin mit der nährstofflösenden Wirkung von Säure und Lauge erklärt. Diese Ansicht wi 
weiter durch kritische Auswertung von Nährstoffanalysen von Arrhenius und Landgra 
erhärtet. Neben diesen Ergebnissen wurde festgestellt, daß die geeignetste Bodenreaktio i 
für Spinat bei Pr 5,9—7,75—8,0 liegt, für Schnittsalat bei 5,9—7,5 und für Radies ba du. 
5,3—7,5. Derartige Zahlen dürfen nicht überschätzt werden, weil in verschiedenen Bödell| 

verschiedene Wasserstoffkonzentrationen verschieden zur Auswirkung kommen können. 
Sartorius (Mussbach). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


1 
and other physical conditions of the Vietoria and Albert Nyanzas. (Beobachtungen übe 
Temperatur, Wasserstoffionenkonzentration und andere physikalische Bedingungenxfi 
des Viktoria und Albert Nyansa.) (Zool. Laborat., Univ. Cambridge.) Internat. Rev 
d. Hydrobiol. 24, 328—357 (1930). 

Bei der Untersuchung kamen folgende Methoden zur Anwendung: Temperatur: Kipp 
thermometer nach Nigretti und Zambra bzw. nach Franz Schmidt; Sichttiefe: Secch 
sche Scheibe, weiß emailliert, 20 cm Durchmesser; p, nach Gillespie mit Thymolblau, Kresol 
rot und Brom-Thymolblau. — Gegebenenfalls wurde als Ersatz für destilliertes Wasser Regen 
wasser verwendet, das einer Blindprobe unterworfen wurde. Die p4-Bestimmung erfolgt 
sofort nach dem Aufholen der Proben (Wasserschöpfer nach Nansen), und wo dies bei Nacht 
serien nicht möglich war, wurden die Proben in gut verschlossenen Flaschen bei möglichst 
gleicher Temperatur aufbewahrt. Wie Kontrollbestimmungen zeigten, trat eine wesentlichef 
Verschiebung des p,-Wertes während der max. 9 Stunden bis zum Eintritt der hellen Tages} 
zeit nicht ein. Alkalinität: Titration von 5—10 ccm Wasser mit *?/,„-Schwefelsäure und 
Methylorange als Indicator. Gleichzeitig wurde auch das Zoo- und Phytoplankton einer qualiifl 
tativen Untersuchung unterworfen. — Die Probenentnahme erfolgte in einer Reihe von Buchtex! 
des Viktoria N. sowie im freien Wasser desselben und des Albert N. Die Beobachtungsserie 
in der Kavirondo-Bucht, die sich über 48 Stunden erstreckte (24. XI. 6 Uhr bis 26. XT. 1927]l 
6 Uhr), ergab folgendes Bild der physikalischen Bedingungen: 1. Während des Tages stelltell 
sich eine Temperaturdifferenz zwischen Oberfläche und Tiefe (11,0 m) ein, die am ersten! 
Beobachtungstage um 15 Uhr und am zweiten um 13.50 2° betrug. 2. Die täglichen Schwan-I 
kungen des pı-Wertes sind groß im Vergleich zu den temperierter Seen (Oberfläche 7,95—8,7).| 
Juday, Fred und Wilson fanden 1924 im Lake Mendota, Wisconsin, an der Oberfläche) 
im Sommer Pa-Werte von 8,4--8,8, im Winter 8,1—8,6. — Die Schwankungen finden eine 
ausreichende Erklärung in der Assimilationstätigkeit des Phytoplanktons. 3. In beiden Beob-I 
achtungsnächten wurde eine vollständige Durchmischung beobachtet. Sie setzte um 15 
ein und dauerte bis 24 Uhr. Von Mitternacht bis Sonnenaufgang wurden in allen drei gemes- 
senen Tiefen (0, 5, 10 m) gleiche Temperatur und gleiche p,-Werte gemessen. 4. Nach Er- 
reichung der Homothermie zeigen alle drei Tiefenstufen in der Zeit von 24-6 Uhr eine gleich-|/ 
mäßige Abkühlung infolge Ausstrahlung. 5. Der py-Wert in 10 m Tiefe nimmt währendl 
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-‘tdes Tages ab, nachts zu. Die Zunahme bei Nacht entspricht der Abnahme des p, an der Ober- 
h fläche und ist offensichtlich eine Folge der Durchmischung. Die Abnahme bei Tag, die im Ver- 
\gleich zu der temperierter Seen recht hohe Werte erreicht, erklärt sich aus der Beschleunigung 
nr Abbauvorgänge durch die relativ hohe Tiefentemperatur (25°). Bei Nacht kommt dieser 
‘ipa-Abfall infolge der Durchmischung mit Oberflächenwasser nicht zur Geltung. 6. Die p5- 
“Kurve der 5 m-Schicht läßt an beiden Beobachtungstagen 2 Maxima erkennen: am ersten 
ı am 12 und 18 Uhr, am zweiten um 9 und 18 Uhr. Das zweite Maximum jedes Tages läßt 
. ‘sich mit einer Winddurchmischung erklären, was auch der gleichsinnige Verlauf der Tem- 
“iperaturkurve zu bekräftigen scheint. 7. Schwieriger zu erklären ist das erste Maximum der 
beiden Beobachtungstage. Es findet seine Erklärung wohl in der Tatsache, daß das Phyto- 
\s)plankton, das durch die nächtliche Vollzirkulation gleichmäßig verteilt wurde, während der 
Ian in der Lichtintensität mit steigendem Sonnenstand seine assimilatorische Tätigkeit 


‚schon in 5m Tiefe entfaltet, bevor es in die oberflächlichen Schichten wandert. Gestützt 
„wird diese Ansicht durch das frühere Eintreten des Maximums am zweiten Beobachtungstag, 
„der im Gegensatz zum ersten bessere Lichtverhältnisse zeigte (Fehlen der Wolkendecke des 
“.#Vortages). Die p4-Kurve verläuft bei einer Beobachtungsreihe mit dichter liegenden Tiefen- 
stufen in einem raschen Abfall von 8,7 (6 m) bis 8,06 (5 m), um dann in allmählichem Abfall 


„erklärt sich aus der starken Trübung des untersuchten Sees (Sichttiefe weniger als 1 m). Die 
“1, Untersuchung des offenen Sees ergab folgendes Bild: Die Temperaturen waren im allgemeinen 
Ye 1° niedriger als in den Buchten. Unter 16 m waren sie Tag und Nacht gleich. An der 
„Oberfläche wurde zwischen Mittag und Mitternacht ein Unterschied von 1/,° beobachtet 
‚(gegenüber 1?/,° in der Bucht). Eine Thermokline war nicht ausgebildet. Wohl ist das Wasser 
„dauernd geschichtet, jedoch ist der Unterschied zwischen Oberfläche und Tiefe (69 m) sehr 
„gering. Eine Vollzirkulation bei Nacht tritt nicht ein, wohl aber eine Teilzirkulation in den 
‚oberen Wasserschichten. Die p4-Kurve verläuft mit pa = 8,5 gleichförmig bis 16 m, um 
‚dann in allmählichem Abfall in 65 m den Neutralpunkt zu erreichen. Eine enger gelegte 
rie zeigte einen Anstieg der p5-Kurve in den ersten Metern unter der Oberfläche, ähnlich 
„ 'wie in den temperierten Seen, welche Erscheinung in der größeren Sichttiefe des freien Sees 
„„.lseinen Grund hat (Sichttiefe ca. 7 m). Der Albert Nyansa unterscheidet sich völlig von 
‚dem zuerst besprochenen See. Zufolge seiner eigentümlichen geographischen Lage ist er 
‚dauernden Südwestwinden ausgesetzt, die im Verein mit zwei größeren Flüssen sein Wasser 
\dauernd in Bewegung erhalten; er befindet sich dauernd im Zustand der Vollzirkulation. 
‚Der Albert Nyansa ist seichter als der Viktoria-See, weist eine relativ hohe Konzentration 
‚von Alkalisalzen und dementsprechend einen hohen p,„-Wert auf. Die Temperatur ist um 
„einige Grade höher als die des Viktoria-Sees. Die Temperaturkurve läßt eine geringfügige 
"#FAbnahme nach der Tiefe hin erkennen, die des p, ist völlig verschieden von der des Viktoria- 
utiSees. Sie zeigt überm Grund denselben Wert wie an der Oberfläche (9,3). Die Sichttiefe 
: Kpbetzug 3m. Im folgenden seien einige Analysendaten zusammengestellt: 


| Viktoria Nyansa Albert Nyansa 

Im Buchten Offener See Offener See 
ER a er ee 10 —20m 50 —80 m 30 —50 m 
wiSichttiefe. . . . .. . 0,5— 15m 6,0— 80m 2,5 m 
Zallemperatur. ..... 24,8— 26,7 23,3 (Grund) 26,6— 27,9 

4 25,0 (Oberfläche) 

atyu ;:, 2u.i2n, a Be 7,4 (Grund) 9,3— 9,5 

Mr 8,5 (Oberfläche) (Grund u. Oberfläche gleich) 

Intabeı, 12. let 1,2 9,2 
‚ıGelöste Salze. . . . - 86,4 54,4] 
(mg/l) 54,0—67,2 

}Organische Stoffe... . 41,6 58,4 

‚Vorherrschendes Phyto- 

Hi plankton ...... Diatomeen Chlorophyceen und 

Cyanophyceen Hans Müller (Lunz). 


Brunelli, G.: Planeton monotono a rotiferi in un lago appenninico ad alta quota. 
“(Monotones Rotatorienplankton in einem Appeninensee.) Atti Accad. naz. Lincei, 
VI. s. 12, 65—66 (1930). | 
In einem kleinen, in 930 m Seehöhe gelegenen See der Appeninen, dem Lago di Scanno, 
’ rat neben Cyclops strenuus Asplanchna priodonta in solchen Mengen auf, daß man von einem 
onotonen Asplanchnaplankton sprechen konnte. Verf. vergleicht diesen Fall mit einem 
analogen, den Largaiolli aus dem Lavaronesee beschrieben hat und erörtert die Besiedelung 
‚‚künstlicher Wasserbecken. V. Brehm (Eger). 
or Pearsall, W. H.: Phytoplankton in the English lakes. I. The proportions in the 
\waters of some dissolved substances of biologieal importanee. (Das Phytoplankton der 
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englischen Seen. I. Die Mengenverhältnisse biologisch wichtiger gelöster Stoffe.) 1 
Ecology 18, 306—320 (1930). 

Urkersacht | 9 EN Folgende Methoden kamen zur Anwendung: Phosphate | 
Methode Deniges-Atkins mit Ammonium-Molybdat in starksaurer Lösung und Zinnchlorüspfi® 
Erfassungsgrenze 0,001 mg/l P. Nitrate: Phenolsulfosäure. Erf.-Gr. 0,01—0,005 mg/l Nitrat-N | 
Kieselsäure: Methode Dienert und Wandenbulcke-Atkins mit Ammonium-Molybda, 
in schwachsaurer Lösung. Erf.-Gr. 0,2—0,1 mg/l SiO,. Eisen: Methode Mariott und Wol 
mit Kaliumrhodanid in salzsaurer Lösung und Ausschüttelung mit Aceton. Eıf.-Gr. 0,01] 
bis 0,01 mg/l Fe. Alkalinität: 50 cem Wasser mit "/,„-Schwefelsäure und Methylorangell 
Pr: Colorimetrisch mit Pufferlösungen. Albuminoid-Ammoniak: 500 ccm Wasser wurdel 
mit 30 ccm alkalischer Kaliumpermanganatlösung und 5 ccm gesättigter Natriumcarbonat 
lösung gemischt und 200 ccm abdestilliert; im Destillat wurde das Ammoniak nach Nessle: 
bestimmt. Calcium: Gravimetrisch nach der Oxalatmethode. Maximum- und Minimumwert+ 
der verschiedenen Substanzen (1928 Werte in mg/l): | 


See Eisen Phosphat-P Nitrat-N CaCO, SiQO; ?H 
Wastwater 0,01 —0,30 0,0009—0,015 0,04 —0,10 0,5— 2,5 1,2—2,0 7,2—6, 
Ennerdale 0,01 —0,05 0,0009—0,01 0,016—0,08 0,5— 2,5 1,1—1,2 7,0—6,5 
Crummock 0,015—0,11 0,0007—0,01 0,024—0,09 1,5— 4,5 0,8—1,9 7,4—6, 
Derwentwater 0,008—0,08 0,001 —0,007 0,005—0,10 2,0— 5,0 0,4-1,75 7,1—6,4' 
Bassenthwaite 0,01 —0,10 0,0009—0,005 0,02 —0,16 5,0—12,0 0,1—2,3 7,6—6, 
Ullswater 0,015—0,05 0,001 —0,01 0,03 —0,10 8,0—12,5 0,5—2,3 7,5—7, 
Windermere 0,012—0,09 0,0007—0,04  0,048—0,20 5,5— 0,1 0,1—1,7 7,6—6, 
Esthwaite 0,015—0,17 0,0007—0,007 0,015—0,17 8,5—15,7 0,1—2,4 7,4—6, 
Lowes W. 0,01 —0,12 0,0007—0,009 0,002—0,12 4,0— 7,5 0,3—1,8 7,2—6, 


Die Seen sind durch besondere Planktontypen gekennzeichnet. Wastwater, Ennerdaleaflll 
und Crummock sind Bergseen mit Grünalgenvegetation. Derwentwater kann als Dinobryon 
See bezeichnet werden. Flachlandseen, vornehmlich mit Myxophyceen und Diatomeen sind 


Lowes W., Esthwaite und Windermere. Bassenthwaite und Ullswater sind durch eine über is) 


aus reiche Diatomeenvegetation ausgezeichnet und von den anderen noch dadurch verschie4fil il: 
den, daß sie Wässer aus Blei- und Kupferminen erhalten. — Derwentwater, Bassenthwaite tx) 
Esthwaite und Lowes W. sind sehr seichte Seen. Die Proben wurden in der Nähe des Aus-f]j,, 
rinnes jedes Sees von der Oberfläche entnommen. — Esthwaite, Bassenthwaite, Lowes W. undil. y 
Crummock sind durch Torfwässer gefärbt; diese Seen zeigen auch den größten Eisengehaltf"" 
Eine Beziehung zwischen Eisengehalt und Gehalt an organischer Substanz (Gesamt) ist nicht 


erkennbar. Die seichteren Seen weisen einen niederen, die tieferen einen relativ hohen Phos-I' 
phatgehalt auf. Bei letzteren kommt es eben während des Sommers zu einer Anhäufung ini 
der Tiefe, da die Schichtungsverhältnisse ein Emporbringen erst während der Herbstvoll 

zirkulation ermöglichen. Bei den seichteren ist diese Schichtung weniger stark ausgeprägt 
In den seichteren Seen ist die Verarmung an Stickstoff den Sommer über besonders deutlich 
Die Nitratmengen scheinen in Zusammenhang mit der Mächtigkeit der Schlammasse jedes; 
Sees zu stehen. Die Carbonathärte ist in allen Seen annähernd gleich. In Seen mit hohe mil 
Kieselsäuregehalt findet Verf. keine oder nur wenig Diatomeen. In den anderen Seen fäll H | 
der Kieselsäuregehalt zur Zeit des Diatomeenmaximums ganz beträchtlich. Im allgemeinenif 
lassen sich die Unterschiede in den Konstituenten dieser Seen auf ihre Umgebung zurückführen 
(Berg- und Flachlandseen). Eisen, Phosphate, Nitrate und die Kieselsäure zeigen im Winte 


die höchsten Werte und fallen im Sommer bis auf ein Minimum. Das Phosphatminimum Kö 
fällt mit dem Ende der Vegetationsperiode zusammen. Die Mengen der Nitrate nehmen rasche 1 Oi 


ab als die der Phosphate und des Eisens, das Minimum fällt bei ihnen schon in den Juli und. 
August und wird in den seichten Seen früher erreicht als in den tieferen. Die höchsten Nitrat | . 
werte findet man von November bis Juni aus dreierlei Gründen: 1. kommt das Wasser aus: h 
den Gräben der Umgebung nitratreicher in den See, da die Pflanzendecke entweder fehl |: H 
oder durch die kalte Jahreszeit stark gelichtet wurde; 2. wird durch die Zirkulation aus den#\, 

Stickstoffreserven der Tiefe Nitrat heraufgebracht und 3. findet infolge der tieferen Tem-},. 
peratur nur eine geringe Denitrifikation statt. Die Verteilung der Kieselsäure ist stark durch #, 
die Diatomeenvegetation beeinflußt. Die Minima fallen meist in die Monate Mai und Juni, 

die Zeit der stärksten Diatomeenentfaltung. Die Carbonathärte läßt zwei Maxima erkennen, | 
das erste in den Monaten Dezember und Januar, das zweite im Juni bis August. Die p„-Werte: 


versucht Verf. eine Klassifikation der untersuchten Seen. Hans Müller (Lunz). 


Grossheim, A. A.: Zur Frage nach dem Zustandekommen der Pfilanzendecke. |* 
Beitr. Biol. Pflanz. 18, 225—268 (1930) Im 


. 


Verf. unterscheidet nach dem Entwicklungszustand einer Vegetation und dem | IN 
des Bodens Assoziationen, Semiassoziationen, Agglomerationen und Aggregationen, die ih 
IN 


| 
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' len Synusien 1. bis 3. Grades nach Gams „bis zu einem gewissen Grade entsprechen“. 
Jie Notwendigkeit dieser und anderer neuer Termini ist nicht ersichtlich. Die Aggre- 
“zationen sind „Reinbestände aus einer Pflanzenart“, die ausdauernd (Phragmites u. a.) 
‚der einjährig (Salicornia u.a.) ist. Während die Annuellen 100proz. Reinbestände 
u Dilden — wobei die Ausschaltung anderer Arten durch den Standort entscheidend sein 
“llürfte —, kommt Verf. für die Perennierenden zu dem Schluß, daß sie „nichts anderes 


ls ‚einseitige Assoziationen‘ mit übermäßigem Hervortreten irgendeiner Art“ sind. 


„.'&s handelt sich also nur um das Mehr-oder-weniger der Begleiter. Fehlen diese ein- 
„nal völlig, so liegt eben ein Grenzfall vor, den man nur sehr gezwungen von anderen 
al pen trennen kann wie von denen, die Verf. als Agglomerationen zusammenfaßt: 
‘“#,Gruppierungen vom Herdentyp, die aus mehreren in ökologischer Hinsicht ähnlichen 
\\rten bestehen.‘ Sie setzen sich ebenfalls aus prerennierenden oder annuellen Arten 
‘ |usammen. Ein lockerer Verband von Agglomerationen, die ebensogut selbständig 
=s\ußerhalb des Verbandes existieren können, ist die Semiassoziation — im Gebiet durch 
“ie Halbwüste repräsentiert —, der die Assoziation gegenübersteht. Sie ist von enger 
„rerbundenen, für sich allein nicht existierenden Agglomerationen gebildet. Ihre Ver- 
„reter im Gebiet haben Wald- oder Steppencharakter. Ein Andropogonetum wird in 
-jünf Bestandteile zerlegt: 1. Bartgrasaggregation, 2. Agglomeration von nicht rasen- 
"bildenden, meist dikotylen Mehrjährigen (Chamae- und Hemikryptophyten), 3. von 
“ linjährigen, 4. von Zwiebelpflanzen, 5. von Sporenpflanzen. Inwiefern diese Gruppen 

‚besser oder überhaupt anders als die üblichen biologischen Typen sind, ist nicht ersicht- 
"ch. Verf. untersucht die Entwicklungstendenzen der Vegetation, für die seine vier 
-“ruppen historisch und im Hinblick auf die + vollständige Ausnutzung des Stand- 


„‚ttes Rangstufen darstellen sollen. Jede Semiassoziation soll sich zu einer wald- oder 


- "loch läßt er unklar, wann und wodurch die eine oder andere Richtung entschieden 
.rird. Unklar ist die ganze Arbeit. Will sie mehr als einen Überblick über die Vege- 


{rwünscht. Es hat heute keinen Wert mehr, noch ein neues pflanzensoziologisches 
‚bystem aufzustellen. Die Darstellung leidet unter dem schwerfälligen Stil. 
il @. Kretschmer (Darmstadt). 


sulBacteriol. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Rothamsted.) Ann. of Bot. 44, 385—392 (1930). 
(it! Die sterilisierten Medicagosamen wurden auf Nähragar zur Keimung gebracht und die 
wtKeimlinge mit Knöllchenbakterien beimpft; Mikrotomschnitte 5 «, mit Eisenhämatoxylin und 
range G gefärbt. — Die Infektion erfolgt in den Wurzelhaaren. Von hier aus wachsen hyphen- 
irtige Infektionsschläuche in das Rindengewebe hinein und veranlassen hier örtliche Zell- 
"silungen. Die Infektionsschläuche dringen in die so gebildeten meristematischen Zellen ein 
„iind liefern zoogloeaartige Massen. Aus diesen oder auch aus später entstandenen blasen- 
‚iülrtigen Anschwellungen der Infektionsschläuche werden Bakterien in das Plasma der Wirts- 
«#'alle entleert. Die infizierten Wirtszellen vermögen sich dann nicht mehr zu teilen; sie ver- 
%trößern ihr Volumen, während sich die Bakterien in ihrem Plasma vermehren, und werden 
irdlı den typischen Zellen des bakterienführenden Gewebes der Wurzelknöllchen. Schneider. 
w'  Paillot, A.: Möcanisme de la symbiose chez le Drepanosiphum platanoides. 
Symbiose bei Drepanosiphum platanoides.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1138 bis 


139 (1930). 
R 34 vielen anderen Arten der Aphiden finden sich auch bei dieser 2 morphologisch 
hr verschieden gestaltete Mikroorganismen. Man beobachtet zuerst typische Bakterien 
(Non 5 u Länge und 0,8 „ Breite, die frei in der Körperhöhle vorkommen können. Hauptsäch- 
ch bei den parthenogenetischen Weibchen und Weibchen der Herbstgeneration sind in den 
ycetocyten fadenartige abgerundete, ausgebauchte Formen verschiedener Größe. Im Winterei 
en sich kurze Fäden, typische Bakterienformen und Übergänge, so daß Verf. daraus auf 
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die Einheitlichkeit dieser verschieden aussehenden Formen schließt. In der Nachbarsch | 
der Mycetome finden sich Amibocyten, die mit Bakterien angefüllt sind. Man beobacht 
Bakterien im Kontakt mit den Mycetocyten. Verf. glaubt hierbei an eine Immunreaktitl 
der Aphiden gegenüber ihren Symbionten (Immunreaktion ? Ref... AH. Pfeiffer (Breslau 


Bischoff, H.: Die Gundlagen der Pilzzucht bei den Attinen. Sitzgsber. Gef 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 47—48 (1930). || Seen 

Die komplizierte Pilzzucht bei den höchststehenden Attinen steht nicht als eill] „.“ 
vereinzelte merkwürdige Sondererscheinung da, sondern läßt sich verständlich machell.s 
durch die Annahme, daß sie als eine Entwicklung hervorgegangen ist aus einfacherefls"" 
Verhaltensweisen bei primitiveren Attinen, die in faulendem Holz oder humösem Bode I: 
leben, die von Pilzmycelien durchwuchert sind. Auch hier reagieren die Mycelfädellr m 
auf Beschneiden durch die Ameisen mit Schwellungen, allerdings ohne Kohlrabifornff 
Eine Infrabuccaltasche kommt den Ameisen allgemein zu und dient zur Aufnahrzl) 
der bei der Körperreinigung mit den Vorderbeinen abgestreiften Schmutzpartikelche} 
Bei Ameisen, die in verpilzten Böden leben, ist das Vorhandensein von Mycelteilen ill 
der Infrabuccaltasche daher ohne die Annahme eines besonderen Instinktes zu veif| 
stehen. Hempelmann (Leipzig). \ 


Le Veque, Norma: Symbiotie mites used to separate species of a genus of bei] 


(Die Benützung symbiontischer Milben, um Arten einer Bienengattung voneinandefi 
zu trennen.) Science (N. Y.) 1930 I, 607 —608. 

Eine Gruppe von Milben (Gattung Dinogamasus) lebt auf Holzbienen, die de 
Gattung Mesotricha Westwood angehören. Diese Holzbienen sind in Äthiopien 
im Orient verbreitet, eine Art von Ägypten bis zu den nordwestlichen Provinzen 
diens. In dem ersten Abdominalsegment findet sich bei den Weibchen eine eigentüm 
liche Tasche, gebildet durch Invagination des chitinösen Außenskelets. Im Innerif 
derselben finden sich ein Dutzend, aber auch mehr von den Milben. Jede Spezies def" 
Holzbienen hat ihre eigene charakteristische Art von Milben ohne Rücksicht auf geogr& 
phische Ausbreitung. In einigen Fällen können sehr nahe verwandte Bienen ein und 
dieselbe Art Milben haben. Bei Mesotricha aestuans und confusa, die oft als identisch 
genannt werden, konnten verschiedene Milben festgestellt werden. Bei 2 Exemplaren 
die als M. confusa bezeichnet waren, die eine in Singapore und die andere in Tranilj,, 
Siam gefunden, hatte 2 verschiedene Arten von Milben. Bei Nachprüfung ergab sic E| 
daß die eine Art (Trang) M. confusa var. viridissima war, die jetzt auch als eine besonder | 
Art M. viridissima angesehen wird. H. Pfeiffer (Breslau). |I 


Ries, Erich: Über die Symbionten der Läuse und Federlinge. (Zool. Inst., Uns 
Breslau.) Zbl. Bakter. I Orig. 117, 286—298 (1930). | 

Ausführliche Beschreibung der Symbionten der Kopfläuse des Menschen. Bei dieselli 
Form von Pediculus humanus bildet die Magenscheibe ein symbiontisches Organ. Sie bestehil| 
aus 10—16 Fächern, die mit den symbiontischen Bakterien angefüllt sind. Je nach den, 
Entwicklungsstadium des Tieres sieht man die verschiedensten Bakterienformen. Lockeih,. 
und unregelmäßig angeordnete, würstchenförmige, granulierte, gut färbbare Gebilde in de 
eben geschlüpften Larve, die in der etwas älteren Larve zu langen, homologen Schläucheil: 
auswachsen. Kurz vor der dritten Häutung feinere und dünnere Schläuche mit wabigeili 
Struktur und Granulation, die beim älteren Männchen dann in unregeimäßig gestaltete, fädiga i 
und lappige Formen und schließlich in strukturlose, stark färbbare Schollen und Klumpenl. 
übergehen. Phagocytose oder Auflösung der Bakterien wurden nicht beobachtet. Bei u) 
Weibchen dagegen wandern die Symbionten vor der dritten Häutung aus der Magenscheibe in 
aus in die Eileiter hinein, von wo aus die Infektion des Eies stattfindet. Im Ei und im junge, 1 
Embryo bilden die Symbionten neben dick aufgequollenen Schläuchen unregelmäßige, rund. | 
liche und keulige Formen, die dann allmählich in die granulierten Würstchen des erwachsener 
Embryo übergehen. Dieser Gestaltswechsel der symbiontischen Bakterien ist für Kopfläusdl, 
durchaus typisch; in ähnlicher Weise findet er sich auch bei anderen Läusearten, was Verf. IM 
an einigen Beispielen erläutert. — Den 2. Teil der Arbeit bildet die Frage nach dem Zwecks 
und dem Sinn der symbiontischen Einrichtungen. Es werden die verschiedenen Anschauungen 
referiert und kritisch beleuchtet, auch die Frage nach der Ähnlichkeit dieser Symbionten mit 
Rickettsien wird abgehandelt, ohne daß sich jedoch Verf. für eine dieser Anschauungen ent 


scheidet. Meissner (Breslau). |} 
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" Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


' Grevel, Friedrieh Karl: Untersuehungen über das Vorhandensein biologischer 
‚ ®assen des Flugbrandes des Weizens. (Ustilago tritiei.) (Inst. f. Pflanzenbau u. Pjlanzen- 
rücht., Unw. Halle a. 8.) Phytopath. Z. 2, 209—234 (1930). 

Es wurden mit Sporen des Flugbrandes des Weizens (Ustilago tritici) verschiedenster 
iüsijTerkünfte Infektionsversuche durchgeführt. Dieselben führten zur einwandfreien Feststellung 
„irerschiedener biologischer Rassen. 19 deutsche und 29 ausländische Herkünfte aus verschie- 
"\lenen Erdteilen lagen vor. Alle deutschen und die meisten ausländischen Herkünfte ließen 
"lich in drei Rassen aufteilen. Zwei (oder drei ?) ausländische Herkünfte zeigten ein von diesen 
‚Iigrerschiedenes Verhalten, so daß sie als eine vierte Rasse anzusehen sind. Die geographische 
"usage übt keinen Einfluß auf die Zusammensetzung einer Flugbrandpopulation aus. Die 
«,‚Widerstandsfähigkeit des Weizens gegen Flugbrand mendelt rezessiv. Sartorius (Mussbach). 
Ivanoff, Spas S., and A. J. Riker: Studies on the movement of the erowngall 
rganism within the stems of tomato plants. (Studien über die Bewegung der Scheitel- 
allenorganismen innerhalb des Stengels von Tomatenpflanzen.) (Dep. of Plant Path., 
Jniv. of Wisconsin, Madison.) Phytopathology 20, 817—829 (1930). 

Verff. untersuchten die Wanderungsgeschwindigkeit von Phytomonas tumefaciens 
“jonerhalb der Wirtspflanze. Um den Aufenthalt des Gallenerregers einige Stunden nach der 
pfung feststellen zu können, vermengten sie den Gallenerreger mit anderen färbbaren 
‚grampositiven) Bakterien oder mit Burris Tusche. Die Bakterien wurden in der Stich- 
runde, in den verletzten Zellen und in den Intercellularräumen gefunden. Sie traten bei ein 
‚nd demselben gefärbten Präparat in Form zusammenhängender Flächen, einzelner Klumpen 
!ider auch einzelner Zellen auf. Die Entfernungen, welche in den ersten 4 Stunden zurück- 
elest wurden, waren untereinander ganz verschieden und konnten mit der Wachstums- 
„leschwindigkeit nicht in unmittelbaren Zusammenhang gebracht werden. Tote Bakterien 
nd Tuscheteilchen zeigten dieselbe Verteilungsanordnung und Wanderungsgeschwindigkeit. 
altspunkte über die Art der Bewegung innerhalb der Intercellularräume und dem Mechanis- 
ntaus konnten nicht gewonnen werden, doch ist es wahrscheinlich, daß die beobachteten Bewe- 
„jungen irgendwie mit dem Wachstum in Beziehung stehen. Verschiedene physikalische Kräfte 
zie Capillarität und negativer Druck scheinen dabei von Wichtigkeit zu sein. Mikrophoto- 
"2'raphien und graphische Darstellungen sind der Arbeit beigegeben. W. Albach (Gießen). 


Tsuchiya, H.: A comparative study of trophozoites of Giardia lamblia Stiles, 1915, 
“'inder varying conditions. (Ein vergleichendes Studium der Trophozoiten von Giardia 


J 2 


tins School of Hyg. a. Public Health, Baltimore.) Amer. J. Hyg. 12, 500—502 (1930). 
1 Genaue Messungen an Lamblien führten Verf. zum Schluß, daß die im Duodenum be- 
indlichen Tiere dort optimale Bedingungen vorfinden. Die dem Jejunum entstammenden 
 .liere sind meistens kleiner. Behauptet wird, daß die Mehrzahl der Trophozoiten, die man 
"la normalen Stühlen begegnet, neu excystierte Individuen sind, die deshalb kleiner sind. 

N Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Rastegaieif, Fr. E. F.: Zur Frage über Coceidien wilder Tiere. (Parasitol. Laborat., 


üstlserärztl. Hochsch., Leningrad.) Arch. Protistenkde 71, 377—404 (1930). 

\ Nach einer ausführlichen Literaturbesprechung beschreibt Verf. als neu Eimeria yakimovi 
us Boselaphus tragocamelus, E. wassilewskyi aus Cervus axis, E. gallivallerioi aus Oervus 
\s#laphus, E. novo-wenyoni und E. hartmanni aus Felis tigris, E. mesnili aus Canis lagopus 
“ind 2 neue Arten escomeli und nölleri bzw. aus Myrmecophaga trigactyla und Coelogenus 
haca, von denen er behauptet, daß sie zu einem neuen Genus gehören sollen. Alle Arten werden 
"ur auf Grund der Sporen benannt. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Chorine, V.: Sur une mierosporidie nouvelle (Telohania vanessae) parasite des 
"S;henilles de Vanessa urticae L. (Über eine neue Mikrosporidie [Thelohania vanessae], 
‚Sinen Parasiten der Raupen von Vanessa urticae L.) Zbl. Bakter. I Orig. 117, 86 
„ns 89 (1930). h 

" Verf. hat in Jugoslavien in den Raupen des kleinen Fuchses (Vanessa urticae) als 
‚W#arasiten des Fettkörpers eine Mikrosporidie gefunden, die eine neue Thelohaniaart (Thelo- 
\ania vanessae) darstellt. Die Mikrosporidie bewirkt eine Hypertrophie der Kerne der 
ibefallenen Fettzellen. Junge Entwicklungsstadien wurden auch in Darmzellen gefunden. 
„W% der Raupen gingen an der Infektion zugrunde. Während die Mikrosporidie morphologisch 
‚#n. Schizogonie und Sporogonie keine Besonderheiten bietet, sind die Resultate, die Verf. bei 
[{nfektionsversuchen erhielt, von großem Interesse. Raupen gesunder Kulturen von Vanessa 
‚urticae wurden mit Blättern gefüttert, die mit einer Emulsion von Sporen der Mikrosporidie 


‚ühhestrichen waren. 10—11 Tage nach der Fütterung mit dem infektiösen Material ging ein 
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großer Prozentsatz der gefütterten Tiere, die sich mittlerweile verpuppt hatten, an der Mikro+| 
sporidieninfektion zugrunde. Im ganzen erkrankten 52% der gefütterten Raupen. Im Gegen-| 
satz zu dem positiven Ausfall der Infektionsversuche bei Vanessa urticae war es Verf. nicht) 
möglich, Raupen der Wachsschabe (Galleria melonella) nach der gleichen Methode per os|) 
zu infizieren. Weiterhin hat Verf. Infektionsversuche vorgenommen, bei denen Sporen in die 
Leibeshöhle der Raupen injiziert wurden. Bei Vanessa urticae ergaben diese Versuche kein 
klares Resultat, da die Raupen 1-2 Tage später an bakterieller Infektion zugrunde gingen. 
Doch wurde beobachtet, daß schon einige Stunden nach der Injektion sämtliche Sporen von] 
Phagocyten aufgenommen waren. Sehr interessante Resultate erhielt Verf., als er Raupen) 
der Wachsschabe Sporen der Mikrosporidie in die Leibeshöhle injizierte. 24 Stunden später‘ 
wurde die Ausschleuderung der Polfäden beobachtet. Im Anschluß daran konnte das Aus-, 
schlüpfen der Amöboidkeime beobachtet werden, die sich durch Teilung zu vermehren be- || 
gannen. Doch wurden sie dann sämtlich von Phagocyten aufgenommen und zerstört, so daß) 
die Infektion nicht zum Ausbruch kam. Bei Carausius morosus verliefen sämtliche In- |} 
fektionsversuche (Verfütterung und Injektion) negativ. Weissenberg (Berlin). 

Harris, 3. Arthur, George J. Harrison and Truman A. Paseoe: Osmotie concen- 
tration and water relations in the mistletoes, with speeial reference to the oceurrence 
of Phoradendron californieum on Covillea tridentata. (Osmotischer Druck und Wasser- || 
verhältnisse der Mistel, mit besonderer Berücksichtigung des Vorkommens von. 
Phoradendron californicum Nutall auf Covillea tridentata.) Ecology 11,687 —702 (1930). | 

In der Regel ist der osmotische Druck der Gewebesäfte des Parasiten (P,) höher || 
als derjenige der Säfte des Wirtes (P,). Da aber Preßsäfte aus Blattgewebe von 
Covillea tridentata aus S-Arizona einen weit höheren osmotischen Druck haben als 
solche von normaler Cov., mag darin die Erklärung für das dort seltene Vorkommen 
von Phor. gefunden werden. In einem einzelnen Falle wird sogar das umgekehrte 
Verhältnis gefunden, nämlich P,< P,. Das normale Verhältnis der Drucke scheint 
also nur die Regel, nicht aber unerläßliche Bedingung für die Existenzmöglichkeit 
dieses Parasiten zu sein. Den beobachteten Ausnahmefall mag folgende Überlegung 
erklären: Neben P,„ und P, ist noch der osmotische Druck der Säfte des Leitgewebes (P,) 
das Wirt und Parasit versorgt, im Zusammenhang mit den örtlichen Wasserverhält- 
nissen zu berücksichtigen. Gewährleistet P, alle Zeit eine ausreichende Wasserversor- 
gung von Wirt und Parasit, dann kann auch bei dem Verhältnis P, < P, der Parasit 
dauernd leben; ist dagegen die Wasserversorgung stark beschränkt, dann wird P, > P, 
unerläßliche Voraussetzung für die Existenz des Parasiten sein. Das Untersuchungs- 
ergebnis bestärkt diese Theorie. Kemmer (Elberfeld). 

Tubeuf, von: Nadelgalle der Weißtanne. (Zugleich Ceeidomyidenstudien. IL.) 
Z. Pflanzenkrkh. 40, 430—444 (1930). 

Verf. beschreibt eine Cecidomyidengalle, die sich an den Nadeln von Abies pecti- 
nata befindet; sie tritt besonders an der Nadelunterseite auf, so daß auch die gegenüber- 
liegende Nadelseite etwas aufgetrieben erscheint. Die Gallen sind im Winter mit einer braunen, 
sehr harten Oberhaut überzogen, die dem zarten Nadelparenchym anliegt. Sie besteht aus 
Epidermis und Hypoderm, an diese schließt sich ein kollenchymähnliches Gewebe mit abnorm 
verdickten Wänden, welche Holzreaktion geben. Die Verholzung ist bei den Epidermiszellen, 
deren Wände einseitig nach außen verdickt sind, auf die Mittellamelle beschränkt. Die sich 
anschließenden kollenchymartigen Zellen sind aus dem zarten grünen Blattparenchym hervor- 
gegangen. Die eigenartige Ausbildung der kollenchymatischen Verdickungen erinnern zu- 
weilen an die von Hartwich beschriebenen Ligninkörper in Cynipsgallen an Eichen. Schon 
in den jungen Gallen zeigt sich ein Längsspalt, der nicht am fertigen Gewebe gemacht sein 
kann, da die Gewebe bei ihrer Entwickelung auf diesen Spalt Rücksicht nahmen. Er steht 
in Verbindung mit einer Höhle, in der sich das orangerote Gallentier befindet. Bei der Zucht 
der Gallenbewohner flogen nur Vierflügler aus. Die zuerst erscheinenden „blonden“ Tiere 
wurden als Copeognathen (Psociden) aus der Gattung Elipsocus bestimmt; später er- 
schienen die „schwarzen“ Imagines, Chalcididen aus der Gattung Tetrastichus. Leider 
konnten nicht alle Fragen geklärt werden ; es bleibt somit offen 1. wie sieht die gallenbewohnende 
Cecidomyia, der die Gallenbildung zugeschrieben wird, aus? Verursacht sie den Gallen- 
spalt und mit welchem Instrument? 2. Legen ihre Parasiten ihre Eier in den vorhandenen 
Spalt oder verursachen sie ihn erst bei ihrer Eiablage mit ihrem kräftigen Legebohrer ? 9 Tafel- 
bilder sind zur Erläuterung beigefügt. (Vgl. diese Ber. 15, 160.) W. Albach (Gießen). 

Caldwell, John: The physiology of virus diseases in plants. I. The movement of 
mosaic in the tomato plant. (Die Physiologie pflanzlicher Viruskrankheiten. I. Die 
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Bewegung des Mosaikvirus in der Tomatenpflanze.) (Dep. of Mycol., Rothamsted Exp. 


i..' Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 17, 429—443 (1930). 


Ziel der vorliegenden Untersuchungen war die Feststellung der Leitungswege, auf denen 
die Verbreitung des Mosaikvirus von der Infektionsstelle aus erfolgt. Für die Auffassung 
vom Wesen der Viruskrankheiten ist es nicht gleichgültig, ob das erregende Prinzip sich langsam 
durch Diffusion von Zelle zu Zelle vorschiebt oder mit dem Transpirationsstrom relativ schnell 
beträchtliche Entfernungen zu überbrücken vermag oder endlich den Bahnen des in den Sieb- 
röhren absteigenden Assimilationsstromes folgt. Verf. versuchte zunächst festzustellen, ob 


' eine an einem Blatt ausgeführte Infektion sich zunächst entlang der Orthostichen ausbreite, 


oder wenigstens an der proximalen Seite eher zu erkennbaren Symptomen führe als an der 


' distalen. Diese Frage konnte experimentell ebensowenig entschieden werden wie das Problem, 


ob durch Ringelung dem Fortschreiten der Infektion Einhalt geboten werden könne. Dagegen 
waren die Versuche des Verf. bei Anwendung einer andersartigen Methodik erfolgreich. Bei 
2 Serien von Tomatenpflanzen wurde ein etwa 5 cm langes Stück eines Internodiums abgetötet. 
Bei der 1. Serie geschah dies durch Anwendung von Chloroform, bei der 2. durch Hitze. Die 


ı Pflanzen setzten sich also nach dieser Operation aus 2 lebenden Abschnitten zusammen, die 


durch das abzetötete Stück miteinander verbunden waren. Wurde nun einer der beiden Ab- 
schnitte einer solchen Pflanze mit Virussaft infiziert, so konnte in der Regel das erregende 
Prinzip nicht durch den abgetöteten Stengelabschnitt dem restlichen Teil der Pflanze zugeführt 
werden. Dies ist insofern befremdend, als die Gefäße durch die Chloroform- bzw. Hitzebe- 
handlung nicht gelitten hatten und Wasser sowie Tuscheteilchen das abgetötete Stengelstück 


»\ ohne Schwierigkeit passierten. Ergänzende Versuche zeigten, daß die Transporthemmung der 


Virusteilchen nicht etwa auf die Wirkung von Stoffen zurückgeht, die durch den Wundreiz 
ausgeschieden worden waren. Verf. zieht aus seinen am Aucubamosaik der Tomate gewonnenen 


/ Versuchsergebnissen den Schluß, daß die Wanderung des Virus innerhalb der Pflanze an das 


Vorhandensein lebenden Gewebes geknüpft ist. Ref. möchte in diesem Zusammenhang an 
eine in jüngster Zeit veröffentlichte Arbeit von Holmes [Amer. J. Bot. 1%, 789ff. (1930)] 
erinnern, in welcher der Nachweis geführt wird, daß zwar geraume Zeit verstreicht, bis Virus 
in beträchtlicher Menge sich im infizierten Organ selbst ansammelt, daß aber dann über- 
raschend schnell das infizierende Agens in der Wurzel und in der Sproßspitze nachweisbar 
wird. Mit.der Annahme einfacher Diffusion von Zelle zu Zelle dürfte dieser Befund schwer 
in Einklang zu bringen sein. Karl Silberschmidt (München). 

Wardlaw, €. W.: The biology of Banana Wilt (Panama disease). I. Root inoeu- 
lation experiments. (Die Biologie der Bananenwelkekrankheit [Panamakrankheit].) 
Ann. of Bot. 44, 741—766 (1930). 

Nach einer Besprechung der Literatur wird auf die Erscheinungen dieser an Wurzeln 
und Schößlingen sich zeigenden Erkrankung eingegangen. ssonders die Bananensorte 
„Groß-Michel‘“ hat unter dem Erreger dieser Welkekrankheit, Fusarium cubense, zu leiden. 
Bsi den Versuchen ergab sich, daß in ventilierten feuchten Kammern an gesunden Wurzeln 
nach Impfung keine Infektion erfolgte; nur sehr schwache Wurzeln erfuhren eine gering- 
fügige Infektion. In unventilierten feuchten Kammern trat bei Wurzelspitzenimpfung 
Hemmung des Spitzenwachstums, Spitzenverfärbung und Erzeugung von Basalwurzeln ein. 
Junge dekapitierte und geimpfte Wurzeln starben von der Spitze her ab. Ältere Wurzeln 
widerstanden durch strukturelle und biochemische Reaktionen (Suberin, Cambiform, toxische 
Sekrete). Bodsnacidität, Bodenalkalität und Bodenzusammensetzung waren ohne Einfluß 
auf die Infektion; dagegen war der Wassergehalt von großer Bedeutung. W. Riede (Bonn). 


Biogeographie. 
(Ummelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) | 

e Flora von Deutschland. Ein Hilfsbuch zum Bestimmen der in Deutschland 
wildwachsenden und häufig angebauten Pflanzen. Hrsg. v. 0. Schmeil u. Jost Fitschen. 
42. Aufl. bearb. v. Jost Fitschen. Leipzig: Quelle & Meyer 1930. VI, 449 8. u. 1000 Abb. 
geb. RM. 4.80. 

Es dürfte wenige oder keine anderen botanischen Bücher geben, die wie der Schmeil 
in den letzten 2 Jahren 5 Auflagen erlebt haben. Eine derartige Beliebtheit sagt mehr 
zugunsten des Buches, als es das Referat eines einzelnen kann. Der Schmeil ist eben 
das Buch des floristischen Anfängers, und auch der Fortgeschrittene wird es neben 
ausführlicheren Floren mit Vorteil gebrauchen. Seine Vorzüge diesen gegenüber sind 
die knappe, übersichtliche Darstellung, die minimale Kenntnisse voraussetzt, das 
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Taschenformat und der Preis. Gut gewählt und ausgeführt sind die 1000 Abbildungen, n 
die man in anderen, textlich ausführlicheren Bestimmungsbüchern vermißt. Ver-| 
einzelte Versehen fallen dagegen nicht ins Gewicht. An ihrer Berichtigung wird ge-I} jun 
arbeitet: so ist die in den letzten Auflagen fehlende Potentilla reptans eingefügt. ini 
@. Kretschmer (Darmstadt). 

@ Seeland, Herm.: Die Orchidaceen der Flora von Hildesheim. (Mitt. a. d. Herm. Roe- 
mer-Museum, Hildesheim. Nr. 34.) Hildesheim: Gebr. Gerstenberg 1929. 96 S. RM. 4.—. || ;.\ 

In dem Gebiet der Arbeit (zwischen Hameln, Northeim, Wernigerode, Wolfenbüttel, ‚| & 
Hannover) kommen von den 55 deutschen Orchideen 35 Arten vor. Einige weitere || Si 
werden von älteren Autoren angegeben, sind heute nicht mehr zu finden, so Himanto-|| _; 
glossum und Aceras. Verf. gibt ausführliche Angaben über Fundorte im Gebiet, ||} ; 
allgemeine Verbreitung, Systematik, Morphologie und Biologie (Heterotrophismus, || 
Bestäubung) der Arten. Eingehend werden auch Kleinarten und Bastarde behandelt. [| ® 
So sind spezielle Kapitel der Epipactis (richtiger Helleborine) latifolia- und || 
Dactylorchis-Gruppe gewidmet. Die zitierte floristische Literatur umfaßt 25, die 
allgemeine etwa 55 Verfasser. @. Kretschmer (Darmstadt). 

© Ostenfeld, €. H., and €. Syrach Larsen: The species of the genus Larix and their | 
geographical distribution. (Biol. Mitt. d. Königl. Dän. Wiss. Ges. Bd. 9, H.2.) (Die, 
Arten der Gattung Larix und ihre geographische Verbreitung.) Kobenhavn: Andr. 
Fred. Host & Son 1930. 107 8. u. 35 Abb. Kr.5.—. 

Die Verff. unterscheiden 10 verschiedene Lärchenarten, dazu 3 Varietäten. Die 
Nomenklaturregeln haben einige Umbenennungen zur Folge gehabt, so daß leider 
geläufige Namen, wie L. dahurica, durch ältere ersetzt werden mußten. Jede Art wird 
eingehend besprochen, es werden gute Abbildungen und Lichtbilder, auch der Zapfen, 
gegeben. Ferner wird die geographische Verbreitung einer jeden Art und Varietät ge- 
schildert und durch eine Karte verdeutlicht. Auf diesen Verbreitungskarten wird nur 
auf das wilde Vorkommen der Art Rücksicht genommen, nicht auf etwaige weitere 
Verbreitung durch forstliche oder gärtnerische Kultur. Die untersuchten Materialien 
werden genau namhaft gemacht, sogar unter Zitierung des Herbars, in welchem das 
betreffende Exsiccat aufbewahrt wird. Wenn auch die offizielle Diagnose fehlt, so 
handelt es sich doch um eine sehr gute Monographie der Gattung, zumal ja auch eine 
gute Bestimmungstabelle zusammengestellt wurde. @. Schellenberg (Göttingen). 

Filipjev, I. N.: Les n&matodes libres de la Baie de la Neva et de Pextr&mit6 orientale 
du Golfe de Finlande. II. (Die freibleibenden Nematoden des Golfes der Neva und des 
östlichen Endes des finnischen Meerbusens.) Arch. f. Hydrobiol. 21, 1—64 (1930). 

In dem 2. Teil der Arbeit Filipjevs beschreibt er eine größere Zahl von Arten. Neu 
sind Paraplectus gen. nov. mit der bekannten Art Paraplectus pedunculatus (Hofmänner 1913), 
Plectus amphidiscatus n. sp., Chromadorella izhorica n. sp., Odontonema gen. nov., zu dem 
er Spilophora trichophora Steiner, Chromadora pachydema G. Schneider, Chromadora hyalo- 
cephala Steiner, Chromadora tenuis G. Schneider, OÖ. guido schneideri n. sp., Spilophorella 
tasmaniensis rechnet, Monhystera minuta n. sp., Monhystera macramphis, n. sp. Theristus 
setosus var. izhorica nov. Zu bemerken ist besonders, daß Spilophora geophila de Man und 
Chromadora cephalata Steiner dem Genus Chromadora untergeordnet werden und daß Spilo- 
phora tentabunda de Man und Chromadora ditlevseni de Man jetzt von F. zum Genus Chroma- 
dorita ‚gestellt werden. Zum Genus Hypodontolaimus de Man gehören u. a. Spiliphera in- 
aequalis Bastian; Chromadora baltica GC. Schneider und einige andere Arten. Das neue Genus 
Odontonema wird vom Genus Chromadora abgetrennt auf Grund der cuticulären Struktur 


und des eigentümlich ausgebildeten Mundzahnes. Es findet hier also eine sehr gewünschte 
Neuordnung der Chromadorinae statt. (I. vgl. diese Ber. 16, 383.) Schuurmans Stekhoven. 

Bronstein, 2.: Zur Kenntnis der Ostracodenfauna des Baikalsees. Trav. Comm. 
Etude Lac Bajkal 3, 117—148 u. dtsch. Zusammenfassung 149—157 (1930) [Russisch]. 

Über die Tierwelt des Baikal, die seit Jahrzehnten das Interesse der Zoogeographen in 
besonders hohem Maße in Anspruch nimmt, sind in letzter Zeit durch die Arbeiten eigener 
russischer Forschungskommissionen zahlreiche Berichte erstattet worden, durch welche die 
Systematik und die Tiergeographie in gleicher Weise wertvolle Bereicherungen erfuhren. 
Ein kurzer Bericht über diese Ergebnisse wurde vom Ref. in seiner kürzlich erschienenen 
„Einführung in die Limnologie‘ veröffentlicht. Dabei zeigte sich die seltsame Tatsache, daß 


\ 
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‘wir zwar über eine ganze Anzahl von Tiergruppen des Baikal genau Bescheid wissen, über die 
x, uns aus viel näher gelegenen Seen keine Daten vorliegen, z. B. über die Suktorien, daß wir 


aber andererseits über eine Tiergruppe, die sonst zu den bestuntersuchten der Süßwasser- 


‘| fauna gehört, über die Ostracoden nämlich, noch gar nichts wissen. Diese Lücke füllt nun 
" die vorliegende Arbeit aus, die wiederum, wie beim Baikal nicht anders zu erwarten ist, mehrere 


erraschungen bringt. Wie schon bei vielen anderen Tiergruppen konstatiert werden konnte, 
liegen auch bei den Ostracoden einige wenige Gattungen vor, die zu einer außerordentlichen 
Artzersplitterung neigen. Der schon durch diese Artbildung bedingte Endemismus wird durch 
das Vorkommen einer neuen Gattung Metacandona gesteigert. Endlich muß als negatives 
Charakteristikon das Zurücktreten oder Fehlen sonst in Nordasien weitverbreiteter und häufiger 


“24 Familien betont werden. Man könnte zunächst denken, daß das Fehlen durch den Kaltwasser- 


. charakter des Baikal bedingt sei; aber wenn man bedenkt, daß z. B. Alm in seinen Beiträgen 
zur Kenntnis der nördlichen und arktischen Ostracodenfauna zahlreiche Cypriniden, dann 
Vertreter der Gattungen Cyprinotus, Cypria, Cyclocypris aus hochnordischen Örtlichkeiten 
‘ melden kann, wird man diese negative Seite der Baikalfauna kaum ökologisch begründet 


al finden. Der Verf. selbst faßt in dem deutschen Resumee seiner Arbeit die allgemeinen Ergeb- 
‘| nisse kurz so zusammen: Alle Arten sind ausschließlich Süßwasserarten. Von 15 beschriebenen 


;s| Arten sind 12 endemisch und alle Arten gehören der nördlichen Fauna an, keine läßt, wie 


'' dies bei anderen Tiergruppen oft zutage trat, Beziehungen zur indischen bzw. chinesischen 


Fauna erkennen. Die Arten der neuen Gattung Metacandona zeigen einige Ähnlichkeit mit 


al) der von Wolf aus Schweizer Brunnen beschriebenen blinden Candona Zschokkei. Die meisten 


‚ der gefundenen Formen sind ausgesprochen kaltstenotherm, nur bei den Cytherissaarten 


| lacustris und Sernovi ist das Vorkommen innerhalb eines Temperaturintervalles von etwa 


' 6—20° bekannt, alle anderen erreichen bei 12° die obere Grenze. Biologisch sehr interes- 


sant ist es ferner, daß die bisher unbekannten Männchen der Cytherissa lacustris, sowie auch 


# von C. tuberculata und truncata zu finden waren, durch deren Entdeckung auch die systema- 


, tische Stellung dieser Gattung und ihrer Verwandten geklärt werden konnte. Auf die vielen für 
den Systematiker wichtigen morphologischen Details, auf die im deutschen Resumee der Arbeit 
eingegangen wird und die auf 7 Tafeln zur Darstellung kommen, kann hier nicht näher ein- 
gegangen werden, doch verdient Beachtung, daß bei manchen Gattungen die Baikalendemismen 


Candoninengattung Metacandona Schalendornen vorkommen können (Metacandona bispinosa) 

oder daß eine Candona, nämlich unguiculata, an den ersten Antennen Krallen trägt. Anderer- 

seits ist es wieder auffallend, daß alle 6 Cytherissaarten im Bau der Gliedmaßen gänzlich 
übereinstimmen und nur durch die Schalenform, da allerdings sehr auffallend, voneinander 
verschieden sind. V. Brehm (Eger). 

| Verhoeff, Karl W.: Zur Kenntnis der Geographie und Ökologie der Diplopoden, 

| namentlich Mittelitaliens.. 120. Diplopoden-Aufsatz. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 

| 774—823 (1930). - 

Die Arbeit, eine Fortsetzung der gründlichen ökologisch-geographischen und syste- 
matischen Untersuchungen des Verf., gliedert sich in folgende 9 Teile: 1. „Einleitung.“ 
Fragestellung. 2. „Bemerkungen über die Exkursionsgebiete.‘“ Nähere Beschreibung 
der Sammelgebiete. 3. „Statistik der Exkursionen und Beziehungen der Gebiete in 
quantitativer Hinsicht.‘ Die Gebiete sind: a) Insel Elba, b) Monti Pisani, c) Castiglion- 
cello (irrtümlich Castilioncello), d) Halbinsel Massoncello, e) Halbinsel Argentario, 
f) Civitavecchia, g) Viterbo und ciminisches Gebirge, h) Terni und Umgebung, i) Abruz- 
zen bei Aquila, k) Monteluco bei Spoleto, 1) Tertiärgebiet bei Passignano, Arezzo, 
Pontossieve, m) Nordapennin bei Poretta. Zahlen müssen in der Urschrift nachge- 
lesen werden. Bemerkenswert die Feststellung, ‚je tiefer die Lage und je stärker der 
Meereseinfluß, desto stärker sind die Isopoden (Landasseln!) vertreten, und je höher 
die Lage und je ferner das Meer, desto mehr überwiegen die Diplopoden. Es kommt 
somit auch noch heute in der Verteilung der Landasseln ihre Herkunft von den Meeres- 
küsten zum Ausdruck“. 4. „Verzeichnis der beobachteten Formen und qualitative 

' Beziehungen der Gebiete zueinander.“ Hierzu übersichtliche Tabelle, ferner unter 
anderem Aufzählung von Vertretungsformen. 5. (irrtümlich 4.) „Die Diplopoden von 

' Elba und ihre Beziehungen zu den Nachbargebieten.‘“ Stellungnahme zur Tyrrhenis- 
frage. Das Strandgebiet von Toskana mit dem Mt. Pelato, vom Verf. einfach ‚‚Pelato- 
land“ genannt, muß eine Zeit lang mit Elba zusammen eine von Italien gesonderte 
Insel gebildet haben. Ferner wird geschlossen, daß „Korsika, Elba und Pelatoland 


| 
| 
| 
#\ sich durch ganz ungewöhnliche Verhältnisse auszeichnen, so wenn wir z. B. sehen, daß bei der 
| 
| 
| 


| einstmals ein Ganzes gebildet haben, daß aber Korsika sich viel eher von Elba getrennt 
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hat als dieses von Pelatoland.‘“ Beziehungen zwischen Sardinien einerseits und Korsika- 
Elba andererseits sind nicht erweisbar. 6. „Beziehungen zwischen Nord- und Mittel- 


Nordalpen, Piemont-Ligurien, Dolomiten und Mittelitalien umfaßt, geht hervor, daß 
die Diplopodenfauna Mittelitaliens in starkem Gegensatz zu der Norditaliens bzw. der‘ 
Südalpen steht. ‚Der Formenaustausch zwischen beiden geographischen Provinzen | 
ist demnach ein erstaunlich geringer und zeigt uns, welche gewaltige Wirkung teils’ 
durch die Poebene, teils durch die Verengung der ligurischen Gebirge, teils durch das 
veränderte Klima auf die Zusammensetzung der Diplopodenfauna ausgeübt worden | 
ist.“ Beachtlich, daß eine alpenländische Form, Glomeris guttata, bis Mittelitalien 
vorgedrungen ist, im übrigen ergibt sich aber, daß ‚der so bedeutende Formenaustausch |lf 
zwischen den Alpenländern und den Mittelmeerländern, soweit er sich auf Italien be- 
zieht, in der Hauptsache sich auf Norditalien beschränkt, auf Mittelitalien dagegen nur ||} 
in recht bescheidenem Maße übergegriffen hat.“ 7. „Schutz der Diplopoden gegen 
Trocknis.“ Besprechung der Örtlichkeiten bzw. der Beschaffenheit des Bodens, wo 
die Tiere gesammelt wurden. 8. „Gegensätze in Mittelitalien.‘“ Solche wurden zwischen f} 
einzelnen Flußgebieten bzw. nördlich und südlich des Arno festgestellt. Eingehendere |} 
Untersuchungen dürften da noch größere Gegensätze aufdecken. 9. ‚„Faunistische I 
Notizen.‘‘ Ergänzungen zu dem a. a. O. erschienenen systematischen Teil. (Vgl. diese || 


Ber. 16, 383.) O. Steinböck (Innsbruck). 


Hebard, Morgan: Studies in Malayan Blattidae (orthoptera). (Studien über |l 
malayische Blattidae [Orthoptera].) Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 81, 1—109 (1930). || 

Eine Neubearbeitung des Systems, die sich wie üblich im wesentlichen auf die jf} 
Imagines beschränkt. Auch zoogeographisch von Interesse wegen der genauen Angabe 
der Fundorte. Die liegen, wenn man von den kosmopolitischen Arten absieht, haupt- 
sächlich auf Malakka, Sumatra, Java, Borneo. Außerdem sind in dem Material ver- 
treten Japan, China, Vorder- und Hinterindien, Ceylon, Nias, Kokos-Inseln, Celebes, 
Philippinen, Amboina, Hawaii. Die Namen aller Arten, von denen Material vorlag, 
sind vorweg in einem tabellarischen Index in der Reihenfolge des Systems zusammen- 
gestellt unter Beifügung des Fundgebietes und der Pagina, auf welcher sie in der Arbeit 
zu finden sind. Zur Vervollständigung hat Verf. in diesen Index außerdem auch jene 
von R. Hanitsch in dessen beiden einschlägigen Arbeiten von 1915 und 1923 ge- 
brachten, hier aber sonst nicht berücksichtigten Arten nach Name, Fundgebiet und 
Pagina mit einbezogen, wodurch sich die geographische Liste noch erweitert um Mada- 
gaskar, die Nikobaren, Kokos-Keeling-Inseln, Christmas-Inseln, Formosa. Die Arbeit 
will nur als ein erster Schritt zu einer logischen und wissenschaftlichen Anordnung 
gelten. Auf die Feststellung der Genotypen sowie die Synonymie ist besonderes Gewicht 
gelegt. Die in den Diagnosen der Genera verwendeten Merkmale werden einleitend 
einer kritischen Besprechung unterzogen. Die ausführlichen Beschreibungen sind in 
jenen Abteilungen, wo sich ungewöhnlich viele neue Genera ergaben, durch analytische 
Bestimmungstabellen (Schlüssel) unterstützt. Aus den Einzelresultaten sei erwähnt, 
daß u. a. die Genera Hemithyrsocera, Pseudothyrsocera sowie besonders Ischnoptera 
und Phyllodromia als nicht einheitlich befunden werden. Ischnoptera gehört nach 
kritischer Sichtung der Arten allein der neuen Welt an, und Phyllodromia, übrigens | 
präokkupiert, erwies sich als ein Sammelgenus, bestehend aus sonst schwer unter- | 
zubringenden Arten. Verf. stellte unter den von ihm untersuchten 430 Blattiden- 
exemplaren 100 Spezies in 55 Genera fest, darunter neu: 24 Spezies und nicht weniger 
als 19 Genera. Beigegeben sind 6 Tafeln mit zusammen nahezu 50 Zeichnungen. Kuhlgatz. | 


Desbrosses, P.: Prösence du squale f&roce: „Odontaspis ferox“ agassiz dans le 
Golfe de Gaseogne. (Das Vorkommen von Odontaspis ferox [Selachii] Agassiz im Golf 
von Gascogne.) Bull. Soc. zool. France 55, 232—235 (1930). 

.,, Es wird von dem Fang eines Exemplars dieser Haifischart im Golf von Gascogne be- 
richtet. Es erfolgt eine Beschreibung dieses Tieres, und die morphologischen Verhältnisse 


| 
| i 
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“\ werden mit denen der aus dem Mittelmeer bekannten Tiere verglichen, wobei sich einige 


Abweichungen herausstellen. Auf die Seltenheit dieses Haifisches im Atlantik wird hingewiesen, 
während andere Arten dieser Gattung im Atlantik häufiger gefangen sind. Schmakenbeck. 


Sella, Massimo: Distribution and migrations of the tuna (Thunnus thynnus L.) 


'“, studied by the method of hooks, and other observations. (Verbreitung und Wanderungen 


des Thunfisches [Thunnus thynnus L.] nach den Markierungen durch Angelhaken und 


"u, andere Beobachtungen.) (Istit.di Biol. Marina, Rovigno d’Istria, Italy.) Internat. 
ı, Rev. d. Hydrobiol. 24, 446—466 (1930). 


Im Mittelmeer und vor den atlantischen Küsten Südwesteuropas werden zum 


‘| Fang von Thunfischen vielfach Angelhaken benutzt, die nach ihrer Form und Her- 
ıı stellungsweise typisch für bestimmte Gegenden sind und dadurch ihre Herkunft ohne 
‘ weiteres verraten. Findet man nun bei einem gefangenen Thunfisch einen Angelhaken 


von einem früheren, mißglückten Fangversuch, kann man daraus Rückschlüsse auf 


“a seine Wanderungen ziehen. Es werden Fortpflanzungsgebiet und Wanderungen genauer 


umrissen, es werden weiter Angaben über Alter, Wachstum und Eintritt der Geschlechts- 


ı reife, Ernährung, Erträge der Fischerei und deren säkulare Schwankungen gemacht. 
ı Es läßt sich ein ganz bestimmter Cyclus beim Thunfisch, der eine einheitliche Form 


ohne Rassengliederung bildet, feststellen: Ansammlung im Mai-Juni an den Laich- 
plätzen (Südgrenze des Verbreitungsgebietes), danach zentrifugale Wanderung nord- 
wärts über das gesamte Wohngebiet (bis nach Norwegen), Rückzug nach Süden und 


‚ in größere Tiefen im Herbst. Vor der Laichzeit eine kleinere, enger begrenzte Wande- 


rung nordwärts. Schnakenbeck (Hamburg). 


Bretscher, K.: Zur Erforschung der Zugstraßen der Vögel. Rev. suisse Zool. 


| 87, 323—324 (1930). 


Die Methode der Bestimmung von Vogelzugsstraßen auf Grund der Mittelwerte 
aus den Frühlings- und Herbstzugsabgaben hat ergeben, daß in Mitteleuropa der Ein- 
zug in die Täler im allgemeinen flußaufwärts erfolgt. In größerer Höhenlage ist die 
Ankunft meist eine spätere. In der Schweiz ist die Hauptzugsrichtung im Frühling 
SW—NE, im Herbst NE—SW. Das Verfahren liefert zwar nicht die sicheren Ergeb- 


“) nisse der Beringungsmethode, kann aber darin die letztere ergänzen, daß sie mithilft, 
'! den Weg eines Zugvogels von einem Gebiet zu einem benachbarten aufzuzeigen. 


 Corti (Dübendorf). 


 @& Fuhrmann, Ernst: Die Pflanze als Lebewesen. Eine Biographie in 200 Auf- 
nahmen. Frankfurt a. M.: Societäts-Verl. 1930. 200 Taf. geb. RM. 8.50. 

An der Hand von 200, technisch größtenteils sehr guten — wenn auch manchmal 
etwas zu stark vergrößerten — Aufnahmen will der Verf. auf eine Reihe von eigen- 
artigen und versteckten Schönheiten in der Struktur der Pflanze hinweisen, an denen 
der Beobachter sonst achtlos vorübergeht. Von diesem Standpunkte aus betrachtet, 
ist die Herausgabe dieses Werkes sehr verdienstvoll, weil der Beschauer durch die Art 
der Abbildungen angeregt wird, an der Pflanze nicht nur Blütenform und -farbe allein 
zu bewundern. Bei den — trotz aller populärwissenschaftlichen Vorträge, Führungen 
und Bücher —, auch heutzutage immer noch sehr merkwürdigen Vorstellungen, in 
denen selbst der gebildete Laie hinsichtlich der primitivsten botanischen Tatsachen bis- 
weilen lebt, erscheint dem Ref. die dichterisch-phantastische Sprache, in der der Verf. 
sein an sich hervorragend schönes Bilderbuch erläutert, nicht ganz ungefährlich. Be- 


| zeichnend in dieser Hinsicht ist z. B. ein Satz aus dem einleitenden Überblick (der sich 


glücklicherweise nur auf 4 Seiten erstreckt); er lautet: „Will man die Natur in der 


") Pflanze kennen lernen, so bedarf es einer kleinen Fähigkeit zur Abstraktion. Ein be- 


‘X sonderes Wissen (!) dagegen läßt sich leichter entbehren.“ Auf zahlreiche, den Botaniker 


etwas merkwürdig anmutende Sätze im Vorwort wie in den textlichen Erklärungen zu den 


| Tafeln — die zahlreiche Unrichtigkeiten (gelinde ausgedrückt!) enthalten — einzugehen, 
*} hat bei der offenbar ganz andersartigen Einstellung des Verf. wohl wenig Zweck. Die Ab- 
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bildungen — also die Hauptsache — bringen u. a. eine Darstellung der mannigfaltigen | 
Form, welche das Blatt im weitesten Sinne je nach seiner Funktion annehmen kann. Sehr N 
schön sind ferner die Darstellungen von allerlei Entfaltungsvorgängen — meiner Ansicht || 
nach überhaupt das beste, was dieses Buch enthält. Es sei hingewiesen auf verschiedene 
Typen von Knospen- und Knospenschutz, auf die Samen und Früchte, besonders die‘ 
Flugeinrichtungen, ferner auf die plastischen Bilder der Rankenpflanzen; weniger glück- |} 
lich erscheinen mir die Beispiele von keimenden Samen und Insektivoren ausgewählt. öl 
Weiterhin finden wir Bilder zur Geschlechterverteilung in der Blüte (für die es aber |} ", 
auch viel instruktivere Beispiele gegeben hätte) und endlich die Gallenbildungen. | 
Schade ist es, daß aus dem Reich der niederen Pflanzen so gut wie nichts aufgenommen ||| 
wurde, und doch wäre es sehr gut, wenn gerade das Laienpublikum einmal eine ver- || " 
größerte Aufnahme einer Laubmooskapsel, einiger Lebermoose oder etwa die eigen- 
artigen Gestalten der Flechten und Pilze auf diese Weise kennen lernen würde. Dieses |} 
Buch kann sehr viel nützen, wenn es — was übrigens der Verf. u. a. auch betont — 
wirklich ‚in die freie Natur zurückführt“. Allerdings müßten die Texte, bei einer evtl. || 
notwendig werdenden Neuauflage, mit einem wissenschaftlich etwas präziseren oder 
— — gar keinem Text versehen sein. Was soll der Neuling für eine Vorstellung bekom- | IN 
men, wenn er etwa (Taf. 47/48) liest, daß aus scheibenförmigen Blättern, wie sie vorher |} 
für Tropaeolum gezeigt wurden, glockenförmige Blüten von Muscari entstehen können!!| |‘ 
oder: daß auch bei uns die Orchideen (Taf. 179/180), deren Blütenstände in diesem ||} © 
Buch nebenbei bemerkt als ‚„Dolden‘ bezeichnet werden, überwiegend Schma- ||| 
rotzer sind, und daß solche Schmarotzerwurzeln meist auf fremdem, absterbendem |f 
Holz ruhen“. Alles in allem möchte ich dem botanisch nicht geschulten Leser raten, If} \ 
die Aufnahmen, ohne Einleitung und Erläuterungen zu lesen, auf sich wirken zu lassen, 
und, durch diese Abbildungen angeregt, sich einmal in der Natur die Pflanzen etwas 
genauer anzuschauen. Vorbildlich erscheint mir in dieser Hinsicht nur eine einzige 
Tafelerläuterung, und das ist die zu Taf. 169: ‚Was fällt am Blütenstand von Orchis if} 
latifolia auf ?“. E. Esenbeck (München). 

® Knapp, Edgar: Untersuchungen über die Hüllorgane um Archegonien und 
Sporogonien der akrogynen Jungermaniaceen. (Botan. Abh. Hrsg. v. K. Goebel. H. 16.) 
Jena: Gustav Fischer 1930. IV, 168 8. u. 214 Abb. RM. 12.—. 

Dargelegt sind von zahlreichen Gattungen und Arten der akrogynen Jungermania- 
ceen gewonnene Untersuchungsergebnisse über die Entstehung und morphologische 
Bedeutung des Perianths sowie seine Gestaltung zur Zeit der Archegonienreife. 
Ferner erörtert Verf. eingehend die Frage der funktionellen Bedeutung der Peri- 
anth- und Hüllblattbildung in bezug auf die Archegonien, wobei besonders das 
Vorkommen reicherer Gliederung beachtet wird, und ferner in bezug auf die Sporo= | 
gone, bei denen die Bildung ringsgeschlossener Hüllen besprochen und in ihrer Bedeu- | ıl 
tung experimentell geprüft ist. Die Untersuchungen über die Beziehungen zwischen | 
Sproßwachstum und Sporophyt befassen sich mit der durch Heranwachsen 
des Stämmchens und des Bauchteils des Archegons um den Embryo entstehenden Hüll- 
bildung und den je nach der Art des Wachstums des Stämmchens verschiedenen Typen 
der Hüllen. Verf. schildert eingehend an Hand zahlreicher Beispiele die 3 Haupt- 
wachstumstypen, auf die sich alle Wachstumserscheinungen am fruchttragenden 
Sproß der Jungermaniaceen zurückführen lassen: A. gleichmäßiges Wachstum der | 
Sproßspitze, in die sich der Sporophyt einbohrt, was bis zur Coelocaulie führt; B. kegel- 
förmiges Auswachsen des Sproßscheitels an der Ansatzstelle der Archegonien, was ein | | 
Hochheben des befruchteten Archegoniums zur Folge hat (Sproßkalyptra im engeren 
Sinne); C. ringförmiges Auswachsen der Sproßspitze um die Archegonien, wodurch eine 
Hülle gebildet wird, der das Perianth aufsitzt; dieser Typ weist Wachstumserschei- 
nungen von großer Mannigfaltigkeit auf. — Die schöne, reich illustrierte Arbeit ' 
aus der Schule Goebels bringt über all die genannten Fragen zahlreiches und mit I 
Fleiß und Erfolg verarbeitetes Material. Ernst Bergdolt (München). 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd.2. Vermes Amera, Vermes 
Polymera, Echiurida, Sipuneulida, Priapulida. Liefg. 9, TI.1. Berlin u Leipzig: Walter 
de Gruyter & Co. 1930. 8. 113—192. RM. 10.—. 

E. Breslau. Turbellaria. In der vorliegenden Lieferung ist das Kapitel Turbellaria 


x) weitergeführt. Es wird der Geschlechtsapparat, die Entwicklungsgeschichte und 


ein Teil der Physiologie behandelt. Cori (Prag). 
© Die Tierwelt Mitteleuropas. Hrsg. v. P. Brohmer, P. Ehrmann und 6. Ulmer. 
Bd. 5, Lieig. 2. Insekten. 2. TI. Leipzig: Quelle & Meyer 1930. 298 8. u. 51 Taf. 
RM. 28.—. 
Eine mustergültige Darstellung der Käfer von O. Scheerpeltz (Wien) und 
A. Winkler (Wien) in Schlüsselanordnung, die bis zu den Gattungen herabgeht, 


ı aber in kurzer Form auch noch die meisten Arten in bestimmbarer Weise erfaßt, mit 
dıı zahlreichen Textabbildungen und 1271 Abbildungen auf 51 Tafeln, von denen die 
“es meisten Originale sind. Die allgemeine Anatomie und Biologie sind ebenfalls berück- 
‚ siehtigt. — Die Lieferung bringt außerdem die Bearbeitung der den Käfern nahe- 
‚ stehenden Fächerflügler (Strepsiptera) von W. Ulrich (Berlin), ebenfalls eine aus- 
ı gezeichnete kleine Monographie mit Bestimmungsschlüsseln bis zu den Arten und vielen 
gut gewählten Illustrationen. Ernst Schwarz (Berlin). 


© Duzee, M. C. van: Diptera of Patagonia and South Chile. Based mainly on 
material in the British Museum (natural history). Pt.5. Fase. 1. Dolichopodidae. 
(Diptera von Patagonien und Süd-Chile. Hauptsächlich auf Grund von Material des 


‚ Britischen Museums [naturgeschichtliche Abteilung]. Teil 5. Heft 1. Dolichopodidae.) 


s\ London: British Museum 1930. 92 8. u. 3 Taf. 5/—. 


Der Inhalt dieses Heftes (Preis: 5 Shillings) geht ein wenig über seinen Titel hinaus. 
Der über 60 Seiten umfassende Hauptteil bringt Schlüssel zum Bestimmen nicht nur 


der Arten aus Patagonien und Süd-Chile, sondern der südamerikanischen überhaupt; 


zu den Gattungen und Arten aus Patagonien und Süd-Chile außerdem eingehende 
beschreibende Texte. 3 neue Genera und über 50 neue Arten. — Ein ergänzender 


„. Appendix (nahezu 30 Seiten) beschreibt ferner 27 neue Dolichopodiden-Arten aus 
„. Zentral-Chile, Ost- und Nord-Argentinien, Paraguay, Uruguay sowie der Umgebung 


von Lima in Peru. — Eine dem Heft vorausgeschickte Einleitung, verfaßt von F. W. 


„| Edwards, gibt einen kurzen Überblick über die bisherige zum Teil noch recht lücken- 
ı hafte Kenntnis des Formeninhaltes und der geographischen Verbreitung der Dolicho- 
ı podiden. — Dem Heft sind 3 Tafeln beigegeben, deren weit über 100 Abbildungen 
‚, zahlreiche diagnostische Charakteristica (Antennen, Tarsi, Hypopygium, Flügel) 


in Umrissen wiedergeben. Außerdem 4 Textabbildungen. Kuhlgatz (Berlin). 
@ Weber, Hermann: Biologie der Hemipteren. Eine Naturgeschiehte der Schnabel- 


kerte, (Biol. Studienbücher. Hrsg. v. Walther Schoenichen. Bd. 11.) Berlin: Julius 
‚ Springer 1930. VII, 543 S. u. 329 Abb. RM. 44.—. 


Der vorliegende außerordentlich reiche Stoff wurde von Weber in 5 Hauptab- 


! ‚ schnitte gegliedert. Durch dieses Vorgehen ist zunächst eine Übersicht ermöglicht, 
‚ und jeder Abschnitt bildet ein geschlossenes Ganzes. Natürlich nehmen die einzelnen 
. Abschnitte aufeinander Bezug, und so ist der innere Zusammenhang des Buches gewähr- 


leistet. Vom didaktischen Standpunkte aus betrachtet, ist die Art der Stoffbehandlung 
nur zu begrüßen. Wir müssen uns hier mit der Angabe des Inhaltes im wesentlichen 


‚ begnügen, es ist unmöglich auf mancherlei Einzelheiten einzugehen. Zur Einführung 


in die Hemipterologie dient ein Abschnitt, welcher eine kurze Übersicht über die 


‚ systematische Gliederung dieser großen Gruppe gibt. Zugleich sind, unter entsprechen- 


den Bildbeigaben, Ausführungen angeschlossen, welche die „Frucht“ der Hemiptera 
behandeln und ihre Bedeutung. Der 1. Hauptabschnitt behandelt „Bewegung und 
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Sinnesleben“, wobei die Ortsbewegung als mechanisches Phänomen, das Nervensystem 
und die Sinnesorgane, die Haltung, Bewegung und Sinnesorgane dargestellt werden.[f, 
Dieser besonders gelungene Abschnitt bewältigt den Stoff also nach anatomisch-| 
physiologischen Gesichtspunkten, wodurch die sonst etwas trockene Anatomie erst||. ;; 
lebendig wird. Die neuesten sinnesphysiologischen Arbeiten sind verwertet, doch, ; 
wahrt W. (was durchaus richtig ist) seine eigenen Ansichten unter Abwägung gegenüberil] ._ 
anderen Meinungen. Der 2. Hauptabschnitt betrifft den „Stoffwechsel“ (Nahrungs- de 
wahl und Nahrungserwerb; Nahrungsaufnahme- und -verarbeitung; Hautdrüsen und] 
ihre Sekrete; Atmung und Blutkreislauf). Hier bringt Verf. in übersichtlicher Anord-- 
nung das zur Darstellung, was im wesentlichen heute bekannt ist. Immer wieder zeigt; 
er dabei auf, wie viele Erscheinungen noch der Erklärung bedürfen, und wo die Problemel| 
liegen. — Der 3. Hauptabschnitt behandelt „Geschlechtsleben und Entwicklung“ | 
(Amphigonie, Oviparie, Metamorphose, Parthenogenese, Hermaphroditismus, Poly- || 
morphismus und Heterogonie). Ein Unterabschnitt ist der Schilderung der Ent-| 
wicklungskreise der Blumenläuse (Aphidinen) gewidmet. In letzterem Abschnitt ist l| 
ebenso gründlich, wie übersichtlich zusammengestellt, was über die Entwicklungskreise || 
der Aphididen (Blattläuse), Pemphigiden (Wolläuse), Phylloxeriden (Rebläuse) und ||‘ 

Chermesiden (Tannenläuse) bekannt ist. W. zeigt an klassischen Beispielen, wie innig ||‘ 
Außenfaktoren und Entwicklungskreise miteinander verknüpft sind. — Der 4. und || 
5. Hauptabschnitt behandelt die Themata ‚„Massenwechsel, die unbelebte Umwelt, ||| 
geographische Verbreitung, Wechselbeziehungen zur belebten Umwelt, Biozönosen‘‘, ||" 
Diese beiden Abschnitte stehen innerlich in engem Zusammenhang, und sie hätten auch |f} 
in einem Abschnitt behandelt werden können. Wenn sie Verf. trennte, so geschah es ||} 
sicher zum Vorteil, um die Übersicht bei der erdrückenden Fülle des zu bewältigenden ||| “" 
Stoffes nicht zu verlieren. In diesen Abschnitten setzt sich W. mit dem Probleme des 
Massenwechsels auseinander unter kritischer Würdigung der neuesten Literatur. 
Die Art der Auseinandersetzung zeigt, daß Verf. den Stoff beherrscht. Besonders 
wohltuend ist das Maßvolle und Begründete seiner Kritik. Gerade auf dem Gebiete 
des Massenwechsels ist noch vieles im Fluß, und so ist es sehr zu begrüßen, wenn, wie |[ " 
hier, zunächst die Tatsachen übersichtlich geordnet werden und vorderhand nur vor- || 
sichtige Schlüsse gezogen werden. Jedenfalls bilden diese beiden letzten Kapitel des ||“ 
Buches einen ganz wesentlichen Beitrag zum Probleme des Massenwechsels und zur 
Biozönosenforschung. — Als Hilfsmittel zum weiteren Eindringen in die Hemiptero- 
logie wurde ein 14 Seiten langes, die wichtigsten Arbeiten umfassendes Literatur- 
verzeichnis beigegeben. Die bildmäßige Ausstattung ist ebenso reich, wie gut. Die 
Bilder sind durchweg in Strichzeichnung gehalten, ein Teil nötigenfalls leicht schemati- 
siert. Leider sind die Maßstäbe, bei denen die Bilder gezeichnet worden sind, nicht 
angegeben. In einem Studienbuch halte ich dies für unerläßlich, um den Benutzern 
die richtigen Größenverhältnisse einzuprägen. Außer vielen eigenen Bildern bringt W. | 
eine geschickte Auswahl aus dem Bildmaterial fremder Forscher. Was die Art der Dar- 
stellung anbelangt, so hätte bisweilen eine knappere, textliche Fassung nichts geschadet. 
Auch hätte die Häufung der fremdsprachlichen Fachausdrücke vermieden werden 
können, oder man hätte einen, die fremdsprachlichen Ausdrücke erklärenden Abschnitt I 
anfügen müssen. Eine derartige Forderung ist bei einem „‚Studienbuch“, welches doch I 
Nachschlagebuch sein soll, und welches der Sonderwissenschaft neue Jünger zuführen 
soll, nicht unberechtigt. Als Ganzes gewertet, schließt sich das W.sche Hemipterenbuch 
den übrigen in gleicher Reihe erschienenen vollwertig an. Es ergänzt aufs Wertvollste |! 
unsere entomologische Fachliteratur. Vertreter der angewandten Entomologie werden I‘ 
es mit besonderem Nutzen zu Rate ziehen, da Formen wie Aphis, Cimax, Lecanium, 
Phylloxera, Schizoneura, Psylla und andere immer wieder in Erscheinung treten. N 
Durch seine zusammenfassende Darstellung zeigt W., was heute bekannt ist, und wo 
noch weite Lücken klaffen. Das Buch ist also wirklich ein Baustein im Riesengebäude 
der allgemeinen und angewandten Entomologie. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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N @ Discovery reports. Issued by the diseovery eommittee colonial office, London. 
Ya, D. 1. (Discoverybericht.) Cambridge: Univ. press. 1929. XIII, 539 8. u. 44 Taf. 
Sl» 59 ur. 
| In der Vorrede (XIII 8.) bezeichnet R. Darnley als Hauptzweck der Expedition 
iı die Erforschung der südatlantischen Wale nach rein praktischen Gesichtspunkten, 
üs} Bei den Falklands-Inseln begann der Walfang nach modernen Methoden 1904 und 
ws, erlangte bald größte Bedeutung. (Ertrag von 1909—1918 20 Millionen £, 1928—1929 
5 Millionen £.) Dazu kommt, daß der in letzter Zeit betriebene „pelagische Walfang“ 
wuder Kontrolle der Behörden entzogen ist. Nach dem Stationsverzeichnis (140 $.) 
ns} wurde in den Jahren 1925—1927 etwa zwischen 30—65° s. Br. im Südatlantik von 
a, der „Discovery“ an 299, von „William Scoresby“ an 136 Stationen gearbeitet, wozu noch 
"82 Stationen der marinen biologischen Station von Süd-Georgien kommen. Ausführlich 
I. 8.) werden sodann von Kemp, Hardy und Mackintosh der Gegenstand der 
| Untersuchungen, Ausrüstung der Expeditionsschiffe und der biolog. Station sowie die 
#4, Arbeitsmethoden besprochen. L. H. Matthews bringt (23 8.) eine Naturgeschichte 
os, des See-Elephanten, Miroungaleonina Linn. (Wanderungen, Sexualleben, Wachstum, 
\"} Nahrung, Haarwechsel, Sterblichkeit und Feinde, Markierungsversuche, Sandwerfen, 
„ı Atmung, Bewegungsarten, Farbe, Individuenzahl, industrielle Verwertung) sowie No- 
‚iitizen über 4 andere, auf Süd-Georgien gefundene Robben. Am ausführlichsten (283 $.) 
„„.\ist die von Mackintosh und Wheeler gelieferte Bearbeitung der 1683 untersuchten 
„\antarktischen Blau- und Finwale (Balaenoptera musculus und physalus). Dazu 
‚kommen noch 73 B. borealis (Seiwale), 24 Megaptera nodosa (Buckelwale), 3 Ba- 
‚laena australis (Südwale) und 6 Physeter catodon (Spermwale), sowie einige 
„andere, für den Walfang bedeutungslose gelegentlich beobachtete Arten der Gattungen 
‚Hyperoodon, Orcinus, Balaenoptera und Globicephala, während die an der 
...südafrikanischen Küste häufige, erst 1913 von O. Olsen beschriebene Balaenoptera 
„„‚brydei nie zur Beobachtung kam. Blau- und Finwale waren annähernd gleich häufig 
„(in über 90% aller Fänge der südl. Walstationen). Zahlreiche genaue Messungen sowie 
‚Untersuchungen über Farbe, Fischbein, Ventralgruben und Haare haben gezeigt, 
‚daß von beiden Arten die südgeorgischen und südwestafrikanischen Individuen sich 
„nicht unterscheiden lassen. Es wird nach den für die beiden Arten gegebenen Daten 
in Zukunft leicht sein, bei einem irgendwo gefundenen Blau- oder Finwal festzustellen, 
\ob er in seinen Merkmalen in die Variationsgrenzen der südgeorgischen oder südwest- 
 lafrikanischen Wale fällt oder nicht. Im Anschluß an Beobachtungen über Fortpflanzung 
„‚und Wachstum wurden die Geschlechtsorgane, besonders die Ovarien untersucht, 
\denn es zeigte sich, daß sich das bei jeder Ovulation gebildete Corpus luteum vermutlich 
"jahrelang erhält, so daß die Anhäufungen alter Corpora lutea die Zahl der stattgefun- 
denen Ovulationen anzeigen. Blau- und Finwale dürften polyoestrisch sein. Ein großer 
„| Prozentsatz der Wale wird vor Eintritt der Geschlechtsreife gefangen. Diese wird 
 lerreicht von: Blauwal & bei 22,6 m Länge, Blauwal 2 bei 23,7 m Länge; Finwal $ 
" |bei 19,4 m Länge, Finwal 2 bei 20,0 m Länge. An der südafrikanischen Küste sind von 
"\lden gefangenen Finwal 22 92% noch nicht geschlechtsreif! Die Begattung scheint 
ji größtenteils während bestimmter Monate des südlichen Winters stattzufinden, vorzüglich 
"im Juni und Juli, und die Gravidität, möglicherweise in zweijährigen Intervallen, 
""letwas weniger als 1 Jahr zu dauern. Die Jungen werden 6—7 Monate gesäugt, wachsen 
"während dieser Zeit rasch und dürften etwa nach 2 Jahren geschlechtsreif werden. 
Das Alter der jungen Wale läßt sich nach der Körperlänge bestimmen, das der ge- 
“schlechtsreifen P9 nach der Zahl alter Corp. lutea im Ovar abschätzen. Danach dürften 
“nur wenige der gefangenen Walweibchen älter als 6 Jahre sein. Die Nahrung der Wale 
Ülbesteht ausschließlich aus Euphausia superba, die bei Süd-Georgien reichlich, 
"lan der afrikanischen Küste hingegen spärlich vorhanden ist, womit die da und dort 
"verschiedene Dicke der Speckschicht der Wale zu erklären ist, die sonst wohl auch 
"während der Gravidität und Lactation geringer ist. So ergeben sich allerdings gewisse 
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Unterschiede zwischen der Walpopulation von Süd-Georgien und Südwestafrikaff 
besonders bei ersterer ist ein gewisser jahreszeitlicher oder jährlicher Wechsel zu be 
merken, offenbar in Abhängigkeit von der Umgebung oder von meteorologischen Einf] 
flüssen. Für den praktischen Walfang ergab die Untersuchung folgende Resultatefl 
1. Es scheint leicht möglich, daß die reduzierten Walbestände an einer Lokalität vol 
der Population einer anderen Lokalität her ergänzt werden. 2. Die Zahl der vor erfiis 
langter Geschlechtsreife besonders an den südafrikanischen Stationen gefangene! 
Wale ist unverhältnismäßig hoch. 3. Durch den Umstand, daß die Fortpflanzung in 
Winter stattfindet, in dem die Wale vom Menschen nicht gestört werden, und daß da. 
Wachstum bis zur Geschlechtsreife sehr rasch erfolgt, wird die Erhaltung des Bestande 
begünstigt. Andererseits wirkt die Länge der Fortpflanzungsperiode der Erhaltunz 
entgegen. Ad. Steuer (Innsbruck). | 

® Kleinschmidt, 0.: Die Singvögel der Heimat. 5. Aufl. Leipzig: Quelle & Meye 
1930. XII, 108 S. u. 100 Taf. geb. RM. 7.—. 

Gleich eingangs sei erwähnt, daß das vorliegende Buch das beste seiner Art ist) 
welches wir haben. In der Einleitung erhält der Anfänger praktische Ratschläge 
so z. B. wird er darüber unterrichtet, wie er beobachten soll, welcher Hilfsmittel e: 
sich dabei zweckmäßig zu bedienen hat und welche Aufgaben der wissenschaftlich inter! 
essierte Liebhaber zunächst in Angriff nehmen mag. Das Buch bringt in knappe: 
Form alles Wissenswerte über unsere heimischen Singvögel und die regelmäßigen Durch 
zügler unter Ausschluß der Krähenvögel und solcher Arten, die nur in wenigen charakı 
teristischen Gegenden als seltene Brutvögel anzutreffen sind. Letztere werden i 
einem Anhang mit den gelegentlich als seltene Gäste auftretenden Arten behandelt! 


Durch diese Abtrennung aller Ausnahmeerscheinungen wird Verf. dem Zweck de! 


Buches, dem Anfänger eine Einführung in die heimische Singvogelwelt zu sein, weit)! 
gehendst gerecht. Begrüßenswerterweise werden dagegen selbst seltene Arten an geeii 


| 
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neter Stelle voll abgehandelt, wenn Verwechslung mit einem häufigen Vogel möglich 
sein könnte. Aus demselben Grunde ist der nicht zu den Singvögeln gehörige Mauer! 
segler bei den Schwalben mit zum Vergleich herangezogen. Es werden auf 82 Farb) 
tafeln 83 Vogelarten abgebildet, darunter eine Art in ihren beiden in Deutschland vor! 
kommenden Formen. Die Anordnung ist derart, daß 2 sich besonders ähnliche Arteri 
mühelos miteinander verglichen werden können und auf der einer Tafel benachbarter! 
Seite der zu dieser gehörige Text zusammengefaßt ist und sich so ein Umblättern er 
übrigt. Den von Kleinschmidts eigner Hand meisterhaft ausgeführten Tafeln ist 
das Hauptgewicht im Vergleich mit der Natur zuzusprechen, während der Text ir 
knapper und doch ausreichender Form Auskunft gibt über Lebensgewohnheiten, Her 
kunft des deutschen und lateinischen Namens, Vorkommen, charakteristische | 
merkmale, Größe (wobei vergleichsweise immer die Größe einer bekannten Vogelar 
mit herangezogen ist), Färbung des Weibchens (welches oft mit abgebildet wurde) un | 
wo nötig auch der Jungen und noch nicht ausgefärbten Männchen, Lockton, Gesang: 
Eier, Nest, Nistplatz, Nahrung und Zugzeit. Der Anhang behandelt seltene Brutvöge) 
und Ausnahmeerscheinungen in der deutschen Singvogelwelt auf 2 Seiten, illustrier 
durch 2 Farbtafeln mit zusammen 21 Abbildungen. Weitere 2 Farbtafeln mit 44 Ab. 
bildungen und 2 Textseiten unterrichten über die wichtigsten Eitypen, während 13 
Schwarzdrucktafeln die verschiedenen Nestformen und ihre Standorte in 22 Abbil- 
dungen zuzüglich einer Textabbildung und erläuterndem Text vor Augen führen. Die 
beiden letzten Tafeln, ebenfalls in Schwarzdruck, zeigen die Beschaffenheit eines bevor- 
zugten Schlafplatzes und 2 Naturaufnahmen freilebender Vögel mit einer kurzen Ab; 
handlung über Schlafplätze und Naturaufnahmen. Den Schluß bildet ein Rückblick 
auf das Singvogelleben in der Gesamtheit. Hier erfahren tierische Feinde der Vogel- 
welt und menschliche Eingriffe in die Natur eine kritische Wertung, und der Voge 
wird in seinem Abhängigkeitsverhältnis von der Umwelt gezeigt. W. Banzhaf (Stettin). 
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